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Korteven im Rüden,. ging die Reife fehnell vor⸗ 
mwärts. Bald waren Die beiden ſchroff und zadig 
emporftrebeitden Felſen erreicht, Die, einander ge- 
genüberflehend, von: Diefer Seite Die Gränze Der 
zu Schloß Aarheim gehörenden, Ländereien - be: 
zeichnen, und den, einem Riefenthor ähnlichen 
Eingang zu dem fehauerlichen Felſenthale bilden, 
in welchem der Eifenhammer Liegt. 

Im ärmlichen Gepränge, fo gut- fie. es ver- 
a mit ihren.: dürftigen Feſtkleidern ge⸗ 
ſchmückt, harrten dort die Einwohner des Thals, 
um die Gutsherrſchaft vor allen andern zuerſt 
in ihrem Eigenthum zu begrüßen. Die Kinder 
freuten Blumen, die Alten riefen. ein Lebehoch, 
und Gabrielen’s überwallendesi Herz erlaubte ihr 
foum im Wagen zu: bleiben, : während. Movig 
mit echt. :fpanifcher. Grandezza da ſaß, und. fi) 
allen möglichen Zwang. anthat,. um fich nicht -an 
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ſeiner Wuͤrde durch zu freundlichen Dank etwas 
zu vergeben, zu dem feine angeborene Gutmüthig- 
keit ihn dennoch trieb. Denn tmunderlich genug 
war es ihm plößlich in den Sinn gefommen, 
fih bier Das flolze. Betragen feines Vorfahren, 
des alten Barons Yarheim, zum Muſter zu neh- 
‚men. Gabriele hingegen. rief viele der Landleute, 
welche fie erkaunte, bei Namen, erkundigte ſich 
nach ihrem: Ergehen , Tiebfofte die Kinder, umd 
ſchickte endlich alle befchenft und glücklich: in ihre 
armen ſchwarzgeräucherten Hütten zurüd. Dann 
eilte fie fort aus dem frohen dankbaren Gedränge, 
um in dem Haufe des Förfters Erneſto's ehema- 
lige Wohnung - aufzufuchen. . Ida und Bella be: 
gleiteten fie; ihrer gutartigen Neugier. war alles 
intereffant,, — folgte — etwas — 
mit Hippoliten. 

Im Gedränge des Lebens, unter — Zer⸗ 
ſtreuungen hatte Moritz ſich der Gewohnheit hin: 
gegeben, Gabrielen die Seine zu nennen, ohne 
weiter daran zu denken wie ſie es ward; hier 
aber tief ihm alles Scenen zurück, beideren er⸗ 
neuertem Andenken ſein Blut noch erſtarrte. Das 
Knarren der elenden hölzernen Treppe des arm⸗ 
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ſeligen Hauſes erinnerte ihn auf das lebhafteſte, 
wie er am Morgen feines ſchauerlichen Vermäh⸗ 
fungstages Ernefton bier auffuchte, um von ihm 
Ratb und Troſt zu erflehen. Ohnerachtet eines 
gewiffen innern Grauens kam ihm Doc) jene. flolze 
Freude am, Die der. armfeligfte. Thor am. lebhafz 
teften empfindet, der ein merfwürdiges oder gar 
gefahrvolles Ereigniß erzählen kann, in welchem 
ihm eine Hauptrolle ward. Eben wandte er fich 
an -Hippolit mit einem vecht wichtigen. Geficht 
und allerlei‘ geheimnißreichen Redensarten ,: Die 
deutlich den :Wunfch, befragt zu: werden, ver 
riethen, als Ida oben im. Haufe an das offene 
Fenſter trat, und die Herren antrieb, eilends 
hinauf. zu kommen, weil — viel Schönes zu 
ſehen ſey. | 
| Hippolits) Yufmerfameit beim Eintritt in &- 
nefto’s Kleines Stübchen zogen zuerft Die weißen 
Wände an, auf denen Ddiefer ‚mit kunſtreicher 
Hand allerlei Skizzen von Felfen ; Baumgruppen 
und: Gefträuch‘höchft igeiftreich ‚mit der-Kohle ent: 
worfen - hatte... Die Fräulein. befchäftigten ſich 
indeffen : mit‘ einer ‚großen Mappe vol Zeichnungen, _ 
welche, wahrſcheinlich aus: Vergeffenheit, in 'der 
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Schublade des Tiſches zurückgelaſſen worden war, 
und Gabriele, das ſchöne Haupt gedankenvoll auf 
die Hand geſtützt, ſchaute hinaus auf. die MOnkehR 
Felfenfpigen rings umher. : Dar: 
„Mein Gott! welche Achnluchkeiti⸗ * läge: 
lich Ida überlaut. Moxitz und Hippolit näher: 
ten ſich, die Zeichnung, welche ihr dieſen Aus⸗ 
ruf abgelockt hatte, zu betrachten, und ihre 
Aeußerungen, die. eher Tadel als Lob anzudeu: 
ten ſchienen, machten auch Gabrielen. Darauf 
aufmerkfam. Sie trat zu den Uebrigen an den 
Tiſch, doch kaum hatte ſie einen Blick auf das 
Blatt geworfen, ſo bebte ſie mit einem Schrei 
des Entſetzens zurück. Sie ſah ſich ſelbſt. Un— 
verkennbar ähnlich war ſie hier als Virginia dar⸗ 
geſtellt, über deren ſchuldloſem Herzen der Vater 
eben den Dolch gezückt hielt. JIcilius eilte aus 
der Ferne: herbei, näher ein. alter Römer im ſicht⸗ 
baren ‚Beftreben, den Streich. abzuwenden : unten 
ftanden Die Worte:  Libertade e morte ‚ultimo 
pegno d’amor. ‚Die Zeichnung war ſehr ‚ausge: 
führt, faft ganz vollendet; Vlrginius trug unverkenn⸗ 
bar die Züge. des verſtorbenen Freiherrn von Aar⸗ 
heim, der; zur, Hülfe herbeieilende Alte glich Erz 
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nefton ſelbſt, Seilius war fehr in der Ferne ge- 
halten, doch glaubteGabriele in ihm eine Aehn⸗ 
— init Ottokar zu entdecken. 

„Welch eine Darſtellung!Wie fonnte ‚Er: 
neſto fie, erſinnen!“ rief : Gabriele faſt zürnend 
aus, und. wendete den; Blick. mit: Grauſen von 
dem. Bilde ab; bald aber faßte fie es wieder ‚und 
betrachtete.:.e8 mit immer größerer Theilnahme:; 
Obgleich ſie mit der "eigentlichen Veranlaſſung 
deſſelben unbekannt geblieben war, ſo erkannte 
ſie darin doch eine Allegorie auf ihr Leben, die 
ſie ſchmerzlich berühren mußte. Eine ſtille Thräne 
ſtieg ihr ins Auge, als ſie Ottokar's nur umdeut: 
lich, wie aus einem Nebel hervortretende Geſtalt 
erblickte. Dann betrachtete ſie Erneſto's Bild, 
und die in ſeinen Zügen ausgedrückte ſchmerzliche 
Angſt erinnerte ſie auf das lebhafteſte an feine, 
ihr von jeher bewieſene Liebe und Treue. Es 
fiel ihr ein, daß er wohl nie daran gedacht habe, 
der Zufall könne ihr die Zeichnung entgegen füh— 
ven, und ſie ward ihr jest: zur wortloſen Klage 
des fernen Freundes. Immer tiefer ſah fie ſich 
hinein und kaum vermochte ſie — den . wie⸗ 
der davon abzuwenden. 
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„Die Aehnlichkeit der Geſichter iſt unverfeim: 
bar, aber eine weit größere innere Aehnlichkeit 
liegt zum Grunde, von der Gabriele nichts ah: 
net,“ flüfterte Moritz Hippoliten ziemlich hörbar 
zu. Gabriele vernahm die Bemerkung ‚. die. fie 
aus Morigens' Munde zu hoͤren nie..ertvartet 
hätte. Unwillkührlich fuchte ihn ihr Blick, er 
ſtand dicht vor ihr und ſah fie mit einem ſo eig⸗ 
nen zweideutigen Ausdruck an, daß fie darüber 
erſchrak. Mit zitternden Händen packte ſie die 
Zeichnung nebſt allen übrigen ſchnell in die 
Mappe, die ſie mit nach Schloß Aarheim nehmen 
wollte, um ſie dort dem Eigenthümer ſicherer 
aufzubewahren; dann eilte ſie, das Haus und ſo 
bald als möglich auch das Thal zu verlaſſen. 

Durch die Zeichnung ſowohl, als durch Mo— 
ritzens räthſelhafte Aeußerungen auf das Höchſte 
geſpannt, konnte Hippolit den Augenblick kaum 
erwarten, wo er mit Herrn von Aarheim im 
Wagen allein ſeyn würde, um dieſen mit Fragen 
und Nachforſchungen zu beſtürmen. Doch Mo— 
ritzens ungemeine Redſeligkeit ließ es nicht dazu 
kommen. Ueber allen Ausdruck vergnügt, die 
Hände in einander reibend, begann er, ſobald er 
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ſich bequem zurecht geſetzt hatte, von ſich zu er⸗ 
zählen. Er redete von ſich und immer von ſich 
und war felig in diefem: Bewußtfegn, ohne im 
mindeften auf den Eindrucd zu achten, welchen 
feine Worte. auf feinen Zuhörer machten. 
Hippolit ward in diefem Gefpräch von allem 
unterrichtet, was er längſt zu erfahren fo fehn- 
lich gewünfcht hatte; von Gabrielen's früherm 
Geſchick und Durch „welche fonderbare Verknüpfung 
der Zufälligkeiten, fie. ieben. die Gemahlin ver 
Lächerlichſten und Eäftigften aller Karrifaturen ge: 
worden war. . Von Graufen und unausfprech: 
lichem Mitleid im Innerſten der Seele erfchüt- 
tert, hörte er die feltfame ‚Erzählung an, Es 
ward ihm, nicht. ganz Ear, welche Mittel der 
furchtbare Wahnſinnige angewandt haben mochte, 
um Gabrielen in Morigen’s Arme zu treiben, 
denn Gabrielen’s Gemahl hatte ‚nie die nähgen 
Unmftände .von dem. legten, alles entfcheidenden 
Geſpräch zwifchen ‚Vater und ‚Tochter erfahren 
dürfen.: Hippolit fühlte aber, ‚mit fefter "Ueber: 
zeugung, daß ein unausweichhares Gefchick hier 
. getvaltet babe, über welches nachzudenken, er 
fhaudernd vermied, um feiner Sinne mächtig zu 
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bleiben. Plöglich ergtiff ihn der Gedanke, daß 
Moritz in ſeiner jetzigen offenherzigen Laune auch 
Gabrielen hier, an Ort und Stelle, zur Ver— 
trauten deſſen machen könne, was ihr ewig per⸗ 
borgen bleiben mußte. ‚Ex fühlte im eigenen Her: 
zen mit unausſprechlicher Angſt, daß ſie dieſen 
Moment vielleicht nicht überleben werde, und be- 
gann nun. al’ feinen Einfluß zu erfehöpfen, um 
ihren. Gemahl zum Geloben ewigen, unverbrüch- 
lichen ‚Schweigens über. dieſen Gegenftand zu be— 
wegen.. Er, ging fogar fo weit, ihm nicht un: 
deutlich zu verftehen zu geben, wie .man Doch fo 
ganz eigentlich :nicht wiſſen könne, auf welche 
Weiſe der alte Baron im Geifterreiche,. dem. er 
doch lebend ſchon halb angehört habe, eine In: 
disfretion: über dieſen Punkt aufnehmen dürfe. 

Dieſer Bewegungsgrund wirkte mehr als alle 
ührigen, Moritz 'erbleichte und blickte. fehr be: 
denflich zu..den grauen alten Thürmen und zak— 
figen Mauern hinauf, welche, wie aus Dem. Fel⸗ 
fen, der fie trug, hervorgewachſen, bei einer 
Biegung des — jetzt * ae Mal 
wurden. Tu 

Ä Auch, “ Hippoliten machte der Ynbit: des 
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alten: Gebäudes. einen tiefen! Eindruck, das thm, 
wie” von "eines! unerfteiglichen. "Höhe, : "entgegen: 
ftarrte. Und als en num vollends Gabrielen's 
Wagen : vor ſich in der! alle Gegenſtände vers 
wirrenden Dämmerung, auf dem ſteilen Wege 
ſich hinaufwinden und‘ dann zum düſtern Außen: 
thor hineinfahren⸗ ſah, da Ward: ihm, als’ nu 
file: in ein offnes Grab; -: eu 

Sn det —*z— —— beleuch 
tet vom ſchwankenden Schimmer vieler’ Fackeln, 
hatten ſich die verlebten Geſtalten der, einſt hier 
im Dienſt von Gabrielen's Vaters ergrauten alten 
Diener zum Empfange verſammelt. In‘ ihren 
nad der Farbe des Wäppers auf Das tengſte 
gewählten, altmodiſchen Galla⸗Livreen u dent 
fie: ehrfurchtsvoll in eine "Reihe geordnet; ” Au 
Dalling an ihrer Spitze. Auch das Haar dieſer 
mar welß geworden und'- ihre- —— ka kun 
gebeugt. 

Gabriele ſchwang fich, fo wie fe ee — 
ward, ganz allein aus dem Wagen ‚ beinahe ehe 
er noch: ‘hielt, warf ſi ich der‘ geliebten: mütterlichen 
Frau in die Arme, und begrüßte ſie mit tauſend 
ſonſt gewohnten kindlichen Schmeichelnamen. 
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Dann. „wandte fie) ſich an die alten Diener: mit 
den «allerfreundlichften ‚Worten ;. fie reichte: ihnen 
die Hände und alle drängten fich zum Theil 
knieend, um-fie) her und -füßten unter verworre— 
nen freudigen Ausrufungen, bald. ihren — 

bald den Saum ihres Kleides. 
Moritz trat mit dem erhabenſten Anftande, 
Er er aufzubringen wußte, herein, aber: die freu: 
8 Fe ward. feiner nicht gewahr. Hippo- 


lit fehanderte zurück, da er Gabrielen von alle 










den greiſen bleichen Geſtalten umgeben ſah, die 
kaum noch. dem Leben ‚ anzugehören ſchienen; er 
bte die geliebte. Geſtalt ſchon im Gebiete der 
erirdi chen zu erblicken, während, Ida und 
* einiger Beklommenheit ſeinen Arm er- 
fen, als würde es ihnen fo beſſer gelingen, 
das Grauſen zu bekämpfen, welches der. erſte 
t in das alte Ze eig = dunfle = in 
5* 
—* 

After Gabrlelens forgfättiger. geitung 3 
indeffen gar bald alles zu Sedermanns Zufrieden: 
heit geordnet, Die. Fräulein kamen unter den 


Schug der Frau Dalling, und vergaßen dort 
alles Grauen. obgleich Das Schloß Ubaldo und 
andere Reminiszenzen aus ihren Romanen ihnen 
oft genug in den Sinn - famen. Gabriele bezog 
twieder Die einfachen Zimmer, welche fie von je: 
ber im. Schloffe. bewohnt hatte, . Gute : Geifter, 
von; denen? einft ihre harmloſe Kindheit beſchützt 
worden, umwehten ſie auch jeßt dort, und bauch: 
ten. in ſeligen Träumen ihr Ruhe und Hoffnung 
in Die jeßt nicht weniger als damals fehuldlofe 
Bull. "4... 

Auch Hippoltt war mit feiner Wohnung zus 
frieden, denn. aus ‚einer. Fenſterecke derſelben 
konnte er, zu Sabrielen hinüber fehen, und Abends 
zumweilew ihren. Schatten: belauſchen, wenn dieſer 
an den heruntergelaffenen Vorhängen vorüberftreifte, 

Nur Mori befand fih in einer trübfeligen 
tage. Er hatte es feiner Würde angemeffen er 
achtet, Die alten: Prunkgemächer zu beziehen, 
welche von feinem Vorfahren zulegt bewohnt wor⸗ 
den waren, und num ergriff ihn jedes Mal eine 
umübertindliche Gefpenfterfurcht, wenn er, befon- 
ders Nachts, fich dort: allein fand. Ueberall 
sernahm- ex ein geifterartiges Raufchen und Ra— 
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ſcheln, von den Ruinen der Brandftätte tönten 
twunderliche “Klänge «zu ihm. herüber, und ein 
Paar Mal glaubte’ er ſogar im hellen Dämmir⸗ 
Lichte der Sommernacht 'den- alten Baron auf 
feinem gewohnten Platz im Lehnſtuhl am Fenſter, 
den Nuinen gegenüber, zu erbliden, mu == 
Wie Alle di emit ſich nicht im Klaren find, 
war auch· Moritz ie 
Sreigeiftereij" Vernünftelei und "ganz ‚gemeinem 
Aberglauben. Vergeblich ftrebte: er Diefen wegzu— 
fpötteln und wegzuraifonniren, immer und ehe er 
fich deffen verfah, übte derſelbe feine Gewalt über 
ihn aus, aber um aller Güter der Welt willen 
—* er dieſes nicht eingeſtanden. Deshalb konnte 
ſich auch nicht entſchließen, die ihm fo furcht⸗ 
* gZimmer mit andern zu vertauſchen, ob— 
gleich er beinahe in keiner Nacht eines ruhigen 
aut ſich in ihnen erfreute. 2 \ 
Am Tage ging e3. nicht. viel beſſer denn da 
marterte ihn der Anblick der feinen Fenſtern gegen: 
überliegenden Branvftellei” ‘Die Luft, etwas ganz 
Unerhörtesy‘ nie Gefeheries hier “aus der Aſche 
entftehen zu laffen, regte ſich um fo unmider- 
ftehlicher, je enger ihm in dieſer Hinficht die 
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Hinde gebunden waren. Sogenannte Nachbarn, 
son der Neugier meilenweit zu ibm geführt, 
machten ihm Durch ihre Aufforderungen und Vor: 
ſchläge zum Bauen die Entfagung noch ſchwerer; 
—— 9% nicht geftehen, was ihn eigentlich 
rückhielt Be Mal nahm. er den — 
















ihn mit — — Fröſteln 
.6 Sndlich fam es fo weit, daß er fo- 
5 nie ohne eine geheime wider: 
I ung anblicfen mochte, denn Alles er— 
e ihn da van, daß er ohne fie bier als un- 
ıkter Gebieter nach Belieben würde ſchal⸗ 
en, einreißen und bauen dürfen. 
{ er rklärten Günſtlingen des Glücks 
ar es ihm unmög ich, nicht gerade das Einzige, 
he 3 ihm verfagt war, fi r das Allerwünſchens⸗ 
rtheſte zu achte E ärgerliche Empfinden 
* ihn ni elten zu Ungleichheiten im 
Betragen und ungeduldigen Ausfällen, wie ev 
fih früher deren nie gegen feine Gemahlin er: 
laubt hatte. Gabriele wußte indeſſen / dieſem 
allen mit ſo edler Gelaſſenheit zu begegnen, ohne 
IX. L 2 
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fich ihrer Würde im mindeflen Dabei zu ver: 
geben, daß Mori gewöhnlich im nächiten Mo: 
ment über feine eigne Unart erfchraf und fich 
ſichtbar ſchämte, — ohne es anerkennen zu 
wollen. 

Niemand beſchreibt den wilden Schmerz Hip⸗ 
polits ‚bei ſolchen Anläſſen. Seit er als Haus- 
genoffe Gabrielen in ihren häuslichen Verhält- 
niffen genauer beöbachten konnte, flieg fein Ge: 
fühl für fie bis zur Anbetung; er hätte fein Le— 
ben binbluten mögen, um ihr einen frohen Au— 
genblic® zu erfaufen. Keins der unzähligen Opfer, 
welche fie ihrer Pflicht täglich brachte, entging 
feinem Scharfblid. Und wenn fie dann mit ih: 
rem fehuldlofen Lächeln, in milder Heiterkeit vor 
ihm fand, mit Leichtigkeit und Sorgfalt nur auf 
das Vergnügen ihrer nächften Umgebungen be- 
dacht fchien, fo hätte er vor ihr in den Staub 
finfen mögen, wie vor einer himmlifchen Erfchei- 
nung. 

„Nein! fie ift nicht von dieſer Welt!“ rief 
er oft in die fehtweigende Nacht, wenn er mit 
fih allein den eben verlebten Tag überdachte, 
„Ne gehört nicht zu uns. Sie iſt ein Engel, 
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der, ung zun Vorbild, einige Zeit unter uns 
wandeln imuß; weder Wonne noch Schmerzen, 
wie wie fie empfinden, können: das — die⸗ 
ſer Heiligen berühren!“ 
— als je zuvor harochte er den 
in feiner Bruſt, fein Wort, fein Blick 
n verrathen. Nur wenn. er ganz unbe: 
‚glaubte, tagte: er es zumeilen, ihr 
u berühren, eine Blume aufzunehmen, 
Ice Ber Br — ‚ oder an den 






N —8 "Flöte — und ihr Hauch an 
einer Wange flreifte, ‚Dann erbebte er in Selig« 
keit, aber er ſchwieg und wagte nicht, die Au— 
gen zu erheben, damit ſie ei an ihm zu- Ver⸗ 
räthern: würden. . 

So vergingen einige Wochen Am Ende der⸗ 
ſelben ſah Gabriele ſich mit ihren beiden jungen 
Geſellſchafterinnen und Hippoliten faſt immer 
allein, denn Moritz, der noch nie eine der un— 
zähligen Thorheiten ſeines Lebens ſo ſchmerzlich 
bereut hatte, als den Entſchluß, nach Schloß 

2* 
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Aarheim zu gehen, ſchämte ſich doch, Durch feine 
Abreiſe vor Der dazu beſtimmten Zeit, dieſes ein— 
zugeſtehen. Er wählte. lieber einen Mittelweg, 
der ſeiner Schwäche beſſer zuſagte. Er war nie 
zu Hauſe, machte Beſuche zehn Meilen in die 
Runde, ſuchte die in der Umgegend wohnenden 
Mineralogen auf, und unternahm mit ihnen kleine 
Reifen; denn für dieſes Lieblingsfach feines Wif- 
fens blieb feine Vorliebe beftändig ſich gleich. 
Hippolit ‚begleitete ihn ſelten, feine Unwiſſenheit 
im mineralogifchen Fache ‚diente, ihm meiftens 
zur. Entfchuldigung ‚und da Mori die «gewohnte 
Erheiterung in feiner‘ Geſellſchaft jetzt weder 
ſuchte noch fand, ſo erlaubte ex ihm recht gern, 
zum Schutz und Zeitvertreib der Damen zu Hauſe 
zu bleiben. Er that ſich noch dabei auf ſeinen 
Scharfblick etwas zu gute, der ihm eine entſte— 
hende Leidenſchaft Hippolit's zu der ſchönen Ida 
entdecken ließ. In beſonders aufgeweckten Mo— 
menten ermangelte er auch nicht, ſeinen jungen 
Freund mit dieſer Vermuthung zu necken, und 
deffen aus andern Gründen ſehr verlegenes Läug- 
nen beſtürkte ihn in dem Glauben daran, ſtatt 
ihm denfelben zu räuben. 
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Ruhig von innen und außen, fah Gabriele 
den Herbft herannahen. Morigens Gegenwart 
trat jeßt ſehr felten flörend ein und fie zählte 
wirklich Tage und Wochen, die ihr ein recht an 
muthiges Bild der früher an der Hand der Mut- 
ter verlebten glücklichen Jugend gewährten. Das 
Schloß war voll Reliquien jener Zeit. Zeich— 
nungen, Bücher, Muſikalien, was nur die ge: 
liebte Verklärte berührt hatte, ward von Gabrie— 
len zufammengetragen, . aufbewahrt, in ihrem 
©eifte benußt, Mufifalifche Uebungen, gemein: 
fchaftliches Zeichen, geiftige Befchäftigungen aller 
Art, ließen in dem kleinen Kreife Feine rauſchen— 
dern Freuden vermiffen. 

Ida und Bella wurden gar nicht gewahr, in 
welcher faft gänzlichen Einſamkeit fie fich eigent- 
lich befanden. Ihre Begriffe, ihe Wiffen, ihre 
Unfichten von der Welt und dem Leben erieiter- 
ten ſich mit jedem Tage, fie wußten nicht wie? 
Denn fie erhielten feinen eigentlichen Unterricht, 
der in der Stadt, im Haufe ihrer Mutter fie oft 
bis zum Sterben langmweilte. Auch Hippolit, ob⸗ 
gleich er im eigentlichen geordneten Wiffen fich 
über Gabrielen erheben durfte, fühlte Denncch, 
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tote im Umgange mit ihr, alles, mas er jemals 
gelernt hatte, ihm erft zue Wahrheit wurde, meil 
es in das wirkliche Leben verflochten ward, flatt 
daß es fonft nur kalt und todt ihm eben zur 
Hand geweſen war, wie etwa ein Lexikon, in 
« welchem man auffucht, was man für den YAugen- 
blick braucht. 

Hätte Gabriele jemals ahnen fünnen, wie 
ſchwer Der junge Freund, an deſſen geiftigem 
Entwideln fie fo innig fich freute, für jede felig 
mit ihr verlebte Stunde, in der Einſamkeit unter 
den mwüthendften "Qualen glühender, hoffnungs- 
Lofer Leidenfchaft büßen mußte! Aber ihrem un- 
befangenen Sinn fam nie ein folcher Gedanke. 
Sein durchaus vorfichtiges Benehmen hatte Tängft 
jede Erinnerung an jenen unbewachten Augen- 
blicf in der Laube verlöfht, und wenn auch in 
feltnen Momenten ein Wort, ein Blick ihm ent- 
fchlüpfte, der fie daran hätte erinnern koͤnnen, 
fo war Gabriele weder eitel noch argmöhnifch 
genug, Diefes zu bemerken. Er ward ihr mit 
jeden Zag lieber, wie rauen alles wird, mas 
fie forgfam pflegen und erziehen. Die fichtbare 
Beredlung feines Wefens, fein eigentliches Selbſt 
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war ihr Werk, das mußte fie mit freudigem Stol; 
fih geftehen, und dabel pries fie dankbar die Ge- 
legenheit, die ihr ward, ihm fo zu vergelten. 

Freilich vergingen Tage, in denen auch Hip- 
polit der Gegenwart fich hingab wie ein Kind, 
ihm genügte dann, fie zu fehen, zu hören, von 
ihr angelächelt zu werden. Aber wenn nun Mo- 
ritz nach einiger Abwefenheit nach Haufe fam, wenn 
diefer es wagte, Gabrielen vertraulich zu begrüßen, 
und nun plößlich der Dämon der tollften Eifer: 
fucht Hippoliten zuflüfterte : fie iſt fein, auf im- 
mer! Dann flürmte er fort, hinaus in den Wald, 
in Klüfte, zwifchen Felfen, wie ein gejagter Hirfch, 
der den Pfeil in der wunden Bruft mit fich trägt. 
Oft irrte er in tiefer Nacht zwifchen den Ruinen 
der Brandftelle, Eletterte mit Lebensgefahr über 
die morfchen. Mauern und fuchte Die verfchütteten 
Eingänge zu’ den Gemwölben. Ganz verwilderten 
Sinnes, wollte er fchlechtervings die ihm oft be: 
fehriebene Niefengeftalt des alten Barons dort er⸗ 
bliden. 

„Steig herauf!” rief er in halbem Wahnflnn, 
„fleig herauf aus deinem Steinhaufen, dem Du 
die Zochter opferteft! Libertade e morte! Gieb ung 
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Leben und Freiheit im Zodel Zieh uns beide hin- 
ab! Was foll fie hier mit leerer, Falter Bruft 
länger einfam umherwandeln? Dort wird fie lieben, 
dort drüben, auf ihren. heimathlichen Sternen. 
Mich wird fie lieben, fie muß es, denn ich ge- 
höre zu ihr. Mein ganzes Dafeyn ift ein Strahl, 
ein Abglanz ihrer Herrlichkeit, den fie in’s Da- 
ſeyn rief, der ohne fie auf ewig verlofch!“ 

Moritz hörte ihm oft, und verwachte dann eine 
Angftnacht, die ihn gewöhnlich beivog, mit Son— 
nenaufgang twieder von dannen zu ziehen, 

Einft hatte Hippolit Die halbe Nacht fo in 
faft wahnfinniger Naferei vertobt. Es war weit 
nach Mitternacht. An allen Kräften erfchöpft, 
ſank er zwiſchen dem Gemäuer der Brandftelle hin; 
feine Wildheit Löfte fich plöglich in unfägliche Weich- 
heit auf; ihm war, als zerflöffe fein Dafeyn in 
dieſem ſtillen Weh; er mochte fich nicht regen, 
fondern überließ fich faft gedanfenlos dem ange: 
nehmen Gefühl gänzlicher Ermattung, bis ihm die 
Sinne fehwanden und der Schlaf ihn überfchlich. 

Die erften Strahlen der aufgehenden Sonne 
erweckten ihm wieder; der fühle Morgenhauch wehte 
beruhigend ihn an, er flarre auf feine wunder: 


liche Ruheſtaͤtte hin, und begriff nicht fogleich, 
was ihn hierher gebracht haben fünne? Dann be- 
gann er, wie immer bei fühlerem Bewußtfeyn, 
fi) feines Leidenfchaftlichen Unmuths recht herzlich 
zu ſchämen, nannte ihn unmännlich und verfprach 
fich ſelbſt, fich künftig Gabrielen’s würdiger zu 
betragen. 

Noch nie hatte Hippolit fich zu fo früher Ta- 
geszeit zvifchen den Ruinen befunden. Er blickte 
um fid) und ihn ergößte das Spiel der faft noch 
horizontal fallenden Sonnenftrahlen, die hin und 
wieder, Durch Lücken und Mauerfpalten dringen?, 
in einzelnen feurigen Lichtern durch Das tieffte 
Dunkel auf den vom Rauch gefchwärzten Mauern 
glänzten. Er fland in dem Theil des Flügels, 
der zur Zeit des Brandes, um Das Hauptgebäude 
zu ſchützen, größtentheils eingeriffen ward, Dicht 
sor einem der gewölbten Eingänge, melde einft 
zu den Souterrains führten. inige ziemlich er= 
baltene fleinerne Stufen führten noch in die Tiefe 
des. Fellerartigen Gewölbes hinab, doch nur we— 
nige Schritte weiterhin war alles verfchüttet. Hip⸗ 
polit blickte in die Tiefe, wo ein bläulich glänzen- 
der Punkt feine Aufmerffamkeit erregte; es war 


als od der Nefler eines einzelnen Sonnenftrahls 
dort von einer metallenen Fläche zurückgemworfen 
würde. Se länger er binfah, je wunderlicher ſchien 
ihm das feltfame Blinfen. Endlich bahnte er fich, 
nicht ohne Gefahr, den Weg zu dem Gegenftande 
feiner Neugier, und ftand bald vor einer, in den 
Fels, welcher dem Gebäude zur Grundlage ge: 
dient hatte, eingehauenen Fleinen Vertiefung. Spu- 
ren einer eifernen Thüre, die einft fie verfchloffen 
haben mochte, waren noch fichtbar. Unter Ueber: 
bleibfeln zerbrochner Gläſer, vermoderter Schriften 
und Pergamente, welche die Vertiefung anfüllten, 
glänzte noch immer der Schein hervor, und Hip- 
polit zog endlich eine kleine Kapfel von weißem 
Metall aus dem Wuſte. Schmug und Staub ver 
binderten ihn, Die darauf eingegrabenen Charak—⸗ 
tere zu lefen, bis er, im feinem Zimmer anges 
langt, den fonderbaren Fund bequemer unterfuchen 
fonnte. 

Das Metall, aus welchem die Kapfel beftand, 
erfannte er für Platina. Liberorum Salus fland 
darauf eingegraben. Won fonderbarem Schaudern 
ergriffen, ſchob er fle. weit von fih weg, aber 
die Neugier fiegte, er ergriff fie wieder und ruhte 
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nicht, bis es ſeinem Beſtreben gelang, ſie zu oͤffnen. 
Ein ganz kleines, hermetiſch verſchloſſenes Flaͤſch⸗ 
den von Bergkryſtall funkelte ihm aus dem ſchwar⸗ 
jen Sammt, mit: dem die Kapfel gefüttert war, 
entgegen ; es wat mit wenigen ganz hellen Waf- 
fertropfen angefüllt. Sein Haar flräubte fich bei 
dem Anblick. Alles, was Morig ihm auf dem 
Wege vom Eifenhammer nah dem Schloffe ver- 
traut hatte, trat plöglich in furchtbarer Lebendig- 
feit vor feine Seele. Ihm war zu Muthe, als 
flände der beunruhigte Geift hinter ihm, den er 
im wilden Wahn fo oft zur. nächtlichen Stunde 
berbeirief, als beuge Die Niefengeftalt fich über ihm 
weg, um thm hohnlachend in’s Antlig zu flarren. 
Mit abgetvandtem Blick ſchloß er Die Kapfel wieder, 
vergrub fie tief im verborgenflen Fach feines Schreib: 
tifches unter Papiere, und eilte dann hinaus, als 
folge das Verderhen ihm auf dem Fuße. 





Alles in Schloß Aarheim gewann eine andere 
Geftalt, fo wie der Herbft näher herankam. Ga— 
beielen’s Zeitordnung ward verflört, zwiſchen den 
alten Mauern wimmelte es von modernen gepuß- 
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ten Herren und Damen, luſtige Tanzmufit wir: 
belte Abends durch Die hochgemwölbten Säle und 
laute Freude hallte Durch alle Gemächer. Die 
rückfehrenden Brunnengäfte aus Böhmen ftellten 
fich weit zahlreicher ein, als man es erwartet hatte, 
jeder Tag führte neue Befuche herbei, während 
die früher Angefommenen ſich twieder entfernten. 
Auch ältere Bekannte Gabrielen’s aus der nächften 
Stadt fanden fih ein. Es war ein Leben, ein 
Treiben, ein Lachen, eine Luftigkeit unter den 
geuten, über die Hippolit zuweilen von Sinnen 
hätte fommen mögen, der er aber auch in andern 
Stunden fich wieder recht jugendlich- ——— 
hingab. 

Auch Moritz war mit der neuen Geſtaltung 
der Dinge in ſeinem Schloſſe wohl zufrieden. Wo 
es ſo geräuſchvoll herging, meinte er, hätten die 
Geiſter wohl, wenigſtens für's erſte, ihre Macht 
verloren, und ſo wagte er es, wieder mehr zu 
Hauſe zu ſeyn, um ſeine Gäſte zu empfangen und 
zu unterhalten. 

Ein glänzendes Feſt, welches auf einem, ein 
Paar Meilen weit entfernten Gute gefeiert werden 
ſollte, Hatte am Vorabende deſſelben eine unger 
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mwöhnlich zahlreiche Gefellfchaft auf Schloß Aar⸗ 
heim verfammelt , Die von dort aus in Begleitung 
der Bewohner deſſelben fich mit dem früheften auf 
den Weg zum beftimmten Berfammlungsorte machen 
wollte. Gräfin Eugenta, der Profeffor und der foge: 
nannte Antonius, lauter .alte Bekannte aus dem 
Haufe der Gräfin Rofenberg, kamen fpät Abends noch 
ganz unerwartet an. Cugenia warf fich mit lauten 
freudigen Ausrufungennin Gabrielen’s. Arne und 
betheuerte, feit ſie der Letztern Ankunft auf Schloß 
Aarheim erfahren, habe fie ihrem Gemahl Feine 
ruhige Stunde gegönnt, bis fie ihn bewogen, fie 
zu the zu führen. Dann -ftellte fie den wie ger 
svöhnlich verlegen lächelnden Antonius in Diefer 
Qualität vor. Diefer fing mit vielem Anſtand 
eine fchöne Rede an, in der er aber: unglücklicher 
Meife fich fo verwickelte, daß er zuleßt nicht mehr 
wußte, wie er daran war und. mitten in einem 
Paragraphen endete ohne zu fehließen. Gabriele 
achtete nicht. ſonderlich darauf, und. begrüßte in: 
deffen. mit recht herzlicher Freundlichkeit den Pro- 
feffor, ‚den .fie ſchon im Haufe ihrer Tante aus- 
gezeichnet hatte. Moritz .bemächtigte fich des An: 
tonius als. eines alten Bekannten, um ihm, Gott 
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weiß welche Raritäten zu zeigen. Einige der An— 
weſenden folgten ihnen, Andere, unter dieſen Eu— 
genia, ordneten ſich in einem geräumigen Pavillon 
von neuem um den geſelligen Theetiſch. 

Gegen ihre Gewohnheit ſah ſich indeſſen Ga— 
briele bald darauf genöthigt, ihr wirthliches Amt 
an dieſem Tiſche an Fräulein Ida abzutreten und 
die Geſellſchaft auf eine kleine Weile zu verlaſſen. 
Die Zahl der Fremden im Schloſſe war nämlich 
durch den neuen Zuwachs ſo groß geworden, daß 
die gute Frau Dalling, trotz der vielen Zimmer 
in dem weitläuftigen Gebäude, ſich dennoch, ohne 
den Rath ihrer Herrin, nicht zu helfen wußte, 
um Jedermann anſtändig und würdig für die Nacht 
unterzubringen. Mit leichtem Schritt eilte Ga— 
briele, ihrem Rufe folgend, durch den hohen Zins 
dengang, der vom Pavillon zum Schloffe führt, 
und die Zurückgebliebenen blickten ihr mit heiterem 
Wohlgefallen nach. An der Thüre des Pavillons 
ftand Hippolit, die bligenden Augen in fprachlofem 
Entzücken auf die fehöne Geftalt geheftet, die, Leicht 
wie eine Silphide, vor ihm hinſchwebte. Ihr weißes 
Gewand ward Durch das Dunkel des hochgewölb⸗ 
ten Bogenganges erhoben, Die hie und da Durch 
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die Blätter dringenden Sonnenftrahlen beftreuten 
es mit einzelnen in Rofenglanz brennenden Ster—⸗ 
nen; die lichten, blonden Locken, goldig in Abend» 
roth fehimmernd, umgaben ihr Haupt mit der 
Ölorie einer Heiligen. . Zumeilen verſchwand fie 
im tieferen Dunkel vor den fie  verfolgenden 
Blifen, und bald darauf glänzte fie wieder im 
sollen Sonnenfchein wie eine DVerklärte, bis fie 
fich endlich in der düſtern Vorhalle des Schloffes 
völlig verlor. 

„Aus Kindern werden Leute, Das habe ich 
lange fchon gewußt,” rief jegt Gräfin ‚Eugenta, 
„und doch,“ fuhr fie fort, „würde es mir nie 
einfallen, die Eleine, blaffe, zimperliche, etwas 
alberne Gabriele der Gräfin Nofenberg in Diefer 
fhönen, eleganten Frau von Aarheim wieder zu 
erkennen, wenn nicht die untviderfprechlichiten 
Beweife mich überzeugten, daß fie es wirklich ift. 
Wie die Frau fich ausgebildet hat, fo. etwas. ifi 
mir noch in meinem Leben nicht. vorgefommen, 
es gränzt an Wunder. _ Erinnern Sie fich noch, 
lieber Profeſſor! wie fie vor. fieben oder acht Jah— 
ten zitternd, und knixend und halbiveinend dazu, 
bei der Gräfin Roſenberg erfhien? Sie fiel ge 
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rade in die famöſe Tableaurgefchichte hinein, Die 
Sie unmöglich Fönnen vergeffen haben.‘ . 

„Ja wohl erinnere ich mich deffen genau,“ 
eriviederte der Profeffor, „auch kann ic) nod) im- 
mer nicht ohne Bewunderung des Muths geden- 
fen, mit dem das fonft fo übermäßig blöde Kind 
fi) erdreiftete, das ihm Heilige gegen alle An; 
geiffe flandhaft zu vertheidigen; . ic) meine Die 
Trauer um. die jüngft verflorbene Mutter.” 

„Der lange ſchwarze Schlepp, Die Pleureufen, 
die häßliche Schneppe und der Schleier, ‚mit dem 
fie ausfah wie eine Nachteule, Das war ja eben 
der Gipfel aller Abgeſchmacktheit,“ antivortete la: 
chend Eugenia. 

„Ale civilifirten Völker legen um ihre ver: 
ftorbenen Verwandten Trauer an,‘ fprach Der 
Profeffor, „und fogar unter den Wilden finden 
fih Spuren dieſes Gebrauches, der denn. Doch 
. wohl eines tiefern Urfprungs ſeyn mag, als blos 
der Mode. Doch davon ift hier. nicht die. Rede, 
Gabriele foll. in der Sache felbft Unrecht gehabt 
haben, ihr Wollen war dennoch rein. Sch be- 
haupte nur, daß, fo tie fie damals fland, ihre 
Weigerung, Das eigene Gefühl des Schicklichen, 
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dem Willen der Tante zum Opfer zu bringen, 
eine Heldenthat war; deren Werth aber vielleicht 
nur der ganz ‘zu überfehen vermag, der einfl tie 
fie, äͤngſtlich beflommen und allein ,: in die ihm 
fremde Welt geworfen ward.“ 

Die Neugier der Gefellfchaft war rege gewor— 
den, und Eugenia mußte erzählen was ſie felbft 
nur vom Hörenſagen fannte, denn fie war bei 
Gabrielens Ankunft im Zimmer der Tante nicht 
mehr gegentärtig geweſen, wohl aber der Pro- 
feffor, der als flrenger Genfor über. die Erzählerin 
wachte, und jede. Uebertreibung oder Unwahrheit 
ohne Gnade rügte und berichtigte.  Hippolit hörte 
Beiden mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit zu. 

„Run wohl, Sie mögen Recht haben,‘ fehloß 
endlich Eugenia, Des Streitens müde, „Sie mö— 
gen Recht haben, und Gabriele äußerte ſchon da— 
mals Spuren jener. Feftigkeit, überhaupt jenes 
vernünftigen Ueberlegens, das ſie fpäter bewieß, 
als ſie drei Monate, nachdem ſie aus Schmerz 
über die Trennung von einem gewiſſen Herrn hatte 
ſierben wollen, ſich plötzlich eines andern bedachte, 
der Auszehrung, in die ſie zu verfallen drohte, 
und überhaupt der ganzen traurigen Liebesgeſchichte 
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den Abſchied gab, und. kurz amd gut Diefen etwas 
poffierlichen Herrn Vetter heirathete, der: fie bei 
alle dem zur reichften Frau im Lande machte, und 
auch fonft, wie ich höre, fich ziemlich lenken läßt.“ 

„Gräfin! Gräfin!“ unterbrach fie unwillig der 
Profeſſor. 

„Stille, ſtille, Lieber Freund!“ erwiederte Eu: 
genia und drückte ihre Hand auf ſeine Lippen, 
„ich weiß was ich weiß, und behaupte nichts, 
als was ich mit Beweiſen belegen kann. Ich war 
mit dem Roſenbergiſchen Haufe zu genau lürt, 
als daß mir dieſe Gefchichte hätte — riei 
ben können.“ 

Gabrielen's Rückkehr zur Geſellſchaft zwang 
Eugenien mitten im Strome ihrer Rede zu ver: 
ſtummen. Alles brach auf, um die letzten Stun— 
den des milden Herbſtabends noch im Freien zu 
genießen. Doch mochte das, was Eugenia noch 
etwa zu erzählen haben konnte, n icht für Alle ver- 
loren gehen, denn einige der im Pavillon gegen: 
märtig geivefenen Damen bemächtigten fich ihrer 
mit ungemeinem Eifer, um ihr noch bei Mon- 
denfchein Die Schönheiten des altväterifchen Schloß: 
gartens zu zeigen. 
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Auf Hippoliten hatte Niemand geachtet ; außer 
fih vor Zorn über die Erzählerin, deren unver 
fennbare Bosheit feine ganze Verachtung erregte, 
unfähig. ihre zu glauben, und doch von ihr tief 
in der Seele verwundet, war er auf feinem Plage 
ftehen geblieben, bis der Profeffor, der letzte, wel⸗ 
her den Pavillon verließ, an ihm vorüberging. 
Mit einem freudigen Auffahren ergriff er dieſen 
am Arm, und zog ihn mit fich fort, ins Schloß 
hinein. Ein Blick in Hippolit’3 bittendes Auge, 
und einzelne abgebrochene Worte beivogen ven 
freundlichen Mann, ſich ihm unbedingt hinzugeben, 
und, freilich ettva8 verwundert über fein feltiames Be— 
nehmen, ihm zu folgen, wohin er ihn führen möchte: 


&o wie fie in Hippolit'3 Zimmer angelangt 
waren, begann diefer, noch athemlos von äußerer 
und innerer Bewegung, diefes fein unziemend er- 
ſcheinendes Betragen gegen feinen Gaft fo gut 
er ed vermochte zu entfehuldigen. „Es mar mir 
unmöglich,“ fprach er, „eine Frau, welche Die 
Anbetung der ganzen Welt verdient, fo Läftern zu 
hören.’ — ; 
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„Dann bedürfen Sie bei mir feiner Entfchul: 
digung, Here Graf,‘ unterbrach ihn der Pro; 
feifor; „konnte ich felbft es Doch auch nicht, und 
ließ mich, mie Ste werden bemerkt haben, da- 
durch verleiten, mitten unter mir ganz Unbekann—⸗ 
ten als ihre Bertheidiger aufzutreten. Und doch 
habe ich fie nur als ein halbes Kind gekannt. 
Jetzt ftehe ich wirklich geblendet vor ihr.“ 

„O könnten Sie jeßt erſt fie recht kennen 
lernen! Würde es Ihnen vergönnt wie mir, ein 
Augenzeuge ihres Lebens zu ſeyn!“ rief Hippelit, 
son feinem Gefühl hingeriffen, und der eben auf- 
gehende Mond fpiegelte ſich in feinem glänzenden, 
bimmelwärts gerichteten Auge. 

Es entftand eine Eleine Paufe, während wel: 
cher der Profeffor Hippoliten aufmerkffam und mit 
Mohlgefallen betrachtete. Dann nahm diefer ge- 
faßter wieder das Wort. 

„Mag denn vie freudige Empfindung, mit 
der ic) Ihnen zuhörte, mir und meinem Ungeftüm 
das Wort reden,“ fprach er, „und mich auch) 
entfehuldigen, daß ich Sie, mit dem ich fo zu- 
fammentraf, nicht gleich wieder verlaffen kann; 
daß ich fogar es wage, Sie als einen längft ge: 
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kannten Freund zu betrachten, -und mit vielleicht 
zu jugendlicher Zutraulichkeit Sie um die Gewah— 
tung einer Bitte zu erfuchen.‘ 

„Ss follte mich in Erftaunen feßen, wenn ich 
im Stande wäre Ihnen: eine zu gewähren, Herr 
Graf! obgleich ich fühle, Daß ich Ihnen ſchwerlich 
eine abfchlagen könnte,“ erwiederte der Profeffer, 
indem ev. Hippoliten freundlich die Hand bot. 

„Die Macht der Verläumdung ift groß,“ 
ſprach Hippolit verwirrt nach Worten fuchend, 
und mit abgewendetem Geſicht; „ſie ift Darum fo 
über allen Ausdruck entfeglich, weil fie unfer Hei— 
ligftes untergräbt, ohne Daß es möglich wäre, ihr 
entgegen zu arbeiten. Man glaubt ihr nicht, man 
bauer feft auf feinen Freund, man ftößt mit Abs 
fcheu jeden auffeimenden Verdacht von fih, und 
doch Bleibt ein geheimer Stachel tief im Verbor— 
genften Der Bruft zurüd, und gräbt, und gräbt 
leiſe und unmerflich, bis das alte Vertrauen 
wankt.“ — 

„Qerfteh’ ich Sie, Herr Graf? unterbrach 
ihn der Profeffer , und fah mit weniger freun®- 
lichem Blick ihn forfehend an. „Wäre es mög: 
ih? Sie? Wie! Sie? der Sie Gabrielen genau 
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zu fennen vorgeben, Sie könnten die Möglichkeit 
fich denken, daß elendes Berechnen von Rang und 
Vermögen fie dahin bringen konnte, fich diefem 
Herrn von Yarheim zu verkaufen? ’ 

„O fprechen Sie das entfegliche Wort nicht 
aus!“ rief Hippolit, „Schon dies allein ift ein 
Verbrechen gegen jenes himmlifch reine Wefen! 
Wie konnten Sie mich fo mißverftehen! Ich, der 
ich, und vielleicht beffer als fie felbft den ſchauer— 
lich- dunkeln Weg kenne, den das Schiefal mit 
Sabrielen nahm, um fie in diefes Elend. zu füh- 
ven, ih —“ 

„Ich weiß nichts von den nähern Umftänden, 
die bei der Vermählung der Frau von Aarheim 
fich zugetragen haben mögen, auf die Sie anzu: 
fpielen ſcheinen, und verlange auch nichts davon 
zu wiſſen,“ unterbrad) der Profeffor ihn abermals, 
noch immer halb erzürnt. „Ich bedarf nichts von 
alle dem, um überzeugt zu ſeyn, daß dieſes ver: 
ächtliche fich felbft Wegwerfen ihr unmöglich war, 
denn Siebe fchügte fie Damals vor jeder Exniedri- 
gung ihrer edlern Natur; eben jene Liebe, welche 
die Frau Gräfin Eugenia in fo unwürdigem Lichte 
zu zeigen ſich abmühte.“ 
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Ein unartikulirtee Ausruf Hippolit's, den er 
bei diefen Worten nur halb zu unterdrücen ver- 
mochte, wurde vom Profeffor nicht beachtet, der, 
bingeriffem von dem Vergnügen, Gabrielen zu ver: 
theidigen, im Feuer feiner Rede fortfuhr. 

„Ich war freilich bei Gabrielen’s Ankunft und 
bei jener Zableaurfcene zugegen, deſſen die Grä— 
fin Eugenia fo fpöttifch erwähnte. Ich pflegte da- 
mals immer gern die mir zur Erholung gegönns 
ten Stunden in dem gaftfreien Haufe und in dem 
geiftreichen Kreife der Gräfin Nofenberg zuzubrin- 
gen: Die kindliche Grazie, das unglaublich ſchüch— 
terne Wefen des jungen Mädchens, bei dem Geifte, 
der unter den dunkeln Wimpern hervorblitzte, fo 
wie Die über ihr ganzes Wefen ergoffene unver: 
fennbare Traurigkeit, machten fie mir gleich in 
der erften Stunde höchft intereffant. Die gänz- 
liche Berlaffenheit, in der fie bald darauf oft 
mitten in den größten ©efellfchaften, furchtfam in 
fich gekehrt, daſtand, erregte mein innigftes Mit: 
leid; ſchon wollte ich als väterlicher Freund ihr 
mich nähern, aber Da entdeckte ich, Daß ein Anz 
derer mir zuvorgefommen ſeyh, der in jeder Hins 
ſicht ſich freilich beffer zu ihrem Beſchützer eignete 
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als ich, ein bedeutender Künſtler, und wie ich 
ſpäterhin vernahm, ein alter Freund ihrer Mutter.“ 

Hippolit, der bei Erwähnung dieſes Freundes 
ſehr aufmerkſam geworden war, athmete bei den 
letzten Worten des Profeſſors Hoch auf, mit ſicht⸗ 
bar erleichterter Bruft, und jener fuhr fort; 

„So begnügte ich mich denn, dem Entfolten 
diefer lieblichen Blume von weitem, ohne thätige 
Theilnahme zuzufehen. Mit unausfprechlichem Ver- 
gnügen beobachtete ich Das erfle Erwachen Des 
reinften Herzens, Das vielleicht je in einer Mäd: 
ehenbruft gefchlagen hat. Es zu erweden, war 
einem Manne befchteden, den ich vor allen Andern 
diefes hohen Glücks werth achten mußte. Wie oft 
betrachtete ich mit wahrer Freude das fchöne Paar, 
wenn beide der Zufall neben einander geftellt hatte! 
Er, das Bild männlicher Hoheit, fie ganz weib— 
liche Anmuth und Befcheidenheit.‘ 

„Se ift todt? Er ſtarb?“ fragte Hippolit bei- 
nahe athemlos. c 

„Richt Daß ich wüßte, erwiederte der * 
feſſor, „er hat mit letzter Poſt mir geſchrieben. 
Aber ſeit Jahren ſind ſie getrennt, und ſo viel 
man menſchlicher Weife die Zukunft berechnen 
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kann, find fie getrennt auf immer. DO hätten Sie 
Gabrielen Damals gefehen! Zwar ihre fterbliche 
Hülle wäre: Dem Schmerz der Trennung beinahe 
erlegen, doch Pfyche hob Die. glänzenden . Flügel 
und ſchwebt noch immer in ewiger Klarheit. Dar- 
um, mein junger Freund! trägt diefe feltene Frau 
alles fo leicht, was Andere erdrücen würde, fie 
hat ja Das Schwerfte Früher. überwunden.“ 

Schweigend erhob ſich Hippolit von feinem 
Sitze, und beantivortete des. Profeffors Bitte, die— 
jes Gefprächs gegen Niemanden zu gedenken, nur 
mit einem Händedruck. Diefer blickte abermals 
vervundert ihn an und eine Leife Ahnung, daß 
er hier wohl Unheil geftiftet haben könne, wäh— 
end er Durch Gabrielen's Vertheidigung gegen je: 
den Argwohn Gutes zu fliften gedachte, flog ihm 
durch den Sinn, doch. blieb ihm zu feiner Aeuße⸗ 
zung hierüber Zeit. Es ward zue Abendtafel ge- 
läutet, und Hippolit eilte,, noch immer in Düfte: 
„res Schweigen verfunfen, an feinem Arm dem 
jest heil erleuchteten Pavillon zu, wo die Gefell-. 
ſchaft eben im Begriff war, an mehreren Fleinen 
Zifchen ſich zu ordnen, 

Gabriele, Die den m fehon Ging ver⸗ 
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mißt hatte, trat ihm an der Thüre entgegen, um 
ihm in ihrer Nähe feinen Pla& anzumweifen, und 
Hippolit nahm diefen Augenblik wahr, um ſich, 
von Sedermann unbemerkt, in das Dichte wilde 
Gebüfch neben dem Pavillon zu flürzen. 

Unfähig, jest Gabrielen’s Anblick zu ertragen, 
irrte er planlos umher. Auf ungebahntem Wege, 
zwiſchen Felſentrümmern gelangte er in der tiefen 
Dunkelheit zum Eifenhammer; über wüſtes Ges 
flein, am Nande tiefer Abgründe hin, hatte er 
den Weg gefunden, ohne ihn zu fuchen. Die 
Stille der Nacht verdoppelte das dröhnende Tofen 
der Räder, das Klopfen des Hammers. Die 
Gluth im hohen Ofen, um welchen fehtwarze, wie 
der Unterwelt entftiegene Geftalten fich bewegten, 
leuchtete mit rothem Schein fernhin durch Die 
Einöde; Die-verdorrten Tannen, die wunderlichen 
Felſenzacken fchienen im flackernden Licht zu ges 
fpenftifchen Erfcheinungen ſich umzuwandeln und 
im ſeltſamen Tanze auf = und abzuſchweben. Sede 
rege Phantaſie mußte hier mit graufenvollen Bil- 
dern ſich erfüllen. Hippolit fühlte den Eindruck, 
ohne ſich deſſen deutlich bewußt werden zu können. 
Ermattet an Seele und Leib, warf er ſich auf 
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Ye alte ſteinerne Bank neben dem Felsbach hin, 
und überließ ſich dumpfen ängftlichen Träumen. 
Weit nach Mitternacht traf ihn Dort der Förfter, 
welcher mit feinen Hunden in den Wald twollte, 
um nächtlichem Holzfrevel zu wehren. Er er: 
fannte ihn, und führte ihn auf dem Eürzeften 
Wege nach feiner Wohnung, wo er ihn einlud, 
in Ernefto’s Stübchen bis zum Morgen zu ver: 
weilen; denn es war zu fpät geworden, als daß 
Hippolit noch in das Schloß hätte gelangen Eönnen, 
ohne Die Hälfte von deffen Bewohnern aus Dem 
Schlaf zu ſtören. Hippolit lieg ſich ſchweigend 
alles gefallen. 





Sn der flillen Einſamkeit Der einfachen ausm 
vier Wände, zu denen mur aus Der Arına Ins 
Dröhnen des Hammers, Tas Haken Ver Mdl, 
ferbäche herüber tönte, Sam Diypsia Saft wire 
zu einigem Beſinnen. Dog mi Yirım ermace, 
auch das ganze volle Gehiih Des Shumeryes, der, 
fein Inneres zerreißentd, dauch Kate um Bar 
ihn bis hierher gejagt haue 

Sie hatte geliebt? Cie Lekte ieUeicht noch! 
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Dieſe Ueberzeugung ward der Untergang ſeiner 
bis zu dieſem Augenblicke mühſam errungenen 
und erhaltenen Herrſchaft über ſich ſelbſt. Ga— 
briele, die er ſonſt gleich einer über jede Leiden— 
ſchaft erhabenen Heiligen verehrt hatte, ward ihm 
jetzt nur zum ſchönen, liebeglühenden, irdiſchen 
Weibe; die Höhe, auf der ſie bis jetzt hoch über 
ihm ſtand, war eingeſunken und alle Qualen 
verzehrender Eiferſucht, alle Flammen der glühend- 
ften Liebe fchlugen hochauflodernd, jeder Mäßigung 
fpottend, über feinem Haupte zufammen. In 
dem engen Raum, der ihn umgab, wandelte 
er raftlos auf und ab, bis er, vom Schwindel 
ergriffen, auf das Lager ſank. Kein Schlaf fam 
in feine Augen, fein einziger Augenblif Ruhe in 
die wildbewegte Bruſt. Er. wollte fort, er wollte 
zu ihr, er wollte hinaus in die meite Welt; 
ganz mit fich felbft zerfallen, arbeitete er fich 
planlos und vergebens ab, einen feiten Zweck des 
innern und äußern Strebens zu finden. 

Der Morgen graute indeſſen, die Sonne ging 
auf, ſie ſtieg immer höher, ohne daß er von alle 
dem etwas bemerkt hätte, bis die Frau des För⸗ 
fters mit freundlichem Morgengruß bereintrat, um 


ihm ein Frühſtück zu bringen. Wie ein gefangener 
Vogel, dem der Käfig geöffnet wird, raufchte er 
da, ohne fie anzufehen, durch die von ihr offen 
gelaffene Thüre, hinaus zum Zimmer, jum Haufe 
hinaus. | 

Erſt auf der Hälfte des fleilen Weges, der 
zum Schloffe führt,. ward es SHippoliten Elar, 
was ihn fo fchnell fort und hierher getrieben habe; 
es war der plößlich gefaßte Entfchluß, den Pro: 
feffor zu fprechen und von ihm durch Bitten oder 
mit Gewalt Namen und Aufenthalt des Mannes 
zu erpreffen, den Gabriele liebte. 

Mit dieſem Vorhaben befchäftigt, kam er im 
Schloßhofe an und fand Dort alles in ganz un: 
gewohnter Dede und Stille. Nirgends ließ em 
Einziger von der Schaar von Dienern fih er: 
blicken, die fonft immer dort ämfig hin und wie: 
der lief. Die Pferveflälle, die Wagenremifen 
fanden alle offen umd leer, das ganze Schloß 
ſchien wie ausgeftorben. 

„Wo kommen der gnädige Herr denn fo fpät 
no ber? Die Herifchaften find ſchon feit mehr 
als zwei Stunden nad) der Rothenburg gefab- 
ven; fie dachten alle, Euer Gnaden wären längſt 
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vorausgeritten,“ rief Hippoliten endlich der Gaͤrt⸗ 
ner zu, der mit einem großen Korbe voll Herbft- 
blumen aus dem arten fam. 

Hippolit hatte der heutigen Luflpartie gar 
nicht weiter gedacht, um derentwillen ſich am 
vergangenen Abend eine fo große Gefellichaft im 
Schloffe verfammelt hatte. Set befchloß er, 
freilich. mit einigem Widerwillen, den Profeffor 
in der Rothenburg felbft aufzufuchen; doch wäh— 
rend er fi) Dazu anfchicte, fiel ihm plöglich ein, 
daß auch Eugenia dort ſeyn, daß er aud) Ga— 
brielen dort finden werde. Er fühlte mit uni: 
derfprechlicher Getwißheit, Daß es ihm unmöglich 
fey, fie mit diefem Sturm in der Bruft wieder 
zu fehen, ohne vor al’ den neugierigen Blicken, 
ja vor der Frau, die er als ihre grimmige Fein— 
Din betrachtete, Das heiligfte Geheimniß feines 
Herzens Preis zu geben. Ein neuer Kampf bes 
gann in feinem Innern, den endlich der Ent: 
ſchluß endete, flatt nach der Rothenburg, nach) 
der Stadt zu reifen, den Profeffor dort in feiner 
Wohnung zu erwarten, und fobald er von ihm 
erfahren, was er wiffen wollte, hinaus zu ziehen 
in die Welt, um den Mann aufzufuchen,, deffen 
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Daſeyn ihn mit unerhörten Qualen peinigte. Ihn 
finden wollte er, ihn fehen von Angeficht zu Ans 
ſicht. Was dann aber noch ferner gefchehen, was 
aus dieſer Zufammenfunft entftehen follte, dies 
ſchwebte ihm nur in Dunkeln Bildern vor, die er 
gar nicht zu beleuchten tagte. 

So wie er über feine. nächfte Zukunft mit 
fih im Reinen war, glaubte er ſich ruhiger zu 
fühlen; Förperliche Ermattung nach der wilddurch: 
tobten Nacht fchien ihm jegt Faffung zu fen. 
Er bedachte die Ungemwißheit feiner Wiederkehr 
und begann manches aufzuräumen und einzupafs 
fen, was er fremden Augen zu entziehen wünfchte. 
Briefe, Gedichte, glühende Ergüffe der ihn ver- 
sehrenden Leidenfchaft, Die er dem Papier anver⸗ 
traut hatte, alles fuchte er zufammen, und mit: 
ten unter Diefer Befchäftigung rollte * ihm die 
längft vergeffene Kapfel von Platina entgegen, 
welche er einft unter den Ruinen der Brandflätte 
gefunden hatte, 

Kalte Schrecken durchriefelten ihn mit Todes: 
fehauern bei diefem Anblick. Sein Herz fland 
einige Sekunden, und große Schweißtropfen perl: 
ten auf feiner Stirne, wie auf der Stirne eines 
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Sterbenden. Er ſank vor feinem Schreibtiſch 
auf die Knie hin, Das fliere Auge haftete an der 
Kapfel; er las die Infchrift „Liberorum Salus,“ 
Rettung der Freien... Er mußte fie immer wie— 
der lefen, umd vermochte nicht den Blick abzu- 
wenden. Zifchende Lichter, Die er feitwärts fah, 
ohne das Haupt zu. wenden, blißten um ihn her; 
über fi hörte er ein Raufchen wie von mächtigen 
Flügeln, es war das feine Adern durchriefelnde 
GEntfegen, mit dem das junge Leben. fich gegen 
den furchtbaren Gedanken fträubte, der in dieſem 
Moment ihn mit Niefenftärfe ergriff. Und da— 
bei mußte er innerlich Doch immer wiederholen : 
Liberorunı Salus. 

Diefer Zuftand währte indeffen nur menige 
Minuten, dann ftand er auf, faßte und öffnete 
die Kapfel mit fefter Hand und hob das fun— 
kelnde Fläfchchen gen Himmel. „Ich danke dir!“ 
tief er, „tie durch ein Wunder zeigft Du mir 
die rechte Bahnnz fo fey es denn!“ Bon diefem 
Momente ftand die Ueberzeugung feft gegründet 
in feinem Gemüth, daß nur der felbftgerwählte Tod 
ihm einen Ausweg öffnen könne. Was follte er 
ohne Ruhe und Naft Die Welt Durchirren, um. 


zur A 


ein Wefen zu; fushen, deffen Daſeyn ihn in Ver— 
zweiflung feste! . Wenn er ihn nun gefunden 
hätte? Nur: blutig konnte Dies enden, : „Nein ! 
Gabriele fol um ihn nicht weinen! mir, mir ge: 
hören ihre Thränen, wenn gleich ihm ihre Liebe,“ 
tief er. „Uns beiden zugleich kann diefe Sonne 
nicht Länger feheinen, fo wähle ich. denn für fle 
den ‚Eleineren Schmerz und. lege ihrer. Ruhe mein 
Leben willig zum Opfer bin. “ 

Mit dem feierlichen Wefen, welches. die Ju: 
gend im Schmerz fo gern annimmt, fuhr er nun 
fort, Papiere zu vernichten, andre zu verfiegeln 
und an entfernte Verwandte zu addreſſiren. Er 
verfuchte es mehrere Male an Gabrielen zu fehrei- 
ben, doch dieſes überftieg. feine Kräfte. Allmäh— 
lich überfchlich ihn ein. unnennbares Mitleid mit 
fich ſelbſt, mit tiefer Vetrübniß feierte er den 
Abſchied vom fehönen, heitern Sonnenlicht. Sein 
eigner Entſchluß erfchien ihm als eine unabänder- 
liche ‚äußere Beftimmung; er vergaß ganz, Daß 
es nur von ihm. abhing, fie abzumenden. Er 
hatte ausgetobt, feit dem vergangenen Tage hat: 
ten weder Schlaf noch Nahrung ihm erquidt. 


Er fühlte fein Bedürfen, aber er war einer völ— 
IX. 4 
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ligen Erſchöpfung aller ſeiner Kraͤfte nah, und 
ſo gab er ſich ohne Widerſtreben ſanfteren Ge— 
fühlen hin. Traurig, aber mit feſtem Willen 
beſchloß er, die Bande langſam zu löſen, die ihn 
noch an das eben fefjelten. 

Feierlich und ſtill Ducchzog er Das ganze Schloß, 
er ſuchte noch einmal alle die Pläge auf, wo er 
ſie geſehen, auf jedem Schritte drängten taufend 
füße und bittere Erinnerungen fi ihm entgegen. 
Rings um ihn her herefchte Das tieffte Schtveigen, 
fein neugieriges Auge, fein gefchäftiger Tritt be> 
läftigte ihn flörend, Tenn der Theil der Diener: 
ſchaft, welchen die Herrfchaft zurücgelaffen hatte, 
benußte den feltnen freien Tag, um ſich außer: 
halb des Schloffes zu vergnügen. 

Hippolit gelangte endlich an die Zhure zu 
Gabrielen's Zimmern, er fand ſie verſchloſſen und 
> fanf, von feinem Gefühl überwältigt, auf der 
Schwelle nieder. Alle Furien der Verzweiflung 
ertvachten aufs neue in feiner Bruft, er ergeiff 
das Fläfchchen, im Begriff, es hier zu öffnen; 
aber ver Gedanke an Sabrielen, an ihren Echref:- 
fen, an den Abfcheu, mit dem fie vielleicht ge— 
rade bier von feiner entftellten Hülle ſich wenden 
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würde, hielt ihn zurück. Er riß ſich wieder empor, 
eilte, vor fich felbft fliehend, eine in der Nähe 
befindliche Treppe hinab, und fand füh erſt in 
einem abgelegenen Seitenhofe wieder, vor dem 
äußern Eingange zur Kapelle, welche von ver 
andern Seite an Die Reihe von Zimmern ſtieß, 
die einft der alte Baron und jeßt der gegenwär— 
tige Beſitzer des Schloffes bewohnte. Ohne fich 
deſſen deutlich bewußt zu ſeyn, flieg er Die Treppe 
hinauf, die Thüre der Kapelle fland offen. 


Es war zur herbftlichen Zeit des immer merk: - 


licher werdenden Abnehmens der Tage, und die 
Sonne neigte fich ſchon dem Untergange zu, ob: 
gleich es noch gar nicht fpät war. Ihr Strahl 
brach fich in Den mannichfaltigen, gleich veichen 
Edelſteinen glänzenden Farben der alten Heiligen: 
bilder und Familienwappen, welche, bunt und 
funftreich gemalt, Die Fenfter ſchmückten. Pur: 
purrothe Dämmerung, mit tiefdunfeln Schatten 
wechfelnd, erfüllte das hohe Gewölbe, als Dip: 
polit in die Kapelle trat. Der Altar, hinter wel: 
chem die Zhüre fich öffnete, fihien erleuchtet. 
Langſam, von der Feierlichkeit Des Ortes ber 
länftigt und erhoben, fehritt Hippolit vorwärts 
| Pe 
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und erblickte — und traute feinen Augen nicht — 
und glaubte einer, überirdifchen Erfcheinung ge: 
würdigt zu ſeyn — denn auf den Stufen des 
Altars lag Gabriele betend, in Andacht verfunfen. 

Langſam erhob fie fih, vom Geräufche- feiner 
Tritte aus ihren Himmeln zurück gerufen. Ein 
langes ſchwarzſeidenes Gewand breitete in reichen 
Falten fih weit um fie her; fie war ungemwöhn: 
lich bleich, aber ein Schimmer überirdifcher Se: 
ligfeit umleuchtete fie, als fie die thränenfchteren 
Wimpern hob, und, in der Dämmerung ihn nicht 
gleich erfennend, ihm einige Schritte entgegentrat. 

„Sie find es, Hippolit?“ rief fie erfchrocden 
aus. „Was führt fo fehnell Sie von der Rothen— 
burg zurück? Iſt meinem Gemahl oder fonft 
Semanden von meinen Freunden dort ein Unglüc 
widerfahren? Ihr zerflörtes Anfehen läßt mich 
alles befürchten. Um Gotteswillen mas ift es? 
Ich kann alles eher ertragen als Diefe ae 
heit, darum bitte ich, fprechen Sie.“ 

Hippolit, völlig unfähig, nur eine Sylbe zu 
eriviedern, zitterte fo, Daß er fih an einem der 
den Altar umgebenden Pfeiler fefthalten mußte, um 
nicht zu Boden zu finfen. 
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„Reden Sie, reden Sie,” bat Gabriele mit 
vor Angft faft unhörharer Stimme und immer 
bleicher werdend. 

„In der Rothenburg ift. hoffentlich alles wohl; 
id) war nicht Dort,” antwortete ihr endlich Leife 
und bebend Hippolit. Dann flürzte er, von feinem 
Gefühl hingeriffen, plöglich vor fie hin, rief laut 
ihren Namen, verhüllte fein Geficht in den Saum 
ihres Kleides, und das Fläfchchen, welches er bis 
dahin noch immer krampfhaft feftgehalten hatte, ent: 
fiel ihm, jedoch. ohne zu zerbrechen. Mit lautem fchril- 
lenden Tone rollte e8 über den Marmorboden hin. 

Ein Schrei Gabrielen's fehreckte Hippoliten auf, 
er fah fie im Begriffe, zu finken, und umfchlang 
fie mit feinen Armen; fein Herz pochte hörbar, 
feine Augen glühten gleich verzehrenden Flammen, 
feine zitternden Lippen berührten ihren Schleier 
und die goldenen Locken, er drücdte fie feft und 
immer fefter an feine fehwerathmende Brufl. Sie 
bemerkte nichts von dem allen, ihre Blicke haf- 
teten mit dem Ausdruck des Entfeßens auf dem 
blinkenden Kryſtalle, der zu ihren Füßen die Strah— 
len der Altarlichter zurückwarf. 

„Allmächtigee Gott! was ift Das?” rief fie 
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mit zufammengefchlagenen Händen, indem fie fich 
aus Hippolit's Armen wand, ohne fich deffen be: 
wußt zu ſeyn. „Ich kenne diefes Fläfchchen — 
umd Doch weiß ich nicht — mir iſt als hätte ich 
einmal davon geträumt, einen fürchterlichen Traum 
— oder mein Vater — Heiliger Gott! mein Va- 
ter I“ rief fie mit fo mwildem Tone, daß Hippolit 
davor zufammenfchauderte, an allen Gliedern be— 
bend, fie los ließ und mit gefträubten Haar in 
die tiefe Dunkelheit am andern Ende der Kapelle 
binflatrte, als erwarte er dort deifen düftern 
Schatten emporfteigen zu fehen. 

„Suter Hippolit ich Habe Sie erſchreckt,“ ſprach 
jest Gabriele, indem fie fich erholte und fichtbar 
nah Faffung rang, „ich mwollte es nicht, aber 
Sie felbft find Schuld daran.’ Sie feßte fich er: 
mattet auf die Stufen des Altares nieder, Das 
Auge noch immer flare auf das Flaͤſchchen gehef- 
tet. Ihn fah fie nicht an, der, verzehrendes Feuer 
im Blick, wie im Kampfe zwifchen Himmel und 
Hölle, über ihr hing. 

„Ich kann meine Augen nicht von dort wenden,” 
ſprach fie ernſt nachdenfend, „irgend eine entfeß- 
liche Erinnerung Enüpft fich an diefen Gegenftand, 


ee 


und Doch fehwebt mir alles ſo undeutlich vor, fo 
verworren, wie aus einem früheren Dafeyn in einer. 
andern Welt. D rühren Sie es nicht am!‘ rief 
fie heftig, und fland auf. und faßte Hippolits 
Arm, als diefer fih bückte, um das Fläfchchen 
aufzunehmen. ‚Rühren Sie es ja nicht an; ich 
bin wohl ſchwach und Eindifch, aber. mir ift, als 
müſſe irgend ein entfegliches Unglück hereinbrechen, 
wenn Sie es berühren — als wäre der Tod darin 
verborgen. Der Tod — Mein Gott, mein Gott, 
wie ift mir denn! — Wo habe ich es früher ge— 
ſehen? Wo kommt es jest denn her?’ Bei diefen 
Worten hob fie den Blick zu-Hippoliten auf. Sn 
der fcheuen Zerftörung, die aus feinen Augen, 
aus feinem.ganzen Wefen hervorleuchtete, fehien ihr 
mit einem Male ein Strahl der Wahrheit aufzugeben. 

„Hippolit!“ rief fie, „es ift Gift und Sie 
brachten es hieher! Sagen Sie: nein! Sehen Sie 
meine Angft um Sie, um Gotteswillen ſagen 
Sie: nein.“ 

Verſtummend ſank er vor ihr ji und verhüllte 
ſein Geſicht. 

„Um Gotteswillen ſagen Sie: — wieder⸗ 
holte ſie, an allen Gliedern bebend; „dieſe Stunde, 


— 56 — 


diefer ‚Ort, Ihr Zurückbleiben von der Gefeltfchaft, 
- der Ausdruck Shrer ganzen Geftalt — Was ift 
Ihnen ‚denn gefchehen? Was fonnte Sie bewe— 
gen? Reden. Sie mit mir, verträuen Sie ſich mir! 
O Hippolit! das konnten Sie mir thun?“ rief 
fie endlich und brach in Thränen aus. „Reden 
Sie mit mir,“ bat. fie, immer. heftiger weinend, 
indem fie mit aller Kraft den Geheugten aufzu= 
richten ftrebte, ihre Thränen fielen auf ihn, fie 
beneßten feine Hände, ‚fein Geficht, indem: fie. ihn 
zum Aufftehen zu bewegen fich vergeblich bemühte, 
„O Gabriele!“ rief er, „Du mweinft um mich! 
Nach dieſer Seligkeit gibt's Feine mehr für mich 
in dieſer Welt. Vergib mir, ich wollte dich" nicht 
betrüben. Segne mich ‚und berlaffe mich dann, 
laß mich zur Ruhe gelangen, ich unterliege dem 
ſchweren Kampf, aber ich habe ihn redlich gekämpft. 
Der Schleier, der bis dahin Gabrielen die 
Wahrheit verhüllt hatte, fiel bei dieſen Worten 
Hippolits von ihren Augen. Sein Anblick, die 
tödtliche Heftigfeit. in feinem Wefen, vereint mit 
der Erinnerung an taufend bis dahin von ihre un— 
beachtete Züge, traten plöglich als unwiederrufliche 
Beweife feines Leidenfchaft vor ihre Seele. Sie 
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gedachte dabei ihrer erſten Jugendzeit, ſie gedachte 
Ottokar's, ſie gedachte der eigenen frühern Schmer⸗ 
jen, und fühlte unausſprechliches Mitleid, für den. 
vom Unglück "nie  gebeugten Süngling, der. dem 
wilden Kampf gegen ein :Gefchic zu unterliegen 
im Begriff war, welches das. fanftere Mädchen 
im. ftilfer Duldung zu. tragen gewußt hatte. 
„Hippolit!“ ſprach fie. mit unendlich. weicher 
Stimme, „‚Bippolit; wenn es wahr. if, wenn 
wirklich . ein unfeliges Gefühl, : dem. ich. bis. jegt 
fo gern- allen Glauben verfagte, Ihre Bruft er— 
füllt, tie war es Ihnen möglich, mich fo betrü- 
ben zu wollen? Ziel es Ihnen denn gar nicht ein, 
was aus mir werden. folle, nach ſolchem Erleben 2” 
Ein Thränenſtrom erleichterte jegt auch Hip- 
polit's Bruſt; ihm war, als Lüfte fich Damit ein 
eifernes Band, das bis dahin fie zufammengepreft 
hielt, Gabrielen zu antivorten, vermochte er noch 
nicht, doch er gab nach, da fieabermals ihn auf: 
jueichten ſtrebte, und fegte fich, ihrem Winke ge: 
horchend, neben fie, auf die Stufen des Altars- 
Das Fläſchchen blinkte. immerfort zu ihrer beiden 
Süßen. Ä 
Der Heiligkeit des Drts und feinem edlen 
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Seyn vertranend , wendete ſich Gabriele jeßt ganz 
zu ihm und. faßte: feine beiven Hände; fie blickte 
ihn mit dem vollen Ausdruce: des unendlichen: 


Mitleids, der: unfäglichen Beforglichfeit für ihn 


j an, die in diefem Momente bis zum Zerſpringen 


ihre Bruſt bewegten. 

„Ste glauben. mich zu lieben,“ ſprach fie. „Ach! 
was ift Liebe wohl anders, als der innigfle Wunfch, 
das. Geliebte: zu beglücken, ſey es auch auf Koften 
des Theuerfien, was wir in Diefer Welt. befigen? 
Und iſt denn dieſes irdifche Daſeyn Das Höchfte, 
was wir opfern können? Iſt Leben nicht oft m 


- unendlich fehtwerer als der Tod?“ 


Nach diefen Worten erhob fie fich — 
bückte ſich und faßte das. Fläſchchen, obgleich fie 
ſchaudernd zuſammenfuhr, indem ſie es berührte. 
Schweigend ſtand fie einen Moment, das betende 
Auge-fronm zum Altar erhoben, und es war, 
als ob fie hiermit wieder Die Faſſung errungen 
babe, ‚welche immer zur Zeit der Noth aus ihrem 
Thun hervorleuchtete. Sie wendete fich mit hohem 
Ernite zu Hippoliten und überreichte das 
Fläſchchen. 

„Ich weiß, daß ich dieſes Ihnen jetzt anver⸗ 
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trauen darf,” fprach fie; „ich lege Tas Glüd, die 
Ruhe meiner fünftigen Tage hiermit in Ihre Hände. 
Und nun geleiten Sie mich ins Schloß, wie find 
beide erfchöpft und die Natur fordert ihre Nechte. 
Morgen fehe ich Sie wieder, morgen foll alles 
Verworrene fich löſen. Die Nacht ift düſter und 
ſchwer, aber die fommende Sonne wird uns Kraft, 
Muth und Entſchluß in die Seele ftrahlen.’ 

Sie ergriff feine Hand und führte ihn, tie 
ein Kind, durch Die Kapelle zur Thüre Hin, die 
in ihres verftorbenen Vaters Zimmer fich öffnete, 
und durch Die fie einft, von Ernefto geleitet, zum 
Traualtar hingewankt war. Sm Zimmer feldft 
hartte ihrer Frau Dalling umd Annette. 

„Sch bringe dir einen Kianfen, den ich Dei: 
ner forgfamften Pflege empfehle, Liebe Dalling,” 
fprach fie mit der Geiftesgegentvart, die fie in ſchwe— 
ten Momenten fich inimer zu erhalten mußte. 
„Mich ſoll Annette auf mein Zimmer begleiten, 
denn auch ich bin der Ruhe höchft bedürftig.“ Hier: 
auf wendete fie fich zu Hippoliten, reichte ihm 
nochmals Die Hand und blickte mit ihren klaren 
freuen Augen ihm Hoffnung und Frieden in das 
hart verwundete Gemüth. „Gute Nacht,” ſprach 
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ſie, „gedenken Sie meiner in Ihrem Gebet, ich 
werde Ihrer gedenken. Sch werde den Geiſt mei- 
ner Mutter für Sie anrufen, der an dieſem Tage, 
an welchem er mich einſt verwaiſt in der Welt 
zurückließ, gewiß noch freundlicher als ſonſt mich 
umſchwebt. Ich werde die Verklärte bitten, daß 
ſie meinen jungen Freund wie mich, in dieſen 
dunkeln Stunden vor nächtlichem Grauen und 
jedem Unheil behüte. Morgen ſehen wir uns 
wieder.“ 
Und ſo ſchieden ſie. 





Mit ſich allein in der ungeſtoörten Ruhe ihres 
Zimmers, fühlte Gabriele erft Die zerflörende Ge— 
walt der eben durchlebten erfchütternden Stunde. 
In ftiller Betrachtung, in frommem Gebete hatte 
fie ganz.einfam dieſen Tag zugebradht, an dem 
vor acht Jahren der erſte Schmerz ihr Eindliches Ge- 
müth mit unausfprechlichem Sammer. erfüllte. 
Der verklärte Geift ihrer Mutter war damals 
von irdiſchen Feſſeln befreit, zu höherem Leben 
gerufen worden, und was auch Gabriele feitdem 
Zrübes und Schmerzliches erfuhr, fo hatte Doch 


nihts den Eindruck dieſes erſten Verluftes zu 
verlöfchen vermocht. Immer hatte fie fich gefehnt, 
nur einmal noch den Sterbetag. ihrer Mutter in 
den, Durch das file Walten der Verflärten ge: 
heiligten Räumen zu feieen, und der ihr fo fel- 
ten freundliche Zufall fchien Diefes Mal den from: 
men Wunfch zu begünftigen. Er ließ gerade auf 
diefen Tag das glänzende Verlobungsfeſt eines 
jungen Paares aus der Nachbarfchaft fallen, und 
Schloß Aarheim fowohl, als alle Schlöffer in 
der Nähe flanden während der zwei Tage verödet 
da, die auf Schloß Rothenburg in allen erdenk— 
lichen Luftbarkeiten dem Brautpaar zu Ehren zu: 
gebracht wurden. | 

Gabriele gehörte nicht zu den Frauen, die 
mit ihren Empfindungen vor den Augen der Welt 
Prunf zu treiben fuchen. Stil und geheim. 
mochte fie das, was ihr heilig war, vor jedem 
falten fremden Auge gern bewahren. Daher 
hatte fie gegen Niemanden geäußert, welche ernfte 
Feier an diefem Tage fie von dem Verlobungs- 
fefte entfernt halten würde. Unter dem Vorwande 
einer leichten Unpäßlichfeit, ward es ihr im leßten 
Augenblicke nicht ſchwer bei Herrn von Aarheim 


ihr Zuhaufebleiben zu entfchuldigen. Von Den 
übrigen der Gefellfchaft ward fie im geräuſchvollen 
Moment der Abreife, wo eine große Anzahl 
Wagen und Pferde den Hof anfüllten, nicht ver- 
mift. Denn jeder, der fie in feiner Nähe nicht 
erblickte, vermuthete fie bei den Andern. Auch 
den zurückgelaffenen Bedienten blieb die Anweſen⸗ 
beit ihrer Herrin verborgen, denn Frau Dalling, 
um die ungeflörte Einſamkeit Gabrielen’s zu 
fihern , hatte fie alle aus dem Schloß zu entfer- 
nen gewußt. Und fo berrfchte denn an diefem 
Tage die feierliche Stille einer Karthaufe, mo 
fonft alles vom lebendigſten Treiben der Sefellig- 
feit wiederhallte. 

Shrerfeits hatte Gabriele, mit fi) und ihrem ” 
Gemüth befchäftigt, eben fo wenig daran gejtvei- 
felt, daß Hippolit mit dem Strome der Gefell- 
fhaft nach der Rothenburg gezogen fey, als fie 
am vergangenen Abend fein Wegbleiben von der 
Gefellfchaft bemerkt hatte. Sie war zu gewohnt, 
ihn völlig als ihren Hausgenoffen zu betrachten, 
um bei folchen Gelegenheiten mit befonderer Rüdf- 
ficht fich feiner zu erinnern, und da an diefem 
Abend die ungewöhnlich zahlreichen Gäfte an meh- 
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reren kleinen Tiſchen ſoupirten, ſo konnte es ihr 


um ſo weniger auffallen, daß ſie in — Nähe 
ſeiner nicht gewahr ward. 


Um fo mehr war et ME SE ‚daß. 
Gabriele Das Schrecken, welches fein Erſcheinen 
in der Kapelle ihr erregen mußte, fo ertragen 
fonnte, ohne auch nur für einen Augenblick ihm 
zu erliegen, befonders da fie fich geiftig und kör— 
perlich von der ernften Feier des Tages höchſt 
angegriffen fühlte. Aus dem Sterbezimmer ihrer 
Mutter, wo fie den ganzen Tag zugebracht hatte, 
war fie erft gegen Abend, begleitet von der treuen 
Pflegerin ihrer Kindheit, zu der unter der Ka: 
pelle. befindlichen Familiengruft herabgeftiegen, 
um an den Särgen ihrer eltern zu beten, die 
fih hier der langen Reihe derer ihrer Ahnherrn 
anfchloffen. Den Rückweg nahm fie durch die 
Kapelle, Dort wollte fie noch in fliller Andacht 
vor dem Altare harten, bis die Sonne, welche 
diefem thränenvollen und hoffnungsfeligen Tage 
geleuchtet hatte, hinter den Felſen fich neigte; 
und gerade in diefer Stunde war es, two Hippe- 
lits düftere Erſcheinung fie fo gewaltſam zwang, 
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fi) der Erde und. den: — auf — wieder zu⸗ 
zuwenden. 


Mitternacht war langſt vorüber und noch 
immer zitterten Schrecken und Schmerz in den 
Nerven der armen Gabriele. Vergebens bemühte 
ſie ſich, auf das morgende entſcheidende Geſpräch 
mit Hippoliten ſich vorzubereiten; es war ihr un— 
möglich. , irgend etwas darüber zu befchließen. 


„Wahr und treu und ſchonend will ich ſeyn, 
und das Uebrige Dem überlaſſen, der heut mich 
würdigte, wie durch ein Wunder Hippoliten als 
Retterin vom Untergange zu erſcheinen,“ ſprach ſie 
endlich zum Troſte. 


Immer mußte ſie indeſſen des Flaſchchens 
noch gedenken und wohin ſie auch die Augen 
wenden mochte, glaubte ſie es ſich entgegen blin— 
ken zu ſehen. Ihr ſchauderte davor, und doch 
konnte ſie es nicht laſſen, mit Nachdenken und 
Forſchen ſich zu quälen: wo ſie es früher geſehen 
haben könne? Glücklicherweiſe ohne Erfolg. Denn 
hätte fie fich Darauf beſonnen, daß gerade ein 
folches Fläſchchen in der Todesftunde ihres Va— 
ters an einer goldenen Kette von feinem Nacken 
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geöffnet herabhing, fo wäre ihr auch mit einem 
Male die Art feines Todes klar getworden, und 
mit Diefer Klarheit ein ewig nagender Schmerz 
in ihr Findlich frommes Gemüth gedrungen. Viel: 
leicht hatte das Bild diefes Fläfchchens fich ihr 
in jenem Moment eingeprägt, mo fie von Schmerz, 
Schrecken und Angft, auch wohl von dem durch 
das ganze Zimmer fich verbreiteten betäubenden 
Duft des Kirfchlorbeers ergriffen, zu den Füßen 
ihres flerbenden Vaters ohnmächtig hinſank.  Viel- 
leicht war auch die Ahnung einer Vergiftung Da= 
mals in ihrer Seele entftanden, war in bewußt: 
loſem Zuftande , in welchem fie fi) während ih— 
rer, gleich darauf folgenden Langen Krankheit bes 
fand, wieder verlofchen, und jeßt Durch den An— 
blick des Fläfchchens aufs Neue in ihr rege ge- 
worden. Vielleicht aber auch hatte der verklärte 
Geift, deffen Nähe fie Den ganzen Tag über er- 
flebt, und zu empfinden geglaubt, dieſe Ahnung 
ihr in die Seele gegeben, um Hippoliten zu ret— 
ten, und ihr Das Glück zu gewähren, ihm geret: 
tet zu haben. Wer vermag es,_ hier zu entjcheis 
den? und wer, der es Ffönnte, möchte hart genug 
feyn, dieſen frommen Glauben, den Gabriele 
IX. 5 
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endlich freudig ergriff, als thörichten Wahn zu - 
verdammen oder zu verfpotten ? 








Hippolit's Erwachen aus ſchwerem betäuben- 
den Schlummer gli) am andern Morgen dem 
Erwachen aus Grabesdunfel in einer andern Welt. 
Die ganze Vergangenheit war ihm entfchiwunden 
und nur.in ängftlichen Traumbildern fchivebten 
die zuleßt verlebten Stunden vor feiner Seele. 
Als er allmählich zur vollen Befinnung gelangte, 
wünfchte er nur wieder einzufchlafen, um von 
neuem alles zu vergeſſen. Mit unendlichem Grau: 
fen ergriff es ihn, wie alles jeßt fo ganz anders 
ſeyn könne, hätte nicht Gabriele ihn wunderbar 
vor fich ſelbſt errettet. Er bebte mit Entfegen 
vor dem geheimnifreichen Schleier der Ewigkeit 
zurück, den er geftern in verzweiflungsvollem Er: 
dreiften mit kecker Hand zu lüften im Begriffe 
. fand. Dann wendete er den Blick zur Erde. Er 
fah fich felbft bleich, regungslos erkaltet, entftellt 
vielleicht zum Unfenntlichen, ein Graufen, nicht 
Wehmuth, erregender Todter, von dem Layen und 
Geiftliche fi fromm befreuzend den DBli ab: 
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wandten. Fern, Allen zum Graus in unge: 
weihte Erde gebettet, bob kein bethräntes Auge 
von dem niedrigen Hügel fich mit tröftender Hoff: 
nung gen Himmel. Freunde und Verwandte 
fonnten nur den Wunfch hegen, ihn fobald als 
möglich der Vergeffenheit zu übergeben, darum 
durfte fein Stein mit feinem Namen den Drt 
bezeichnen, wo man ihn hinlegte. 

Hippolit hatte den Zod nie gefiheut, oft in 
jugendlichem Unmuth ihn herbei gerufen, wenn 
das Leben ſich in frühern Zeiten feinen Wünfchen 
nicht fügen wollte. Späterhin war er ihm oft 
dreift entgegen gegangen, wenn er aus keckem 
Uebermuth, oder um das Lächeln einer fehönen 
Yrau, oder wegen ein paar unbedacht hingemwor- 
fener Worte feiner YJugendgefellen das Leben 
wagte, als wäre es eine Seifenblafe. Doch vor 
der abfchrecfenden Geftalt, im welcher der Tod 
jest feiner Phantafie vorſchwebte, konnte er nur 
fhaudernd fich abwenden. Das Blinfen des 
keyſtallnen Fläſchchens, das noch auf feinem Zifche 
lag, verwundete ihm mit flechendem Schmerz, und 
er eilte, e8 twieder tief und forgfam zu bewahren, 
um nur das Entfegliche nicht mehr zu fehen. 
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Dann bereitete er ſich zu der gewünſchten und 
gefürchteten Zuſammenkunft, die ihm in den näch— 
ſten Morgenſtunden bevorſtand. Es gelang ihm, 
eine ruhigere Stimmung zu erringen, und nun 
begann er, feiner geſtrigen Verzweiflung ſich herz— 
Lich zu fhämen. Wie damals, als er zwiſchen 
den Ruinen der Brandftätte erwacht war, fehalt 
er auch jet fih unmännlich feig, und fühlte 
mit tiefer Neue, tie graufam und unmwürdig er 
im Begriff geweſen war, auch Gabrielen’s Frie— 
den auf immer zu zerflören, den geringen Antheil 
häuslichen Glücks, der ihr ward, zu vernichten, 
und vielleicht felbft ihre Ehre vor der Welt un- 
heilbar zu verwunden. 

Endlich ward er zu Oabrielen gerufen. Er 
wagte es nicht Die Augen zu ihr zu erheben, bis 
er.ihre fanfte rührende Stimme hörte, mit der 
fie freundlich ihn begrüßte, nach feinem körper— 
lichen Befinden fich erkundigte. Doch als er fie 
anblictte, wär" er beinah in ehrfurchtsvoller Anz 
betung vor Ihr bingefunfen. &o glaubte er noch 
nie fie gefehen zu haben. Hoc und hehr, bei 
aller gewohnten Einfachheit, fland fie vor ihm 
wie eine Königin; ihr Auge flrahlte in unge— 
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mohntem Glanz, ihre Wange war höher geröthet 
und alle Züge ihres fehönen Gefichts trugen den - 
Ausdruck feften, wenn gleich Durch innere Güte 
gemilderten Ernſtes. Hippolit fühlte in dieſem 
Moment alle feine Wünfche in Demuth und Er- 
gebung untergehen, Mit einer anmuthigen, wenn 
gleich etwas feierlichen Bewegung der Hand, wies 
fie ihm feinen Platz ihr gegenüber an, einige 
Minuten vergingen, und feines von ihnen ſprach 
ein Wort; doch ©abrielen's Faffung übertvand 
gar bald Diefes verlegene Verſtummen. 

„Ich habe in vergangner Nacht recht viel, 
recht beforgt um Ste, Ihrer gedacht, lieber Hip— 
polit!“ fprach fie zu ihm. - „Ich möchte jo gern 
dazu beitragen, Sie in ungetrübten Jugendmuthe 
Ihrem eignen Haren Bewußtfeyn wieder zu ge: 
ben. Dann wäre alles gut. Denn ein düſtrer 
underftandener Wahn hat wunderlich Sie betäubt. 
Sie verfennen fich, die Melt und das Leben. Es 
wäre wohl die Pflicht der Altern erfahrneren 
Freundin, Ihnen wieder zurecht zu helfen, wüßte 
ich nur, wo zu beginnen |“ 

„D Gabriele! ich bin Ihrer "Sorge nicht 
wertb, Gefühle, Leidenfchaft, Erinnerungen, 
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deren Borftellungen Shnen ewig fremd bleiben 
müffen, nagen an mir, reißen mich hin zu til: 
dem verivorrenen Thun; geben Ste mich auf! 
mir iſt nicht zu helfen;“ ertwiederte fehmerzlich 
Hippolit. 

„Wie Sie mich betrüben!* rief zu 
„ nach dem geftrigen Abend” — 

„ Srmwähnen Sie ihn nicht, aus Mitleid nicht, 
ich flehe darum,“ unterbrach Hippolit ſie in hef— 
tiger Bewegung. „Die Hälfte meines Lebens 
gäbe ich willig, um ihn zurückzukaufen. Wüßten 
Sie, welche wunderbare Verknüpfung unendlicher 
Zufälligkeiten bis zu dieſem Wahnſinn mich trieb! 
Doch warum mit der trüben Erzählung Sie be— 
helligen? Vergeben Sie dem Unglücklichen; wenn 
es möglich iſt, ſo vergeſſen Sie. Fürchten Sie 
nichts Aehnliches von mir, ſo lange ich meiner 
Beſinnung mächtig bleibe. Ich werde harren, 
ich brauche dem Untergange nicht zu rufen, ich 
weiß, er wird mich früh genug ereilen.“ 

„An dieſem Morgen des neugeſchenkten Lebens 
hoffte ich Sie anders geſtimmt zu finden. Doch 
gebe ich darum die Hoffnung noch nicht auf, Sie 
befänftigend zum Beſſern zu leiten,“ erwiederte 
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Gabriele. „Geduld iſt die Pflicht der Frauen 
und der Freunde, ich will gern fie üben, aber 
üben Sie fie au), lieber Hippolit. Hören Sie 
mih an, und ohne Widerfireben, ohne eigen: 
willig Ihr Gemüth gegen meine Stimme zu ver 
härten.“ 

Hippolit unterbrach hier zwar Gabrielen mit 
lauten leidenſchaftlichen Ausrufungen, doch ſie 
achtete deſſen nicht. Ein halb bittender, halb 
befehlender Blick machte ihn wieder verſtummen, 
und ſie fuhr fort zu reden. 

„In meiner Sorge um Sie, in meinem Ge— 
bet um Erleuchtung, wie Ihnen zu helfen wäre, 
kam mir plötzlich der Gedanke, Ihnen mit mei- 
ner Erfahrung zu nützen. Die Klippen, die ein 
Freund vor uns bezeichnete, ſind leicht vermieden, 
und der Sieg, den Andere vor unſern Augen ers 
rungen, fcheint uns nicht mehr unmöglich. Dar: 
um will ich allen Bedenklichfeiten entfagen, ich 
will Shnen vertrauen was ich noch feinem fterb- 
lichen Wefen, fo in Worte gefaßt, befannte. 
Sch gebe Ihnen Das theuerfte Geheimniß meines 
Lebens in der Gefchichte meines eignen Herzens. 
Sie fehen, ich achte Sie noch, Sie find mir 
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noch immer werth, was ich kann, gebe ich Ih— 
nen, Hippolit! und mehr dürfen und werden Sie 
nicht wünſchen,“ ſetzte ſie, ihm freundlich die 
Hand bietend, hinzu. 

Mit hohem Erröthen begann fie nun von je= 
ner Zeit zu fprechen, da fie, früh verwaift, in 
eine ihr ganz fremde Welt verfegt, mit beklomm⸗ 
nem Herzen, vereinzelt daftand, Doch Blick und 
Zon wurden immer lebendiger, als fie deren er- 
wähnte, welche ihr fo freundlich entgegen traten, 
Ernefto’s, der Frau von Willnangen und ihrer 
Augufte. Hippolit, ihre gegenüberfißend, blickte 
mit ſtummen Entzücen in ihr feelenvolles Geficht, 
in ihre Elaren Augen, die, während -fie fprach, 
oft mit dem Ausdrucke herzlichen Wohlwollens 
auf ihm ruhten. 

„Ohne Anfprüche, geliebt zu werden, betrat 
ich die Welt,“ fprach Gabriele, „Doch bereit, mit 
inniger Liebe zu umfaffen, was Liebensiwerthes 
und Edles mir nahen werde. Denn ächte edle 
Eiebe iſt die Blüthe des Lebens; fie bedarf feiner 
Gegenliebe, um zu beglücen, fie tft ſich ſelbſt 
ihr eigner hoher Lohn, So hatte meine Mutter 
mich gelehrt,“ 
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Dann erwähnte Gabriele mit glänzenden Au— 
gen Ottokar's erfles Erfcheinen. Ohne ihn zu 
nennen, oder fonft auf Fenntliche Weife zu-be- 
zeichnen, befchrieb fie ihn, wie er ihr Damals er: 
fohienen war und noch immer in ihrer Erinnerung 
lebte. Mit binreißender Einfachheit und jung- 
fräulichem Erröthen bekannte fie, wie fie zuerft 
in Demuth neben ihm geftanden hatte, und all 
ihe Wünfchen einzig Darauf hinausgegangen tar, 
nur einmal fo tie die Andern-mit ihm. fprechen 
zu Eönnen; wie fie zuleßt in ihrem Gemüth Doch 
ju der Ueberzeugung gelangt wäre, daß fie allein 
zu ihm gehöre, daß nur fie ihn ganz verftehe, 
obgleich er nie im Gefpräch ſich an fie gewendet 
habe, und wie dies völlig von ihm Ueberſehen— 
werden in verborgenen, ſchweigenden Nächten" oft 
fhmerzlich von ihr beweint worden ſey. Dann 
fam fie zue Befchreibung jener einzigen Stunde, 
die in aller Seligfeit des Himmels. und allem 
berjzerreißenden Schmerz des Erdenlebens beide 
auf ewig vereinte, indem fie für das ganze Er- 
denleben fie trennte. 

„Und fo ift es noch jetzt;“ feßte Gabriele 
nach einem kurzen deutungsvollen Schweigen hin- 
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zu. „Sieben Sahre find feit jener Stunde vor: 
übergezogen. Wir find für dieſes Leben fo ganz 
von einander gefchieden, Daß in all diefer langen 
Zeit kein Gruß, fein Blättchen, von uns mit 
unferm Namen bezeichnet, über ‘die Kluft hin- 
fehtwebte, Die das Geſchick und unfer eignes Ge: 
fühl des Nechten zwifchen uns zog. Wir find 
mit unferm Looſe zufrieden. Der irdifche Schmerz 
ift niedergefämpft und nur Die reine Freude, ein: 
ander gefunden zu haben, ift ung geblieben. Bei 
jeder Erdennoth, jedem Zweifel, der im Gemwühle 
des Lebens fi) an mic) drängt, hebt und hält 
mich das Bewußtfeyn, daß er lebt, daß er ein 
Gebilde meiner Phantafie iſt. Und aud) ih — 
ich bin deſſen überzeugt, — aud) ich erfcheine 
ihm zum Zroft, wenn er es bedarf. Weiter has 
ben wir für Ddiefes Leben Feine Wünfche mehr, 
fogar der, einander hier noch ein-Mal wieder zu 
fehen, verftummte allmählich. Doch will ich 
meinem jungen Freunde nicht bergen, daß Die 
Ruhe, welche jeßt mich befeligt, nur im ſchwe— 
ren Kampfe errungen ward. Hippolit! auch Sie find 
zu Diefem Kampfe berufen und werden fiegen. “ 
„Nimmermehr!“ rief Hippolit in Ieidenfchaft- 
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lichem Schmerz. „Wie könnte ich je dahin ge: 
langen, wo Gabriele in ter Glorie einer Heili- 
gen ftrahlt! Seliger Engel! warum biliebft du 
nicht in deinen Himmeln? Warum mußteft du in 
diefer entzückenden Geftalt herabſchweben, uns zu 
verderben ? 

„Hippolit! ich wiederhole es, Sie betrüben 
mich mit diefem wilden Ieidenfchaftlichen Wefen ; 
Sie ängftigen mich, und es ift wohl beffer, ich 
ende dieſes Gefpräch, um fehriftlich einen vielleicht 
günftigeren Moment zu treffen,“ fprach Gabriele 
fehr ernft, als wollte fie aufftehen und das Zim— 
mer verlaffen, Doch Hippolit’s Verzeihung erfle— 
bender Blick und fein fichtbares Beftreben, fich 
zu mäßigen, bewogen fie, noch zu bleiben: 

„Verzeihen Sie mir die Behauptung,“ fprach 
endlich Hippolit, „Gabriele, fchönes engelreines 
Weſen! mas Sie Liebe nennen, ift es nicht. 
So lieben nicht flerbliche Menfchen; wie Sie 
jenen namenlofen a lieben, fo lieben 
felige Geiſter.“ — 

„So lieben Frauen,“ unterbrach ihn Gabriele, 
und ihre Augen leuchteten in verdoppeltem Glanze. 

„Wie gern ſtimmte ich in kindlicher Demuth 
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dieſem Ausſpruche bei,“ rief Hippollt und wagte 
erröthend kaum, die Augen aufzuſchlagen, „aber 
ich darf gegen Sie nicht falſch ſeyn,“ fuhr er 
fort. „Ich muß es bekennen, ein feindliches 
Geſchick hat mich ſchon frühe mit der Kehrſeite 
des Lebens bekannt gemacht. Aus Erfahrung, 
deren ich jetzt nur in tiefer Beſchämung gedenke, 
weiß ich, wie einſam Gabriele auf der Höhe ſteht, 
die über ihr Gefchlecht fie erhebt, wie ohne alle 
Ahnung deffen” — | 

Ein zürnender Ausruf Gabrielen’s unterbrach 
ihn. „Fürchten Sie nichts!“ fuhr er bittend fort ; 
„sein kühn ausgefprochenes Wort foll Sie belei- 
digen; möge der Himmel mich noch elender machen 
als ich es bin, wenn je die hohe Ehrfurcht mich 
verläßt, Die in Ihrer Nähe mich immer ergreift. 
Doch wenn Sie je — wenn jemald — ad! wie 
fange ich es an, um Ihnen gegenüber das, was 
ich denke, was ich fühle, in Worte zu fallen? 
Wie fol ich Sie erbitten, es nicht Läfterung zu 
nennen, wenn ich befenne, daß ich jegt, von 
Shrem holden Vertrauen beruhigt, ihm nicht mehr 
beneide, deffen nie zuvor geahnetes Dafeyn fehon 
geftern die Bosheit Ihrer Feindin und die. unbe: 
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dachte Vertraulichkeit Ihres Freundes mir ver- 
tiethen. In nie gefühlten Qualen der Eiferfucht 
jagte es mich in Wahnfinn und Tod!“ 

„Sie follen ihn auch nicht beneiden, Sie 
jollen neidlos ihm nacheifern, Sie find es werth, 
neben ihm zu ſtehen,“ fprach Gabriele mit be— 
gütigendem Zone, doch Hippolit fuhr fort, mie 
nachdenfend vor fi hin, weiter zu fprechen. 

„Dies ruhige Gefühl wäre Liebe? Nein, ich 
tiederhole es, Gabriele hat nie die Liebe gefannt. 
O — fennten Sie Diefes verzehrende Feuer, Dies 
Wünſchen ohne Namen und Ziel, vdiefe Unmög- 
lichkeit, anders wo zu athmen, als in der Nähe 
des Geliebten! — D Gabriele, mas foll aus 
mir werden? Was foll mich ſchützen vor Wahn: 
ſinn und Verzweiflung ?* vief er, von feinem 
Schmerz aufs neue überwältigt; „was kann mich 
retten ? 


„Was auch mich und meinen Freund vor - 


Untergang und Unmürdigfeit ſchützte,“ erwiederte 
Gabriele fe und mild. Sie faßte die Hand, 
mit welcher er in wilden Unmuthe fein Geficht 
verhüllte. „Blicken Sie mich an,” ſprach fie; 
„glauben Sie, daß diefe Augen nie meinten? 
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Daß nicht auch meine Bruſt in ſchlafloſen Näch— 
ten nach Troſt, nach Hoffnung, nach Beruhigung 
ſchmerzlich rang? daß nicht auch, er? — o Hip⸗ 
polit, ich fordere ja nichts Unmögliches, nur was 
ih und er auch thaten und trußen. “ 

„Entfernung ift Tod!“ rief Hippolit, alle 
Mäßigung vergeffend, im wilden Schmerze. 

„Und Ste glauben mich zu lieben? Kennt 
Liebe denn Trennung? Iſt fie: nicht ewige Nähe? 
Giebt es für fie Naum oder Zeit?“ erwiederte 
ihm Gabriele. 

Lange fämpfte fie mit ihm, erfchöpfte Gründe 
und Bitten, um ihn zu einem Schritt, zu- beive: 
gen, den fie im Fall feines unübermwindlichen 
Widerftandes entfchloffen war, felbft zu thun. 
Mit der Ueberzeugung von Hippolit’s wirklich 
leidenfchaftlicher Liebe war ihr auch Die Nothivens 
digkeit Elar geworden, ihn aus ihrer Nähe zu 
entfernen. Sie fühlte unendliches Mitleid mit 
ihm in ihrem Herzen, es betrübte fie unfüglich, 
ihn wieder ganz allein feiner Leidenfchaftlichen 
Natur überlaffen zu müffen, ihn rath- und hülf: 
los in die ihm fo gefährlihe Welt hinauszu— 
flogen. Auch dachte fie nicht ohne ein fehr 
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fehmerzliches Gefühl für ſich ſelbſt an die Tren— 
nung von ihm; fie war feiner Gegenwart fo ge: 
wohnt worden, daß fie faum wußte, wie fie es 
anfangen folle, um fich von ihm loszureißen. Der 
fhönfte Schmuck ihres jeßigen Lebens ging ihr mit 
ihm verloren, das Eonnte fie fich nicht verhehlen, 
und geftand es auch ihm offen und wahr. 

Ihr Mitgefühl milderte die Wildheit feines 
Schmerzes. und machte ihn fähig, Bitten und 
Gründen feine Aufmerffamfeit zu fehenfen. Mit 
der größten Zartheit Ienkte Gabriele auch feine 
Blicke auf ihre eigne häusliche Lage, Die er nur 
ju genau Fannte, auf die Gefahr, in welche er 
in unbedachten Augenblicken fie flürzen fönnte, 
diefes Schattenbild von häuslicher Ruhe zu ver: 
lieren, das fie bisher mühfam erfämpft, mit un— 
zähligen Opfern fich erhalten hatte. Selbſt auf 
das Urtheil der Welt, das man ehren muß, 
ohne es achten zu können, machte fie in leifen 
Andeutungen ihn aufmerkſam. Hippolit war es 
gewohnt, fie beinahe ohne Worte zu verfiehen. 
Er Eonnte ſich die Wahrheit deffen nicht verheh- 
len, was fie ihn mehr errathen ließ, als daß fie 
es ausgefprochen hätte, und der Gedanke, ihrer 
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Ruhe died große Opfer zu bringen, ermutbigte 
ihn. Ihre bittenden Blicfe befiegten ihn mehr 
als ihre Gründe; der gebietenden Herrin hätte 
er vielfeicht noch lange Widerftand geleiftet, ver 
mit ihm fühlenden Freundin mußte er nachgeben. 
Und fo gelangte er denn endlich zu dem Ent- 
fchluffe, zuerft in Ungarn Freunde und Verwandte 
zu befuchen, feine Güter zu bereifen und dann 
nach Stalien zu gehen. In Sahresfrift follte er 
felbft entfcheiden, ob er dann fiegreich genug aus 
dem ſchweren Kampfe mit feinem Herzen hervors 
gegangen ſey, um zu verdienen, wieder in Ga— 
brielen's Nähe zu leben. 

„Was ich mir und meinem fernen Freunde 
verfagen mußte, darf ich Ihnen erlauben,“ ſprach 
fie zu ihm. „Sch bitte Sie fogar, mir wöchent— 
fich zu fehreiben. Ich will an allem theilnehmen, 
was Ihnen begegnet, und auch Sie follen von 
mir zuweilen Kunde erhalten, obgleich ich nicht 
verfprechen Fann, jeden Ihrer Briefe regelmäßig 
zu beantworten. Der Reifende hat immer leich- 
ter fchreiben als der, welcher zu Haufe bleibt, 
doch will ich gern freundlich und rathend Shnen 
auch aus der Ferne Die Hand reichen. Uebrigens 
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vertraue ich Ihrem eignen Gefühle, ich bin ge— 
wiß, Sie werden nur ſchreiben was ich leſen 
darf; Sie werden nie mich zwingen, einen Ihrer 
Briefe ganz unbeantwortet zu laſſen, oder wohl 
gar alle zuletzt uneröffnet zurückſenden zu müſſen. 
Hippolit wird ſo das Gemüth der Frau nicht 
derwunden, die ihn ſo gern und freudig ihren 
Edelknaben nannte,“ ſetzte Gabriele, lächelnd un— 
ter Thränen, hinzu, indem ſie ihm freundlich die 
Hand reichte, um ſo den vielleicht zu ſtreng er- 
ſcheinenden Ernſt zu mildern, mit welchem ſie 
dieſen Ausſpruch that. ” 

Hippolit's endlicher Abſchied von der hochge— 
liebten Frau duldet keine Beſchreibung. Schon 
in der nächſten Stunde ſaß er auf feinem präch- 
tigen, ſtolzen Araber, denn er wollte, nach feinen 
eignen und Gabrielen’s Wünfchen,, die noch am 
nämlichen Abend von der Rothenburg zurück— 
kehrende Gefellfchaft vermeiden. Als er über den 
Schloßhof fprengte, fah er noch einmal zu Ga— 
brielen’s Fenfter auf; fie fland da und minfte 
ihm das le&te Lebewohl zu. Sein Herz zuckte, 
als wolle es brechen, da er fie erblicdte. Er vers 


mochte es nicht, ihren Gruß zu eriviedern, ſon⸗ 
IX. - 6 
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dern ſpornte ſein edles Roß ſo, daß es hoch auf 
ſich bäumte und dann, wie vom Sturmwind ge— 
trieben, mit ihm. zum Schloßthor hinaus den flei- 
len Selsweg hinunterflog. Die ihm am Thore 
nachfehenden Bedienten fehrieen alle vor Schrecken 
darüber laut auf; Gabriele Laufchte bebend am 
Senfter, bis die Ruhe, mit welcher fie Alle fich 
dem Schloffe zumenden fah, fie überzeugte, daß 
jede Gefahr vorüber fey und Fein Unfall ihren 
jungen Freund betroffen habe. 

Dann wandte fie ſich langfam vom Fenfter 
ab, in flille Trauer und in mwehmüthiges An— 
denfen verfunfen, 


Sowohl Sabriele als Hippolit waren gleich 


bei der Ankunft auf der Rothenburg von der 


Gefellfchaft vermißt worden, und obgleich Herr 
von Yarheim feine Gemahlin, Durch die ihr plög- 
Lich zugeftoßene Unpäßlichkeit fehr umftändlich zu 
entfcehuldigen fuchte, fo fehlte es dennoch nicht 
an mannichfaltigen Muthmaßungen über den fon: 
derbaren Zufall, der zugleich auch Hippolit’s Ab- 
wefenheit veranlaßt habe, Eugenia, mehr viel: 


— 83 


leicht aus Gewohnheit als aus böſer Abficht, 
trug vechtlich Dazu bei, die Aufmerffamfeit der 
. Gefeltfchaft fo lange als möglich mit diefem Pro- 
blem zu befchäftigen; Morig felbft ward zulegt da— 
durch angeregt, doch da Niemand in feinem Bei— 
ſeyn ganz verftändlich fich auszudrücen wagte, fo 
begriff er nicht recht, mas man eigentlich meinen 
mochte, und die ganze Gefchichte machte keinen 
großen Eindruck auf ihn. Anders wurde es als 
er, wenig Stunden nach Hippolit’s Abreife, wie— 
der zu Haufe angelangt war. Hier vernahm er, 
daß fein junger Freund, durch dringende Urfachen 
beftimmt, plöglich nach Ungarn gereift fey, ohne 
fich ‚vorher bei ihm zu beurlauben. Das halk- 
veritandene Geflüfter und Gezifche auf der Rothen— 
burg fam ihm wieder in den Sinn, und brachte 
ihn jeßt auf den albernen Gedanken, feine Ge: 
mahlin könne aus wunderlicher Eiferfucht den 
Augenblick benußt haben, um den einzigen Men- 
ſchen, deſſen Gefellfchaft ihm ergäßte, von ihm zu 
entfernen. So lächerlich dieſe Vermuthung auch 
war, fo ermangelte er Doch nicht, Gabrielen Des: 
halb anzuflagen, und ihr dadurch manche böfe 


Stunde zu machen. 
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Der Verluft Hippolit’s und die Verpflichtung, 
die Fräulein Schöne wieder in die Arme ihrer 
Mutter zu geleiten, mußten ihm jest zum Vor: 
wande dienen, die Rückreiſe nach der Nefiden; 
zu befchleunigen. 

Ida und Bella gingen mit eben der fröß: 
lichen Erwartung dem Geräuſch der Stadt ent: 
gegen, mit der fie auf die romantifche Einfamfeit 
der alten Burg fich gefreuet hatten. Mit naffem 
Auge und manchem unterdrückten Seufzer trennte 
fich Gabriele von dem geliebten Aufenthalte; 
Moris hingegen vermaß fich hoch und theuer in 
feinem Herzen, die Schwelle des alten verwünfch- 
ten Schloffes nie wieder zu betreten; er fand 
jedoch für gut, Diefen Vorfag nicht laut werden 
zu laſſen. 

Mit einem fehr unbehaglichen Gefühle, zu 
welchem die jeßige Geftaltung ihres häuslichen 
DVerhältniffes nicht wenig beitragen mochte, be— 
trat Gabriele in der Nefidenz abermals die ges 
wohnte Bahn im gefelligen Leben der großen 
Welt. Nie war ihre dieſe freüdenarmer und uns 
intereffanter erfchienen, und dennoch durfte fie 
ihr, um ihres Gemahls willen, nicht entfagen. 
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Letzterer ward mit jedem Tage mürriſcher und 
unleidlicher. Gegen die Freude an Gabrielen's 
glänzender Erſcheinung in der Welt hatte die 
Zeit ihn abgeſtumpft; er bildete fich nicht mehr 
ein, die Bewunderung, welche fie überall erregte, 
mit ihr zu theilen, und fein eiwiges Auspofaunen 
ihrer Vortrefflichkeit quälte fie nicht, wie wohl 
ehemals. Dafür machte ihn aber Die fürchter: 
Lichfte Langeweile zum unerträglichften Geſellſchaf— 
ter, bis er. Durch irgend eine ſchnell aufgefüßte 
 gieblingsidee wieder angeregt und in Thätigkeit 
gefeßt ward. Doch als er dieſe endlicd) am Spiel: 
tifch gefunden hatte, gewährte fie ihm nur neue 
Anreizung zum ärgerlichiten Mißmuthe. Sein 
Verluſt an demſelben konnte bei feinem großen 
Vermögen zivar nicht in Anfchlag gebracht wer: 
den, aber leider bildete er fi) ein, das Geheim— 
niß erfunden zu haben, den Gang des Spiels 
im Voraus aus mancherlei Nebenumftänden be: 
rechnen zu fünnen, und das öftere Mißlingen 
feiner mühfamen Kalkulationen verfeßte ihn bei: 
nahe an jedem Abende in den allerividerwärtig: 
ſten Humor. 

Der Briefwechfel mit ihren entfernten Freun— 
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den gewährte Gabrielen wenig Erheiterung ihres 
jegigen trüben Lebens: rnefto ließ aus Stalien 
felten von fih hören, und Frau von Willnangen 
mit ihrer Auguſte waren felbft des Troftes bedürf- 
tig. Denn der General fand für gut, Adelberten 
noch immer entfernt zu halten, und beide Frauen 
führten auf dem Lande, in Sehnfucht und banger 
Erwartung, ein fehr einförmiges Leben. Gabriele 
batte ihrer Freundin Die Ereigniffe nicht mitge: 
theilt, welche Hippolit’s Entfernung aus ihrer 
Nähe herbeiführten, denn fie achtete fich nicht be— 
rechtigt, Das Geheimniß ihres Freundes ohne Noth 
zu verrathen. Indeſſen hatte fich Doch eine Art 
Zwang in den Briefwechfel der Freundinnen Durch 
dieſes Verſchweigen eingefchlichen, den beide fühl: 
ten, ohne fich ihn zu geftehen. Stille Trauer 
über den Süngling, den fie gezwungen hinaus in 
die Verbannung geftoßen, waltete noch immer in 
Gabrielen’s Gemüth; überall vermißte fie ihn, und 
feine Briefe, eigentlich Das Tagebuch feines Le— 
bens, waren faft Die einzige Unterbrechung ihres, 
bis zum Ueberdruß einförmigen, Umhertreibens 
mitten im Geräufche. 
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„Ich muß fort, ſchrieb Hippolit Gabrielen, 
fvenige Wochen nach feiner Ankunft im Vater- 
Iande, „ich miuß fort, ich halte es fo nicht län— 
ger aus. Ruhe zu hoffen wäre lächerlich; fo will 
ih denn Betäubung fuchen. Betäubung anderer 
Art als mir die glänzenden Feſte, die großen 
Sagdparthien geben, tvelche meine Verwandten mir 
zu Ehren hier anftellen. Wenn fi) Abends, von 
unzähligen Fackeln beleuchtet, unfere oft aus zwan— 
zig und mehr Wagen beftehenden Karavanen von 

dem Schlofje eines Verwandten, wo wir einige 
Zage oder Wochen lang hauften, zu dem Gute 
eines Andern begeben, wo wir uns wieder im 
nämlichen Kreife von Luſtbarkeiten umherzutreiben 
gedenken, dann fommt mir unfer Zug, dem die 
Candleute bewundernd nachftaunen, oft wie ein 
prächtiges Leichenbegängniß vor. Sch hörte einmal 
ein altes einfaches Lied fingen, fein Anfang war: 
„Mein Herz, das ift begraben, 
Zief und gar meit von bier” 

Mein Gedächtnig hat von dem Liede nichts 
aufbewahrt als Diefe wenigen Worte, aber ich kann 
fie nicht wieder los werden. Oft möchte ich 
meine Verwunderung Jaut Darüber ausdrücken, 
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daß man fo viel Umflände mit mir macht, um 
mich zu ergößen, aber die guten Leute wiffen nicht, 
daß es eben ſowohl Scheinlebende als Scheintodte - 
gibt. Ste ahnen nicht, Daß ich mit Falter, hoh— 
ler Bruft unter ihnen herummandle, weil ich, ohn- 
gefähr eben fo ausfehe wie alle andere Menfchen, 
aber — „Mein Herz, das ift begraben, tief und 
gar weit von hier! 


„Sine freudige Regung, einen Strahl jugend: 
lichen Lebens, ‚hat mir denn Doch Das Wiederfe: 
ben, oder ich follte Lieber fagen, das Wiederfin- 
den, eines ehemaligen Qugendgefährten hier ge— 
währt. Auf einer jener glänzenden Yamilienreifen 
führte unfer Weg dicht neben dem Schloffe meines 
Oheims vorbei, Dem ich als ein Unmündiger vom 
fterbenden Vater anvertraut ward, und der mich 
zum Lohne dieſes Vertrauens für einen der Fami— 
lie aufgedrungenen Baftard erklären laffen wollte, 
um mein veiches Erbtheil feinem eignen Sohne 
zuzumenden. Seit einem halben Sahre iſt der 
Oheim todt, aber ich mochte felbft den Ort nicht 
wiederfehen, two er mit heuchlerifcher Freundlich» 
feit mich umfing, und mich Sohn nannte, wäh— 
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rend er im Herzen den Plan, mich zu verderben, 
umhertrug. 

„Sein Sohn, mein ehemaliger Spielgefährte, 
bewohnt jeßt das Gut, ich ſchlug indeffen Das 
Frühſtück aus, das uns bei ihm erwartete, und 
‚beftand darauf, weiter zu fahren. Ich mochte 
Die Brut des heuchlerifchen Alten nicht fehen, Die 
Durch meinen Raub hatte bereichert werden follen, 
und äußerte Diefes ganz unverholen. Heute früh 
fland Vetter Mar vor. mir in meinem eignen Zim⸗ 
mer, ehe ich mich deſſen verfah, und bot mir die . 
Hand zur VBerföhnung. Ein einziger Blick in fein 
ehrliches, treuherziges Geficht entwaffnete mich, 
und nun höre und fehe ich zu meiner unfäglichen 
Belhämung, was Mar alles für mich gethan 
hat. Selbſt mit Vernachläffigung feiner eigenen 
GSefchäfte, hat er Tag und Nacht nur dahin ge: 
trachtet, die Ordnung auf meinen Gütern wieder 
berzuftellen; und daß ich, unerachtet der finnlofen 
Verfehtvendung meiner früheren Jugend, dennoch 
jetzt weit reicher bin als ich es je zu feyn glaubte, 
verdanfe ich einzig ihm. 

„Schweigt davon nur ganz ſtille,“ antwor- 
tete mir der gute Mar, als ich meinem Dante 
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Worte geben wollte, „ich that wohl etwas um 
Euch, mehr aber nod) um des Vaters willen. Sch 
meine, wenn ich jegt gut zu machen verfuche, 
was er fchlecht machen wollte, fo foll das feiner 
armen Seele vielleicht beffer frommen als etliche 
Dutzend Seelenmeffen, Die wir indeffen auch nicht 
verfäumen. Euch aber, Vetter! wenn ich Euch 
wirklich einen Gefallen that,, bitte ich übrigens, 
Da ihr doch meines Vaters nicht im Guten ge- 
denken könnt, fo thut mir die Liebe, und denkt 
garnicht an ihn, Er war Doch mein Vater und 
hatte mich lieb, zu lieb; und das mag leicht fein 
- größter Fehler geweſen feyn. 

„Morgen fol ich ganz allein mit Mar her: 
über reiten, feine Frau und fein Kind: zu fehen, 
er ift einige Sahre älter als ich und fchon Haus: 
vater.‘ 

Am Abend des folgenden Tages. 

„Marens Kind heißt Gabriele. Gabriele, rief 
ich, Gabriele! und riß Das Eleine zweijährige Mäd— 
hen vom Arme der Mutter, fo wie fie.es mir 
genannt hatte. Sch Fonnte. es nicht laffen, ich 
bedeckte es mit taufend glühenden Küffen, es 
ſtreckte die Aermchen nach mir aus, es lächelte 
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mich an, es wollte mich liebkoſen und ich — Nein, 
ich darf in dieſem Momente nicht weiter ſchreiben 
— Gabriele! Gabriele! welch ein Zauber liegt 
in dieſem Namen! Er ruft den Himmel up; Die 
Hölle in meinem Bufen wach.” 


Einige Wochen fpäter gefchrieben. 
„Mar rubte nicht, ich mußte ihm bieher fol- 
gen, zum uralten hochgethürmten Sitze meiner 
Ahnen, am Fuße der Karpathen. Er meinte: 
wo ich eigentlich zu Haufe fey und bingehöre, 
müffe Doch endlich jener Trübfinn weichen, ver 
in meiner Nähe fogar ihn, den immer Lebensfrohen, 
wie ein böfer Geiſt ergreift und ihn oft fo feltfam 
beängftigt, Daß er das Vorgefühl einer nahen 
ſchweren Krankheit zu empfinden glaubt. Und den- 
noch will der gute treue Freund nicht von mir 
laſſen; mag er denn immerhin meinen einftwei- 
ligen Aufenthalt wählen; ich bin froh, Diefer _ 
Mühe überhoben zu feyn, ich gebe mich feiner 
Eeitung bin, tım fo lieber, da ich, mit ihm allein, 
endlich einmal freier athmen kann. 
„Shegeftern langten wir ziemlich fpät gegen 
Abend hier an. Aus Hütten und Bauerhöfen 
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ſtrömte Jung und Alt uns ſchon auf dem Wege 
entgegen, mit Kränzen, mit grünen Zweigen und 
endloſen gutgemeinten lateiniſchen Reden. Hörner 
und Trompeten lärmten dazwiſchen, und der Wie— 
derhall aus den nahen Bergen ſandte uns das 
luſtige Losknallen der Feuergewehre, zum fernen 
Donner umgewandelt, zurück. 

„Max ſuchte mit ſeelenvergnügter Erwartung 
Freude über ſeine wohlgetroffenen Anſtalten in 
meinen Augen zu leſen, während die troſtloſeſte 
Erinnerung an unfern Einzug in Schloß Aarheim 
mir das Herz zjerriß. 

„An unfern Einzug! Gabriele, an unf ern! 
Wie war es möglich, Daß diefer Ausdruck jegt 
mir entfchlüpfen Eonnte? Unfer! Die Seligfeit 
des Himmels umfaßte fonft für mich dieſes Feine 
Wort, ich fuchte taufendfältige Gelegenheit, es 
“ auszufprechen. Jetzt ifts Damit vorbei! ich darf 
ja mit Gabrielen nichts mehr gemein haben als 
das Tageslicht. Doc fill Davon. 

„Ich ftand denn ehegeftern eine ziemliche Weile 
unter den hohen Bäumen vor dem Schloffe und 
war himmelweit von allen jenen Regungen ent: 
fernt, Die Mar in mir zu wecken gehofft hatte. 


Noch nie hatte ich fo verwaiſt mic) gefühlt als 
eben bier, in dem von meinen Vätern mir ver- 
erbten Eigenthume; noch nie war es mir fo ſchwer 
auf's Herz gefallen, tie ich ‚doch nirgend und ’ 
zu Niemanden mehr hingehöre, feit der Stern 
meines Lebens mir nicht mehr leuchtet. 

„Alle dieſe Menfchen blicken hoffend zu mir 
auf, Alle dünken fich zu mir zu gehören, fie find 
bereit, ihr Wünfchen und Klagen und Bitten mir 
ju vertrauen, und. ich will gern geben was ich 
fann; Doch das, mas fie eigentlich und mit Recht 
von mir fordern, vermag ich Doch nicht, ihnen 
zu gewähren. Ich flehe, in Sitte, Kleidung und 
Sprache ein Fremder, in meinem Vaterlande 
mitten unter meinem Volfe. | 

„Warum ließ mein Vater den mutterlofen 
Knaben nicht bier aufwachſen, in diefen alten 
Mauern, unter dieſen Menfchen , Die fo große Ans 
fprüche an ihn haben? Sch wäre Dann einfachen 
Einnes und Doch treu und brav, wie mein Vet: 
ter Mar; ich nähme, wie er, Das Leben arglos 
bin, ohne große Anfprüche, wie e8 gerade käme. 
Es ftände dann gewiß viel beffer um meine Rube, 
und doch ergreift mich ein Schauder, wenn id 
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es. mic recht ausmale, wie es mit mir ſeyn könnte, 
wenn Gabriele mir. nicht erfchienen wäre, wenn 
Kunft, Wiffen und jeder’ verfeinerte Schmuck Des 
Lebens für mich gar nicht eriftivten, wenn ich, 
verfunfen in farblofe Apathie, fo hinlebte von einem 
Tage zum andern, und die Jahre über mir hin: 
rollten, ohne daß ich es anders als an meinen 
ergrauenden Haaren gewahr würde, Nein! nein! 
ich will fühlen, daß ich bin ‚fey es auch nur 
durch Den Schmerz! Doch zurück zu meiner Er: 
zählung unfrer Ankunft. Sie wollen ja, ich fol 
erzählen, + 

„Zimmer peinlicher ward das beängftende Ge: 
fühl, das unter meinen jubelnden Unterthanen 
mich ergriffen hatte. Immer unmöglicher ward 
es mir, ihrer Freude, die mit jedem Augenblicke 
lauter fich ausfprach, wenigftens auf halbem Wege 
zu begegnen. Ich weiß was ich gefollt hätte; 
ich fühlte vecht gut, welche Erwiederung die rüh— 
vende Anhänglichkeit diefer Menfchen, wenn auch 
nur an meinen, Durch die Zeit ihnen heilig ge— 
twordenen Namen, von mir fordern durfte, umd 
doch fürchte ich, theure Gabriele, ich fürchte, ich 


"habe mich nicht benommen, wie ich follte. Ich 
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Eonnte es nicht; weder mich zu freuen, noch 
Freude zu heucheln vermag ich, und fo fam es 
denn wohl nicht ohne mein Zuthun, Daß das 
muntere Getöfe um mich her allmählich verflummte. 
Alles begann nach und nad) fich mit. feheuem 
Blick, mit unficherm Verneigen aus meiner Nähe 
zurück zu ziehen und endlich. fich zu zerftreuen, 
ehe noch völlige Dämmerung eintrat. 

„Mar hat recht ernfilich mein Benehmen ge- 
tadelt; ich fland befchämt vor ihm und wußte 
zulegt nur körperliches Liebelbefinden zu meiner 
Entfehuldigung anzuführen. Ex meint es fo gut, , 
und obgleich er mich oft eigenfinnig fehilt, ift 
doch fein Herz voll Mitleid mit mir; aber wie 
fönnte er je Wunden fehonend behandeln, deren 
Möglichkeit er nie begreifen wird. Sch bet ihn 
alfo nur, bei einem Fefte, Das ich allen meinen 
Unterthanen zu geben Willens bin, mich als Wirth 
ju vertreten. Dies flellte Die treue Seele völlig 
jufrieden, nur mußte ich ihm noch verfprechen, 
Dabei zu erfcheinen, fey es auch nur auf wenige 
Minuten, 

„Morgen alfo. Don Morgen an wird laute 
Freude drei Tage lang unten Durch. Die weiten 
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Hallen meiner Burg tofend dröhnen. Für mid) 
hoffe ich indeſſen ein ftilles Pläßchen zu finden, 
wohin fein. Ton. von dorther dringen kann, wo 
ich allein feyn mag mit meinen lieben Gedanken 
an ehemals, an Gabrielen.“ 


„Sie tanzen, fie fingen, fle lachen; wie das 
ferne Braufen des Meeres, tönt es felbft zu dem 
Kleinen runden Eckthurm berüber, in welchen ich 
mich vor alle dem Lärmen geflüchtet habe. Iſt 
das Freude? Die ungebändigfte Euftigfeit eines 
Banerngelages, fo. wie die ausgefuchteften Fefte 
der vornehmen Welt, was find fie im Grunde 
anders als Schlachtmufif, Die der arme Menfch 
fi) macht, um nur nicht zu fehen und zu hören, 
twie Der vernichtende Arm der Zeit die Ir 
führe? 


„Schon beim erften Eintritt in diefes Schloß 
fam alles fo befannt mir vor. Das altmodifch 
gefticfte goldene Laubwerk auf den ſchweren roth- 
fammtnen Gardinen meines Bettes, Die vergol« 
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„Er iſt ein alter, faſt kindiſcher Greis, der 
hier, wo er ſein ganzes Leben hinbrachte, in ſpie— 
lender Gefchäftigfeit den Tod erwartet. Mit der 
Nedfeligkeit des Alters begann er, mir die Ge— 
fehichte aller Fefte und großen Sagden, welche er 
zu meines ©roßvaters Zeiten bier erlebt hatte, 
herzuerzählen, bis ich, um ihn zu unterbrechen, 
nach einem Bilde fragte, von deffen Eriftenz der 
leere Raum neben dem: meines Vaters zeugte, und 
das augenfcheinlich aus der Reihe weggenommen 
war, Der Alte wiegte bedächtig. Das ſchneeweiße 
Haupt, „ich hab's gerettet,“ flüfterte er mir end» 
[ich zu und öffnete Dann eine verborgene Tapeten⸗ 
thüre in einer Ecke des Saals. Beklemmend ſchlug 
mie die ſchwuͤle eingeſchloſſene Luft des wohl feit 
vielen: Sahren nicht geöffneten. dunfeln Zimmers 
entgegen, doch trat ich hinein, eigentlich ohne Neugier 
und ohne zu wiffen warum. Der Alte öffnete die 
Senfterladen.umd ich fah mich in dem Kabinette einer 
Dame aus der erflen Hälfte des vorigen Jahr: 
hunderts. Auf dem mit Spißen auf verblichener 
vofenfarbener Seide umkleideten Nachttifche ſchim— 
merten noch die filbernen mit getriebener Arbeit 
gezierten Putzkäſtchen; ein Dicht zugezogener Schleier 
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von altmodiſchen Spitzen verhüllte den kleinen 
ebenfalls in ſilberne Schnörkel eingefaßten Spiegel 
und ſeitwärts ſtand eine reich mit Perlmutter und 
Elfenbein geſchmückte Wiege, auf deren ſeidener 
Decke wohl längſt zerfallene Hände mit mühſamer 
Kunſt eine Grafenkrone geſtickt hatten. 

„In ganz eigner Bewegung betrachtete ich 
die. kleine Schlafſtätte und die prunkenden Anftal- 
ten, welche Mutterliebe und Eitelkeit zum Em— 
pfange des hülfloſen kleinen Erdenbürgers hier 
getroffen hatten, den das Schickſal ſpäterhin wohl 
ſchwerlich wieder ſo weich gebettet haben wird, 
ehe er zu jener Ruheſtätte gelangte, die der ſpa— 
niſche Dichter die zweite umgekehrte Wiege nennt, 
und die uns noch tiefern ruhigern Schlaf verheißt. 
Der Alte machte mich jetzt auf das über der Wiege 
hangende Bild einer jugendlich ſchönen Frau auf: 
merkſam. Sie lächelte mit ſo bekannten Zügen 
mich an, daß ich den Blick nicht wieder zu wen: 
den vermochte. Plöglich fiel es wie ein Schleier 
mir von den Augen, ich fland vor dem Bilde 
‚meiner Mutter, ich erkannte dies Kabinett, in 
welchem ich, ein glückliches Kind, bis in mein 


fünftes Jahr neben ihrem Dicht daranſtoßenden 
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Zimmer gewohnt habe. Ich bin in diefem Schloffe 
geboren, theure Gabriele, ich mußte es nur nicht, 
aber der Greis fagte es mir jeßt. Es war meine 
Wiege, an der ich fland, in der auch mein Vater, 
vielleicht mein Großvater einft ruhten; denn ſeit 
einem Jahrhundert wenigftens iſt bier nichts ver⸗ 
ändert worden. Die Morgenfonne meines Lebens 
ging mir plöglich twieder auf und leuchtete. um 
mich ber, fo klar, daß ich alles, mas mich um- 
gab, in ihrem rofigen Abglanz mieder erkannte, 
Sch blickte auf zum Bilde meiner Mutter, in 
ihren Augen fchienen mir jegt Thränen zu glänzen, 
wie in jener Nacht, da ich, halb erweckt von 
ihren heißen Küffen, fie weinen fah und mit ihr 
weinend, twieder einfchlief. Am Morgen nach dies 
fer Nacht, erwachte ich das erſte Mal zum Schmerz 
der Trennung, der bängften Sehnfucht * einem 
geliebten entſchwundenen Weſen. 

„Die Fenſter des Kabinetts gehen in einen 
kleinen Nebenhof; ich erkannte jetzt auch in ihm 
die Stelle, wo vor beinahe zwanzig Jahren Der 
Wagen hielt, in welchen ich von ganz fremde 
Leuten getragen ward und dann flill tweinend und, 
bänglich neben dem ernften fehtweigenden Vater 
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fißend, von allen Freuden meiner Kindheit Ab⸗ 
fehied nahm. Ich habe feit jener Nacht meine 
Mutter nicht wieder gefehen, nie hat man wieder 
mit mir von ihr gefprochen, und die unglückliche 
Urfache unſrer Trennung ift mir nie recht deutlich 
geworden. Sch meinte lange der Mutter nad, 
endlich vergaß ich fie Doch nach Finderart. Die 
Liebe blieb aber dennoch in meinem Herzen, und 
hielt ihr Bild darin feſt; darum erkannte ich es 
in dem Gemälde gleich wieder, fo tie dieſes mir 
vor die Augen trat. Es ift das Einzige was 
von ihr übrig ift. Dank fey es dem alten treuen 
Kaftellan, der es heimlich gerettet. Alle. andere 
fie Darftellenden Gemälde, die ſich im Schloffe 
befanden, wurden nach der Entdeckung ihrer Flucht 
son uns auf Befehl meines erzürnten Vaters 
verbrannt, Der Unglücdliche! Das Eine Bild in 
feinem Herzen‘ vermochte er Doch nicht zu vertilgen, 
das wie ein unheilbringender Dämon ihn überall 
Hin verfolgte, alle feine Tage trübte, ihm in 2er 
benshaß und Bitterkeit erſtarren ließ. War es 
Schuld meiner Mutter oder ihr Unſtern, der hier 
obrivaltete? Fern von mir fey es, hierüber for: 
fehen zu wollen. Sie hat:mich einft geliebt, fie 
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hat um mich geweint, Died genügt. meinem Her: 
zen. Sch beziehe noch heut mein ehemaliges Ka- 
binett, vielleicht fenkt in der Wohnung meiner harm⸗ 
ofen Kindheit ſich mir ein Strahl ejemaligen 
Friedens wieder in Das, wunde Herz.“ 


„Es ift vergebens. Auch bier, wo ich zuerft 
athmete, wohnt fir mich feine Ruhe!" Gabriele, 
hörten Sie je das Mährchen von jenem Unglück 
feligen erzählen, der feit langen Sahrhunderten 
raſtlos umher wandert, ohne den Tod zu finden; 
von den Menfchen geflohen, in deren Mitte auch 
ihm grimmiges Schauern erfältend: his tief im das _ 
innerfte Herz dringt und dem müden Fuße feine 
Nuheftätte gönnt? Ich Dachte lange nicht mehr 
daran, aber bier in. diefem Zimmer, wo ich als 
Kind mit ängftlichem Behagen darauf horchte, 
und es mir immer wieder und wieder erzählen 
ließ, bier fällt es mir oft recht graufenhaft ein. 
Von jeher dünkte mir das Geſchick Diefes. Raftlo: 
fen ganz über allen Ausdrud. entfeglich, und nun 
wandre auch ich. fo ohne Ruhe und Raft, und 
wohin ich mich wende, verflöre--auch ich jedes 
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glücliche Gefchöpf. Lachen und” Freude verſtum— 
men im Dorfe, fo wie ich mich zeige; meine Be: 
dienten fchleichen leiſe wie Gefpenfter um mich 
ber, wenn ihr Dienft oder ‚der Zufall fie in meine 
Nähe bringt; Die alten Leute,‘ welche meinen 
Großvater, der ftets hier gewohnt, noch gekannt 
haben, fehen meiner bleichen trüben Geftalt be: 
denflih nad, und flüſtern einander mitleidige 
Bemerkungen, oder abentheuerliche Vermuthungen 
über mid) zu, wenn fie bei meinen einfamen Spa- 
ziergängen mir begegnen. Glauben Sie mir. es, 
Gabriele, ich möchte gern Ihrem Willen folgen, 
ich möchte mich wenigftens zwingen, auszufehen, 
als nähme ich das Leben wie andre Leute thun; 
Doch kann ich dafür, daß alles, was ich ergreifen 
müßte, um zu ſeyn, tie jene mir fo mL fo 
abgefcehmadt vorkommt 2% 


„Jede Noth und jede Freude, jede Tugend 
und jedes Vergehen der Bewohner meiner Herr— 
fchaft, während Der ganzen Zeit, daß dieſe mein 
ft, möchte Mar mir jest ans Herz legen, und 
quält. mich dabei unaufhörlich, zu entfchelden, ob 
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ich mit dieſer oder jener feiner Einrichtungen zus 

frieden fey.. Dazu wimmelt das Schloß von. Nach: 
barn und Verwandten, Die Mar zivar allein. be- 
fucht hat, mweil.er mit aller freundlichen Gewalt, 
die er über mich übt, es Doch nicht vermochte mich 
mit fich ‘zehn Meilen in die Kunde umher zu 
fohleppen. Doch da er mein Hierfeyn nicht ver- 
fehtveigen Eonnte, fo hat er mein Nichtlommen 
durch den üblen Zuftand. meiner Gefundheit zu 
entfchuldigen gefucht, und nun ftrömt alles in 
freundlicher Theilnahme herbei, den Kranken zu 
befuchen. Fremde, nie gefehene Geftalten um— 
ſchwärmen mich, deren Namen ich zu meiner 
geoßen Beſchämung alle Augenblide vermwechfele, 
und die Doch Durch Bande der Berwanttfchaft oder 
des früheren nahen Umgangs mit meinen Eltern, 
bedeutende Anfprühe an mein Vertrauen und 
meine Zeit zu haben glauben. Nein, wenn es 
denn fo feyn muß, wenn ich denn im Geräufche 
leben fol, fo will ich es Doch- Lieber in einer 
großen Iebensreichen Stadt, wo ich mitten im 
Getümmel mit meinem tiefen Herzeleid einfam 
und unbeachtet daftehen kann, und Niemand fragt: 
was fehlt dir? warum blickt du fo trübe? Ich 
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folge den Einladungen. meiner Verwandten, ich 
ziehe mit ihnen in ihren gewohnten Winteraufent: 
halt. — Und wenn ich nun dort feyn werde, was 
denn?“ 





Aus Hippolit'g Briefen auf der Reife 
durch Deutſchland nah der Schweiz. 


„Die Sonne geht auf, die Tage find fo Lang. 
Gottlob! fage ich Abends, nun wird es Nacht, 
aber die Nacht frommt mir nicht, denn nur die 
Glücklichen fehlafen. Vor der Morgenröthe wecke 
ich meinen Bedienten, Das ganze Haus fommt in 
Alarm, Pferde müffen herbeigefchafft werden, ein 
Courier vorauf, ich habe Eile, fort! fort! nur 
immer rafch vorwärts. Aber wohin? Die Wege, 
das Wetter find entfeglich, aber nur. fort, und 
wohin? Weiß ich es denn? Gabriele! mußte es 
denn feyn? mußten Sie mid) denn verbannen ? 

„Ih will nicht Elagen, ich unterwerfe mich 
Ihrem Willen, und wenn ich nur den Gedanfen 
fo recht innig, fo recht lebendig zu faffen ver: 
mag, daß ich durch Ddiefe Unterwerfung vielleicht 
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Ihnen einige trübe Minuten erfpare, dann fegne 
ich mein Elend. 

: „Sa, unfre Altväter hatten Recht, welche die 
Fremde das Elend nannten, das fühle ih. Ich 
bin in der Fremde; ausgefloßen aus meiner füßen 
Heimath, zu der ich nie wiederfehren werde! und 
wie elend! * 





„Run habe ich es erjagt! Sch habe Ihren 
Brief noch nicht gelefen, ich kann das „Siegel 
nicht brechen, ich muß Ihnen erft danken; ich 
babe fie, ich halte fie, Die unfchäßbaren Züge, die 
Gabrielen's Hand für mich niederfchrieb. Diefes 
Papier hat fie berührt, ihr Athem wehte drüber 
hin, ihr Auge ruhte darauf; nein, ich fann noch 
nicht Iefen, Das Gefühl dieſer u Duldet 
es nicht.“ 


„Sch wußte, daß ich hier Das einzige Glüd 
meines jeßigen- Lebens zu finden hoffen durfte, fo 
wie ich die wohl befannten Thürme von *** er= 
blickte, warf ich mich auf das ſchnellſte meiner 
Dferde, die ich vorausgefchickt hatte. So fprengte 
ich zum Thore hinein, die Straße hinauf vor das 
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Poſthaus; ich kenne die Stadt noch von vorigen 
Zeiten her. Am Ziel ergriff es mich mit tödtlt- 
cher Angft, als wäre fein. Brief am mich.da. Gifes- 
fälte in allen, Gliedern, vermochte ich. es faum;, 
eine Karte: mit meinem! Namen‘ aus meinem Ta: 
ſchenbuch zu nehmen und hinzureichen. Da — 
Da — o Gabriele! ich erkannte ‚gleich Das roſen— 
farbene Couvert. Segen über Sie, taufendfälti- 
gen, daß Sie es wählten! welche Maffe von Ser 
ligkeit ruft Diefes, gefärbte. Papier mir zurück! Es 
war : Regenivettor : geweſen, mehrere Zage Yang, 
Sda und Bella und ich, wir mußten artig feyn 
und uns neben Ihnen figend, mit nüglichem Fleiße 
befchäftigen. Ich Ungeſchickter, ich konnte nichts 
Brauchbares hervorbringen als dieſe Briefcouverts, 
und ward von den Mädchen verhöhnt, von Ihnen 
in Schuß genonmen, und, o Gabriele! Sie has - 
ben die armen bunten Papierfchnigelchen nicht ver: 
- worfen, Sie haben: fie mit. fi) genommen, und 
nun fliegt eins davon zu mir herüber, yon Ihnen 
geſandt, ein. flummer Bote des Friedens und des 
Entzüdens, 

Ihr Brief iſt ernſt, er ift mehr ala das, 
würde ich ſagen, durchwehte ihn nicht bei aller 
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anfcheinender Strenge die himmlifche Güte und 
Milde, die Sie niemalen verläßt. Sch hätte bei 
meinen Verwandten noch verweilen, ich hätte über: 
al im Winter nicht ‘reifen follen! fo war Ihr 
Wille. Theure Sabriele! hätte ich ihn gekannt, 
ich hätte ihm erfüllt und: wäre ich auch zu Grunde 
darüber gegangen. So: habe ich in meiner Un- 
wiffenheit von meinem Gefühl mich hinreißen Taf: 
fen und wäre untröftlich, ohne Die Ueberzeugung, 
daß Sie mir feldft würden geheißen haben fort: 
jureifen, wenn Sie: mich und meine Umgebungen 
in der Nähe gefehen hätten, Nein! mit dieſem 
twunden Herzen konnte Gabriele ihren armen Edel: 
fnaben nicht in den wildeſten Strudel der Fa— 
fhingsluftbarfeiten flürzen wollen; nicht in jenes 
Zofen, wo der Schmerz am einfamften fich fühlt, 
wo alle Wunden bluten, mit glühenden Krallen 
unnennbares Weh uns packt und hält und nicht 
losläßt, und fremdes Lachen um uns zum lars 
venartigen Grinfen wird, Das uns in flummer 
Angft von Ort zu Ort treibt, aus wüſten Träu— 
men uns wach fehmettert, bis der fürchterliche 
Eontraft zwiſchen Außen und Innen uns zu wahn⸗ 
finnigem Thun treibt, in welchem wir Betäubung 
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fuchen,- weil es Feine Ruhe ‚mehr auf Erden 
giebt.“ 


„Bottlob! der Winter ift überlebt, die Blu- 
men Enospen, die Natur ertvacht! Alte liebe Be: 
kannte fuchen den armen Berbannten auch in der 
Fremde auf; Die Nachtigallen fingen mir auch 
bier den einen, einen Namen zu, der alle Här- 
monie der Welt in feinen füßen Tönen vereint, 
Und die Pappeln! fie wiegen die grünlich goldi- 
gen Häupter hoch in der blauen Luft, und flü— 
flern mit einander ‚ wie jene am Baffin im flet- 
nen Gärtchen — o Gabriele, Gabriele, wie felig 
und wie elend macht mich Erinnerung! — Ber: 
zeihung, ich wage feine Sylbe mehr. Aber zu 
Fuße will ich ganz allein. die Schweiz durchftreis 
fen, fortwandern, bis ich Abends in todtähnlicher 
Ermüdung binfinfe, und mir im betäubenden 
Schlummer vielleicht Vergeffenheit wird auf wer 
nige Stunden. , So will ich das Ziel meiner 
Verbannung erreichen; Sie wollen es; es fey! 
Das Meer und mächtige Ströme und himmelhohe 
Alpen follen zwifchen uns treten, ich foll fogar 
der Luft des Landes entfagen, in dem Sie athmen 
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und leben, fogar den mir fo lieb getvordenen Tö- 
nen Ihrer Sprache. Es fey! Aber Gabriele, 
es hilft Ihnen nichts! Nachts Leuchten mir und 
Ihnen diefelden Sterne, und wenn ich die Augen 
ſchließe, ſtehen zwei dunkele, blißende Sonnen 
vor mir, und ſtrahlen mild und warm mir bis 
ins ihnerfte Herz. Sehnſucht ſpottet des Meers 
und der Ströme und der Alpen, und zaubett ein 
unausſprechlich anmuthiges Bild auf allen meinen 
Wegen mir vor. Freilich ſchwindet es bald wie 
der, und ach! in welche dunkle hoffuungslofe Nacht!“ 


Auf der Grimfel, 

„Ich fand heut, wo die Aar die dunkeln Wel: 
len von gräßlicher Höhe binabflürzt. Felſen und 
Tannen erbeben rings umher, die Are der Erde 
ſchien unter. mir ſich Dröhnend umzuwälzen. Wie 
der Eingang zur Höhe, fo ſchwarz und fürchter: 
lich gähnt der entfegliche Schlund am Fuße des 
Felſen, der die in Schaum, in Staub aufgelöfte 
tobende Waffermaffe aufnimmt. Won noch höhe: 
ver fenkrechter Höhe ſtürzt fich der Erlebach der 
Aar nach, raſch wie die Verzweiflung hinab, hinab 
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in den nämlichen Abgrund, den er, in Mpriaden 
ſchimmernder Tropfen zertrümmert, zuletzt erreicht. 
Den Kampf der Fluthen dort umten verhüllen 
Dampfwolken jedem fterblichen Auge, aber tau— 
ſendſtimmige Donner verfünden ihn laut den zit- 
ternden Felfen rings umher. Ergrimmt faßt der 
mächtige Strom "endlich den übertvundenem Bach 
und fchleudert in vafender Wuth Tie weißen Wo- 
gen twieder hinaus aus feiner Grotte, an die ges 
genüberflehende Felſenwand und höher hinauf den 
Molfenizu. Sie zerſtäuben und finfen in ewigen 
Nebeldämpfen nieder, gepeitfcht vom heulenden 
Sturm, der nie abläßt, hier zu wüthen. Das 
laute ängftliche Gefchrei meiner Führer, da ich, 
vielleicht ein ivenig zu vertvegen, auf den über- 
hängenden Selfen hinkletterte, verhallte in dieſem 
Aufruhr der Natur, ‚gleich dem Zirpen einer Heus 
ſchrecke. Anbetend, wortlos, fank ich bin; ich 
ein Atom, ein Nichts in diefen, alle Sinne be: 
täubenden Schreckniſſen; und doch fühlte ich, ſelbſt 
Angefichts ihrer, Kraft und Muth im glühenden 
Herzen, um mich überfelig, gleich jenem neides- 
werthen Edelknaben, von dem des Dichters un- 
ſterbliches Lied ung fingt, binabzuftürzen und, wie 
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er, den gräfilichen Kampf auf Tod und Leben 
mit dem empörten Element dort in der Tiefe zu 
beftehen, würde nur auch mir der hohe Preis ge- 
boten, den zu erringen, jener endlich unterging.“ 


⸗ Aus Konſtanz am Bodenſee. 

„Mir war dieſen Morgen ſo ſtill, ſo ruhig 
zu Muthe; aller Jammer der Welt ſchien ſich 
mie in fanfte Liebesklage auflöſen zu wollen. Ge: 
wiß, theure Gabriele, auch Sie erlebten folche 
Stunden, wo jeder Schmerz; eine Zeitlang ver: 
flummt, wo es wie Feiertag in uns wird und 
wir befchtwichtiget und ſtill in immer lieberes 
Träumen verfinfen. So lag auch ich heute früh 
in eine Ecke meines Wagens gedrüdt, rollte viele 
Stunden weit über Berg und Thal, ich weiß 
felbft nicht wie lange, aber ich mochte mich nicht 
regen; es war, als ob flüfternde Engelſtimmchen 
mir leife zufängen: Bleibe ftil, fieh’ dich nicht 
um, öffne Die Augen nicht; draußen fleht der 
Schmerz, darıım bleibe in dir ſelbſt verhüllt. 

„Endlich bielt Der Wagen. Mag er immer: 
bin halten, Dachte ich, und firebte in meiner 
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füßen Abgefchiedenheit von der Außenwelt zu ver- 
barren, aber die überlauten bewwundernden Aus: 
rufungen meines Rammerdieners riffen mich wi— 
der Willen auf. Ich blickte um mich ber, und 
fand mid) zu meinem Erftaunen nur in den aller: 
gewöhnlichften Umgebungen, mitten auf dem Markt: 
plage eines Kleinen fehwäbifchen Landftädtchens. 
Verdrüßlich fprang ich zum Wagen heraus, ging 
einige Schritte vorwärts, und glaubte nun von 
neuem zu träumen, denn eine Zauberwelt, sie 
duch Feengunft mir aufgefchloffen, lag blühend 
und duftend im Morgenrothe vor meinen geblen— 
deten Augen. Die ganze umabfehbare Reihe der 
hohen Schweizer s Gebirge bis zu den Thyroler⸗ 
Alpen hinauf, fand in fehimmernder Ferne vor 
mir, gleich himmelftürmenden Riefengebilden, in 
einen seiten feierlichen Halbfreis georonet. Ihr 
Diadem aus ewigem Eife flrahlte hell im Son: 
nenglanz. zu mir herüber, während der Morgen: 
fhein noch die niedrigen Felfengipfel röthete. An 
den Seiten der Berge, wo fie den menfchlichen 
Wohnungen fich zuneigen, glaubte ich fogar die 
grünen Alpenmatten zu entdecken, fo nahe fehienen 
mir mit. einem Male die Wunder jenes Landes 
IX. 8 
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entgegengerüct, dem Shr Wollen mic) zufendet. 
Sn Andacht und Bewunderung verloren, ward 
- mir, als wandle ich in einem heiligen Tempel. 
Gabriele, ich war vecht fromm in diefer Stunde, 
ich dachte Sie und mich und “aeine flille trübe 
Zukunft. Die Bruft ward mir. weit in hoher 
Suverficht auf Den, deffen mächtige Hand. diefe 
Berge pflanzte und hält. Sch fühlte Muth und 
Kraft in mir fich neu beleben, und mar in dem 
Momente gerüftet, jeder Beſtimmung meines Le— 
bens hoffend und vertrauensvoll entgegen zu tre— 
ten, fey fie auch düftere Berborgenheit und eiviges 
Schweigen. 

„D Gabriele, warum konnte diefe Stimmung 
meines Gemüths nicht dauernd bleiben? warum 
mußte fie verfchtwinden wie der Thau der Wiefe 
vor der höher fleigenden Sonne? Ach! nichts ift 
dauernd und treu als der Schmerz und die Sehn- 
fucht, das fühle ich mehr und mehr mit jedem 
Tage! 

„Ich war allmählich in ein offenſtehendes duf⸗ 
tendes Blüthengärtchen ſeitwärts, Dicht neben der 
Stadt, hineingerathen, ich wußte felbft nicht wie. 
Bon hier aus überfah ich ganz das tiefe tiefe 
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Thal, das zwifchen mir und jenen glänzenden 
Titanen-Geſtalten noch. eine weite Kluft. bildete. 
Und welch’ ein Thal iſt Dies! Gleich einem herr: 
Lich. glänzenden Kleinode ſchimmerte ziwifchen Wald, 
Obſthainen und Weinbergen der prächtige Boden: 
fee zu mir herauf, überall blißten im Sonnen 
fehein Städtchen, Klöfter, Dörfer, einzelne Woh- 
nungen Durch das üppigfle Grün. Nie und. nir- 
gend fah ich. ſo das Anmuthigfle neben dem Er- 
habnen in zauberhaftem Verein, als hier. in dem 
faft unbekannten Städtchen Heiligenberg. 
„Rechts Dicht neben demfelben thront ein an- 
fehnliches weit in die Ferne hin leuchtendes Schloß, 
auf hohem, faſt fenkrecht aus der Tiefe aufftei- 
gendem Felfen; es fteht unbewohnt da, der Ei- 
genthümer deſſelben fucht Die Freude in London 
oder Rom oder Paris, genug in der weiten Welt, 
wo fie fo felten fich treffen läßt. O Gabriele, 
hier mit einem einzigen, geliebten Wefen zu woh— 
nen, einfam tie Die. Götter, im Angeficht aller 
diefeer Pracht! Mir fehwindelt und die Sinne 
vergehen mir, wenn ich mir recht ausmale, wie 
Das. feyn müßte. : Und wenn ich mir denfe, daß 
ein foldyes Leben möglich iſt, daß es vielleicht 
gr 
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fhon einmal hier, an dieſer nämlichen Stelle 
beimifch. war! Nein, dieſe Laſt von Seligkeit wäre 
doch zu viel für ein-fterbliches Dafeyn, nur: in 
Verzweiflung: würde es enden, denn. was fann 
der Himmel unſerem befchränften. Geifte .Höheres 
‚verheißen- nach einem folchen Leben auf Erden? 
Was könnte über folches Scheiden tröften? : — 
„Unten am Ufer des. Sees geftaltete ſich al— 
les zur höchften inpllifchen Anmuth, was. oben. fo 
herrlich, fo prachtvoll mir erfchienen wars. In 
einem kleinen, von einem einzigen Fifcherfnaben 
geführten. Nachen fchiffte ich einfam über Das 
Waſſer hin, und überließ meinen Leuten die lär— 
mende Sorge für Das Herüberbringen der Pferde 
und Wagen. Der See war fpiegelglatt, nur 
bie und da tauchten einzelne Wellen. auf, fpielten 
ein paar Sekunden lang im Sonnenfchein, und 
derſchwanden dann fchnell wieder. Die Inſel 
Meinau, das Ziel meiner. Schifffahrt, ſchwamm 
bald in ihrem grünen Frühlingsſchmuck ganz nahe 
vor mir auf der filberhellen Fluth; Das kleine 
Eiland Liegt fo. ftil vertraut im leuchtenden‘ See, 
und in immer lichterer Klarheit ſchwebte Gabrie: 
len's fchönes Bild vor mir. hin auf. den Wo- 
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gen! Ich glaubte Mr Ber es ju ver- 
gehen. im“ 

„plöglich fang es hell und wunderfremd uͤber 
mir in der Luft, und halb flatternd, halb tau— 
melnd, ſank ein Vögelchen mit müden, hängenden 
Flügeln zu meinen Füßen in den Kahn hin. Sch 
nahm das arme Eleine Gefchöpf auf, zu meiner 
Verwunderung war es ein Kanarienvogel, zahm 
und furchtlos wie Ihr Kleiner Liebling, Gabriele, 
der mir fo oft den guten Morgen entgegen fang. 
Damals! ac) damals! — „Hat auch Dich der 
Ausflug in die fremde Welt fehon ermüdet, und 
Du fehnft Dich zurüd in die-warme Heimath?“ 
fragte ich ih. Das arme Ding neigte das Köpfs 
chen zur Seite, und blicte fo Flug aus den 
ſchwarzen Korallenäugelein mich an, als verftände 
es mich. Wir haben ein langes Gefpräch mit 
einander geführt; Ihr Edelfnabe, theure Gabriele, 
war wieder einmal recht Eindifch, aber ich weiß, 
Sie: fchelten ihn Deshalb nicht. 

„Wir landeten an der Inſel und ich wendete 
mich, den’ Meinen Netfegefährten auf der Hand, 
den nahen fehattenden Bäumen zu; da regte er 
ſich, zwitſcherte und flog -plöglih auf und da- 
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von. Sch blickte beſorgt ihm nach und: fah jet. 
alle Ziveige, von unzähligen Vögeln ſeiner Art 
belebt; fie hatten ihre Nefter dort erbaut und 
waren völlig wie daheim; leider jerflörte unge— 
beten ein vorübergebendes Mädchen Die fchöne 
Illuſion des Augenblids, die mich in andere 
Zonen: verfeste. Sie erzählte mir: die Vögel 
würden Winters in einem nahen Haufe verpflegt, 
jur Sommerzeit. aber ließe man fie frei auf der 
Infel herumfliegen, da ihre ſchwachen (Flügel es 
doch nicht vermöchten, fie über Den: breiten See 
der Inſel fortzutvagen. Sch blickte nach dieſer 
Erläuterung mit ‚wahrer Betrübniß die armen 
Heinen Fremdlinge an, die in ihrer Beſchränkt— 
beit die ganze Welt fich zu Gebote wähnen, Ach 
Gabriele, ift es Denn mit uns anders? Auch 
uns halten unfichtbare Bande, und wehe ung, 
wenn wir den Fühnen Flug über fie hinaus 
wagen wollen. Mit gelähmtem Fittig finfen auch 
wir dann nur zu bald dem lauernden Abgrunde 
ju, wenn nicht ein ſeltnes Wunder bei. Zeiten 
ung rettet, wie jenen armen Vogel, den ein glück: 
licher Zufall über meinen Nachen wegführte. 
„Ich wandelte immer weiter und vermied forg- 
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fam die menfchlihen Wohnungen dieſes Eleinen 
Eilandes. Die hellen Mauern des Schloffes, einez, 
ehemaligen Komthurei des Malteferordens, ſchim⸗ 
merte duch die Bäume; ich wandte mich ad— 
Lange war es mir nicht fo wohl ums Herz ges 
wefen! An der, meinem Landungsplaße ent= 
gegengefesten Seite der Inſel warf ich. mich. in’s 
hohe Ufergras. Niedern Wellen. gleich, fehlug 
es über. mich: zufammen,. ich ſah nicht Himmel, 
nicht Erde, nur grüne dichte Dämmerung um 
mich, und leiſe fhlich es über den Wellen zu 
meinem Ohr heran, mie fernes Hörnertönen. Sch 
laufchte ihm mit ftillem Entzüden. 

„D Gabriele, da ward dies Tönen immer 
lauter und lauter. Und Lachen und helles Jauch: 
zen und furzes, abgerifenes Eingen [hol daztwis 
fchen. Ich fahe auf. Eine ganze Flotte von 
Kähnen zeigte fich Dicht neben meinem. Rubes 
pläßchen, faft fehon im Begriffe, zu landen. Es 
tvar ein hochzeitlicher Zug, gewiß, gewiß, ih 
erfannte den Nahen, der die Braut trug, am 
den Blumenkränzen, die ihn fehmücten, an den , 
bunten fliegenten Wimpeln. Sch. fah fie felbft, 
Arm in Arm mit dem ©eliebten. ; 
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‚ „Da ertvachte der Schmerz; und riß mic) fort 
wie die Furie den Oreſt. Sch floh gemartert, 
verwildert vor den freudigen Tönen. In furdht- 
famer Haft, als folge das PVerderben mir auf 
den Ferfen nach, fuchte ich nach) einem Auswege, 
um dem Anblicke der Glüclichen zu. entfommen ; 
ich fond ihn, in einer Entfernung von wenigen 
Schritten, wo ein fehr langer fehivanfender Steg 
mich über den Dort fehmäleren See zum feften 
Lande führte. Dort folgte ich dem erften Wege, 
der fi. mir bot. Nur fort! nur fort! weiter 
dachte ich nichts, aber Falte Thränen der Ver— 
zweiflung füllten mein Auge. &o gelangte ich 
nad) Konftanz, ohne. es zu wollen oder zu wiffen. 

„Gabriele, Sie behaupteten. einft, daß ver 
Schmerz edlere Naturen noch mehr veredelt und 
erhebt, fie noch milder und gütiger macht, und 
wer, der Sie und Ihr Geſchick kennt, möchte 
daran zweifeln! Warum denn, o warum mußte 
mich der Anblick jener Beglücten fo ſchmerzlich 
verlegen? Warum jenen Ingrimm in mir er: 
zegen, den der gefangene Verbrecher fühlt, wenn 
er aus dem Gitterfenfter feines kalten Kerkers 
auf die Glücklichen ſchaut, Die in der ‚warmen, 
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blühenden Welt in Freiheit fih ergehen? Neid, 
Haß und alles diefem Verwandte waren meinem 
Herzen fonft fo fremd! O Gabriele, foll ich auch 
noch mich verlieren, da ich Alles verloren -habe 
was mich beglückte? Ich flehe, laſſen Sie mich 
nicht in mir felbft untergehen; Sie retteten mich 
von einem furchtbaren Abgrund, laffen Sie mich 
jegt nicht wieder finfen, wahrlich nur die Ge- 
soißheit, Daß Sie Ihre Hand nicht ganz von mir 
abziehen, daß Sie mich noch Ihrer Sorge werth 
achten, kann mich noch oben erhalten. 

„Düfter und einfam fiße ich jetzt in diefer 
düftern öden Stadt. Sch bin noch einmal an 
den See hinausgegangen, ich blickte hinüber zu 
jenen jeßt in Nebel verhüllten Bergen, die dieſen 
Morgen mir im Sonnenftahl fo freudig entgegen 
glänzten. Jetzt konnte ich fie nur als die Schei: 
dewand betrachten, die fih, von Morgen an, 
zwifchen mir und dem glücklichen Lande erhebt, 
wo Gabriele athmet. Morgen ergreife ich den 
Wanderftab, Die Schweiz zu durchjiehen, Auf 
einem ‚andern Wege foll mein Wagen mir folgen, 
ich gehe zu Fuß. Die Entfernung zwifchen mir 
und Ihnen wächſt von nun an mir fühlbarer, 
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mit jedem Schritte, den ich thue. Ich könnte 
Varüber verzweifeln, Doch ich befolge auf Das 
Pünftlichfte Ihren Willen; der Gedanke daran ift 
ja alles was mir übrig blieb. Selbſt in dem 
Schmerze, der mir die Seele zerreißt, finde ich 
eine wilde Freude, denn Sie waren es, Sie Ga⸗ 
briele! die ihn mir auferlegte.“ 


Aus Mailand. 

„Ein Strahl des Troſtes iſt mir hier gewor—⸗ 
den, bier wo ich ihn nimmer erwartet hätte. Ich 
bin nicht mehr fo ganz verlaffen, allein, denn ich 
höre Gabrielen’s geliebten Namen auch von an- 
dern Lippen als Den meinigen. 

„Noch einmal, an dem zu meiner Abreife 
von bier beftimmten Tage, fuchte ich tus Domini- 
faner= Klofter neben der Kirche. S. Maria delle 
Grazie auf; ich wollte von Leonardo's Meifter- 
werf den legten Abfchied nehmen, twie von einem 
Freunde; eigentlich war er mir der einzige, den 
ich hier hatte und der mit jedem Tage mir im— 
mer lieber. ward. Sch fliehe in meiner jeßigen 
Stimmung jede nähere Bekanntſchaft mit Men- 
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(hen; Das zweckloſe untheilnehmende Umhertrei⸗ 
ben in ihrer Mitte verletzt mich auf tauſendfache 
Weiſe, und iſt mir entſetzlich. Aber im ſtillen 
Gebiete der freien Natur, im noch ſtilleren der 
Kunſt, da finde ich Vertraute, und von der 
ſtummen Leinwand, von der verblichenen, durch“ 
Kerzendampf geſchwärzten Wand, blickt es oft 
tröftend mic) an. Dann dünkt es mich, ala um— 
wehe mich mit Iindem Fittig der ſtille Geiſt in 
feinem Heiligthume, ver einft hier fehaffend mal: 
tete, und darüber eine Welt vol Unruhe und 
Entbehrung gern vergaß, als. hauche er mir Er; 
gebung und höheres Hoffen in die mild bewegte 
Bruſt. Achhund wie oft fehe ich mit Entzüden 
auch von der Leinwand einzelne Züge des Bil- 
des mir entgegenftrahlen,, was in unerreichbaren 
Farben etvig vor meinem inneren Sinne fchivebt! 

 » Diesmal fand ich das Nefektorium Der guten 
Mönche nicht «unbefucht wie ich. es gehofft und 
gewünſcht; ein, junger Menfch faß vor dem wun— 
derbollen Bilde des heiligen. Abendmahls, ämfig 
bemüht, feiner Mappe den Kontur deſſelben ein- 
zuverleiben.. Nun ift mir aber nichts verhaßter, 
als wenn ich dem ängftlichen, nüchternen. Stre- 
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ben zufehen muß, das, twası mich erhebt‘, beget- 
flert, entzückt, ſchwarz auf: weiß nah: Haufe zu 
tragen, Damit man es ficher bei der Hand. Habe, 
und es fich haushätterifch auftrocknen und aufbe⸗ 
wahren‘ könne zu künftigem beliebigen Gebrauch. 
“Mag meine, jede Anftrengung haſſende Ungeduld, 
die Sie fo oft an mir tadelten, Schuld daran 
feyn und mich ungerecht machen, ich muß es doch 
befennen, mic) ärgert es immer, wenn die Her- 
‚ ren und. Damen, denen : ich auf Reifen begegne, 
vor den hohen Wundern der Natur, wo fie an⸗ 
beten oder doch mwenigftens genießen follten, fich 
mit einem Blättchen Papier und einem Stückchen - 
Kreide zurecht feßen, um fehülerhaft zu Erißeln, 
was fie in jedem Bilderladen tauſend Mal beffer 
kaufen können, als ihre arme Kunft es hervorzu⸗ 
bringen vermag. Auch begreife ich nie, wie Der 
vom ächten Geifte belebte Schüler der Kunft- da— 
durch zum Künftler gebildet: werden foll, daß er 
die Linien, welche die laͤngſt in Staub verſunkene 
Hand des hohen Meifters einft zog, mühfem nach 
zuzirkeln ſich abmüht. Mir dünkt, es ‚wäre ihm 
gerathener, wenn er das Ganze im Geiſt aufju- 
faffen flrebte, ‚dann demüthig "und Doch freudig 
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nah Haufe ginge, und. im Gefühl der Schöpfer: 
kraft, die dem. reich begabten Menfchen von der 
‚Sottheit gegeben ward,’ felbft verfuchte, jenen 
hohen: Vorbildern fich zu nahen, ohne Enechtifch 
fie nachzuahmen. 

„Bol von diefem Gefühl, und. dazu. halb är: 
gerlich, hier nicht, wie ich es gehofft hatte, allein 
zu ſeyn, ‚näherte ich mich dem. Zeichnenden, und 
fah ziemlich verächtlich,, ich will es nur geftehen, 
‚ihm über die Schulter auf feine Zeichnung. Ei: 
gentlich war ich nicht übel geneigt, meinem er: 
druſſe beim mindeften Anlaffe dazu Luft zu machen, 
als ich ihn deutſch reden hörte mit feinem neben 
ihm ſtehenden Begleiter, einem ältlichen Manne 
von edler einnehmender Geſtalt, den ich jetzt erſt 
bemerkte. 

„Seyd doch froh,“ — dieſer zu dem jun⸗ 
gen Liunſer, der. ſich wohl über den leider wirf: 
lich fehr traurigen Zuftand. des Gemäldes beklagt 
haben mochte, „ſeyd Doch froh, Daß Die Zeich— 
nung. und die Anordnung des Ganzen. uns er- 
halten ward; haltet euch) an den Geiſt des Schö— 
pfers, der ja noch immer hier in feinem evelften 
Werke waltet, wenngleich das Körperliche. deffel- 
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ben faft nicht minder ‚dahin geſchwunden iſt, als 
die Hand, die es ſchuf. O wie fällt alle Far— 
benpracht weg, gegen dieſes alte edle ſchmuckloſe 
Werk! Nie und nirgend außer Raphael hat: einer 
diefe Einfalt des Herzens mit der hohen apofto- 
lifchen Würde. fo zu einen gewußt!“ feßte ex 
balblaut hinzu, in tiefe Betrachtung des Gemäl: 
des verloren. Nach einer Eleinen Pauſe redete er 
weiter, nicht vor fich, nicht zu uns, gleichfam 
nur laut denfend, wie man wohl auch laut Lieft, 
was ung entzückt, wenn gleich Niemand uns zu: 
hört. Er fprach von der glüclichen Wahl des 
Targeftellten Augenblicks der Handlung, durch 
welche die Einförmigkeit der Anordnung von drei— 
zehn Perſonen hinter einer langen Tafel glücklich 
und ſchicklich vermieden ward. Mild, mit ruhigem 
Ernſt ſpricht der Herr das bedeutende ſchwere 
Wort: „Einer von denen, ſo mit mir ſind, wird 
mich verrathen!“ Er ſieht vor ſich nieder, um 
keinen ſeiner Jünger mit dem Blicke zufällig zu 
bezeichnen, aber Alle fahren, wie von einem Wet- 
terfirahl getroffen,. bei diefem Ausſpruch ihres 
Meifters in die Höhe, Alle werden in Handlung 
gefeßt, einige der von ihm am entfernteften Sißen: 
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den fuchen fich ihm zu nähern und bilden fo die 
mannichfaltigften Gruppen. Geficht, Stellung, 
Geberde bezeugen die Neinheit und Unſchuld eines 
Seden unter ihnen, doch, nur mit-fich befchäftigt, 
bemierft Feiner den wilden, trüben Blick tes 
ſchreckhaft zurücffahrenden Judas. Nur dem dicht 
hinter dieſem fißenden Apoftel ſcheint ein vor: 
ahnender Gedanke wie ein Blitz durch die Seele 
zu fahren. 

„Je länger der Fremde fo ſprach, je mehr 
fühlte ich von ihm mich angezogen. Sch tagte 
es endlich, ihm einiges zu eriviedern und fo ge: 
lang es mir, ein Gefpräch mit ihm anzufnüpfen. 
Bon einem Apoftel zum andern übergehend, gab 
er mir in" wenigen treffenden Worten eine kurze 
Sharafteriftif eines Jeden derſelben. Nie zuvor 
habe ich Zemanden über ein Kunfttverf und über 
die Kunft felbft fo Elar, fo beveutfam, und, bei 
fo tiefer Kenntniß, fo anfpruchslos ‚reden gehört. 
Smmer lebendiger flieg in mir eine freudige wenn 
gleich dunkle Ahnung auf, er fam mir fo befannt 
vor, mir war, als fey in ihm ein alter lang ent- 
bebrter Freund mir begegnet, von dem ich nichts 
vergeffen hatte als den Namen. Nennt ihn Ihr 
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Herz Shen nicht Babriele? Der immerfort ämfig 
Zeichnende nannte ihn endlich, obgleich er deutfch 
mit ihm fprach: „Signor E:nefto.” 

„Mit einem lauten Freudenfchrei hätte ich 
mich gern in feine Arme gedrängt, als ich mit 
diefem Namen ihn nennen hörte, Doch bei aller 
Freundlichkeit Liegt in feinem Elugen dunkelblauen 
Auge, in einem. fcharfen Zuge feines Mundes, 
befonders wenn er halblächelnd fpricht,, etwas, 
das gebietet, in feiner Gegenwart ſich zu bemei— 
ftern. Und fo nahm ich mich denn zufammen, 
zog mein Zafchenbuch hervor und überreichte ihm 
die Karte, mit welcher Ihre Güte mic) für den 
Fall eines Zufammentreffens mit ihm ausrüftete. 
D Gabriele! wie hängt Alles ewig an Ihnen, 
was einmal Sie erfannte! Hätten Ste den freu: 
digen Strahl gefehen, der über das Geficht des 
firengen. ernften. Mannes fich verbreitete, während 
er die wenigen, von Ihrer Hand an ihn gerich- 
teten Zeilen las! Es war als ob ein heller Ab- 
glanz Ihrer eignen Anmuth von der Fleinen Karte 
ausginge und Die ſcharf gezogenen Züge des wür— 
digen, von Silberloden umgebenen Antliges ver- 
klärte. 
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„als ſey auch ihm ein Längft vermißter ichs 
ling feines Herzens unverhofft twiedergefehrt, fo 
freudig begrüßte Ernefto mich nun. Er ergeiff 
meinen Arm, beurlaubte fich leichthin von dem 
Zeichnenden, ‚mit dem er, sie sich jetzt fah, in 
feiner genauern Verbindung fand, und begleitete 
mich in ‚meinen Gaſthof, mo fogleich Die Pferde 
soieder abgefagt und alle Anftalten zum längern 
Berweilen in: Mailand getroffen wurden. 

„Mir traten die Thränen ins Yuge, als er 
mit mir. allein auf meinem ‘Zimmer, ſich nun 
recht theilnehmend nach Plan und Zweck meiner 
jeßigen Reife zu erkundigen begann; freilich nicht 
eher, als bis er-mich über Sie, Ihr Leben, Ihre 
nähern Berhältniffe, Ihre Gefundheit, Ihr Aus: 
fehen recht imquifitorifch abgehört: hatte. So vä— 
terlich wie er, hat noch keiner zu mir gefprochen ; 
ftets war ich elternlos, von meiner erſten Ju— 
gend am, wenn gleich nicht verwaifet Durch den 
Zod, In diefem Augenblick fühlte ich recht leben— 
dig, welch ein Glück ich fo fange entbehrte, ohne 
je es gefannt zu haben. Mein Herz ſchloß fich 
auf im wahrhaft Eindlichen Vertrauen zu Dem 


weiferen, wohlmeinenden Freunde. Sie werden 
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es verzeihen, Gabriele, Ste müffen es verzeihen, 
wenn, indem’ ich von Ihnen ſprach, Auge und 
Ton ihm vielleicht mehr als meine Worte geflan- 
den. Wie wäre es möglich gewefen, dieſen hellen 
Blick zu täufchen , der mir fühlbar bis in Das 
tieffte Herz Drang! Seit langen -Monden zum 
erften Mal hörte ich Ihren Namen, und wie? 
o Gabriele! Wie ward er ausgefprochen! "Jedes 
Wort Erneſto's war der Nachhall meines eignen 
Gefühls. 

„Roc hatte ich feine Stunde mit ihm verlebt, 
als ich fehen vor der Möglichkeit zu zittern be: 
gann, daß er, den ich nie wieder zu laſſen ſehn— 
Lichft wünfchte, vielleicht auf der Rückreiſe wäre, 
nad) Deutfchland, zu Ihnen — Gabriele, zu 
Ihnen! Doch meine Furcht war vergebens, Das 
zeigte fich bald. Ein bedeutendes Gefchäft, Das 
er für einen Freund hier abzumachen verfprach, 
hatte ihn nach Mailand geführt; es war jeßt 
vollendet und er im Begriffe nach Florenz zu 
gehen, wo er den größten Theil des Sommers 
zu verleben gedachte, | 

„Nun: habe ich mir ihn gewonnen. Ich habe 
mich feft an ihn geflammert, und er flößt mich 
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nicht zurück, denn Gabrielen’s Name ift der Ta— 
lisman , der ihn mir verbindet. 

„Langſam will er mit mir noch einmal Sta- 
lien durchziehen, vielleicht wandern wir bis Sy— 
vafus, ehe er mir Rom zeigt. Wahrfcheinlich 
fomme, ich erft im folgenden Jahre dorthin, ge: 
gen die Zeit der. großen kirchlichen Feſte, welche 
die Oftertage herbeiführen. 

„So habe ich Denn wieder eine Beftimmung, 
der ich entgegen gehe. Erneſto Teitet mich wie 
er will, er nimmt meiner fi) an, weil ich von 
Shnen gefendet ihm erfcheine. Er hängt an Ih— 
nen mit SJünglingsfeuer und fomit auch an Allem 
was nur auf Die entferntefle Weife Ihnen ange- 
hört. Wie beforgt ift er um Ihr Wohl! So wie 
die feine, Denfe ich mir die Liebe eines Schuß: 
geiftes. Er ift ein feltner Menfch, aber trüge er 
auch Feine Spur feines hohen, ungewöhnlichen 
Werthes, fo müßte ich dennoch) feinen Schritten 
folgen, denn ich Fann mit ihm von Gabrielen 
fprechen und fürchte tveder Hohn noch) Mißver— 


ſtehen.“ 
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Aus Florenz. 

„Nun weiß ich, wie es dem Schweizer iſt, 
den, fern vom geliebten Baterlande, ein Zon 
aus feinen heimathlichen Bergen traf und alle 
Qualen des Heimwehs über ihm rief! Ich fand 
an Ernefto'3 Seite im Garten des Pallaftes Bom— 
boli, oben auf der höchften Terraffe. Die Sonne 
ging unter; als wäre der Aetna umgeſtürzt umd 
ſchütte alfe feine Gluthen aus, fo flammte es in 
Weſten und zwiſchen diefem Abendgolde und dem 
Aetherblau prangte der Horizont im herrlichiten 
ducchfichtigen Grün, wie ich noch nie es fah. 
Die fernen Appeninen glühten dunfel = violet zu 
uns herüber, zu unfern Füßen glänzte Die Stadt, 
das Schleß, der Garten und das ganje reiche 
herrliche Thal, welches der Arno durchſtrömt, alles 
wie verflärt im Lichte der brennenden Himmels: 
pracht. Nur einen folchen Abend hier an Ihrer 
Seite! ich Eonnte den Wunfch dem Freunde nicht 
verhehlen, er teilte ihn mit mir, und ein liebes 
berubigendes Gefpräch, das nach Schloß Aarheim 
uns verfeßte, hatte fich zwiſchen uns beiden ent: 
fponnen, als plöglich der Ton Ihrer Stimme, 
Ihrer Stimme, Gabriele, mein Ohr traf. 
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Was ich rief, was ich that, weiß ich nicht, nur 
daß Ernefto mich beim Arm ergriff und fehr ernft 
mich zur Ruhe ermahnte. Dies brachte mich wies 
der in Leidliche äußere Faffung, obgleich ich feine 
Worte nur halb verftand. 

„Eine ©efellfchaft Herren und Damen, Luft 
wandelnd wie wir, näherte fi) uns vom Pavillon 
ber unter lautem Lachen und Geſpräch, und im: 
mer tönte noch der Klang der fügen Stimme in 
ihrer Mitte. Ich zitterte, und als ich aufmerk— 
famer hinblickte, glaubte ich zu vergehen. Sie 
waren es, Site felbft, Gabriele, Sie traten herz 
vor, Ste eilten auf uns zu. Signor Ernefto! 
riefen Sie in fo befanntem Ton! Und Doch waren 
Sie es nicht. Nein! wo hatte ich meine Augen 
gehabt? Sobald man die Geftalt genauer betrach- 
tete, war, außer dem Ton der Sprache, fein Zug 
son Aehnlichkeit zwiſchen Ihnen und der blendend- 
ſchönen Frau, die jegt dicht vor mir ftand. Diefe 
dunkle Lockenpracht, dies mweitgeöffnete hohe blaue 
Auge voller Blige, wie verfchieden von der lichten 
Strahlenglorie, Die Gabrielen’s fehönes Haupt 
umwallt, von dem fanften Mondlicht der froms 
men braunen Augen, die, gleich lieben freundlichen 
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Sternen, füßberuhtgend uns leuchten? Und den- 
noch hatte dieſe, Ihnen fo ganz entfremdete Er- 
fcheinung auch etwas in ihren Bewegungen, dem 
ich unverwendeten Blicks zufehen mußte, teil es 
eben wie der Ton ihrer Stimme mir Gabrielen 
vor die Sinne zaubert. Es zog mich an umd 
ftieß mich zurück, entzücte und betrübte mich, 
hundertmal in wenigen Minuten. . 

„Nachdem die Dame ziemlich Tange mit Er⸗ 
nefto geplaudert und ich weiß nicht, welche Ver— 
nachläffigungen ihm mit foherzhaftem Tone vor- 
geworfen hatte, wandte fie den fragenden Blick 
mir zu und Ernefto fonnte es nun nicht vermei- 
den, mich ihr vorzuftellen. Er that es mit einer: 
Art von Verlegenheit, Die ich bis jeßt noch nie 
an ihm bemerkt hatte und ich mir nicht zu er— 


. Hären weiß... Nach italienifcher Sitte nannte er 


fie mir nur Signora Aurelia und erſt da wir 
wieder allein waren, erfuhr ich, Daß fie die Toch- 
ter der Gräfin Nofenberg und Ihnen nahe ver. 
wandt fey. So war mir denn der Zauber der 
Aehnlichkeit zwifchen ihnen beiden Durch Diefes 
Familiendand erklärt. Shre Couſine ift im Be— 
geiffe, mit einer englifchen Familie eine Reife 
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nach Griechenland anzutreten, meil ihr in Ita— 
lien Das Klima nicht zuſagt. She Gemahl lebt 
in Rom. Haben Site ihn jemals gefehen? Er: 
neflo vermeidet von ihm zu fprechen; es muß eine 
etgne Bewandtniß mit Diefem Menfchen haben.“ 


„Was Erneflo Durch Gründe, Bitten, Zure— 
Den nicht erhalten konnte, hat Aurelia ohne ein 
Wort darüber zu verlieren bewirkt. Sch gehe 
wieder in die Welt, die ich ewig meiden wollte, 
befuche Soireen, Akademien, Konverfaziones; denn 
nur da fann ich ungeftört in irgend einem Winkel 
fißen, mich mit verfchloffenen Augen der füßeften 
Täuſchung hingehen, »während Aurelia zu Den. 
Andern fpricht. She felbft mich zu ‚nahen, ver: 
meide ich, foviel ich es fehicklicher Weife kann, 
weil fie ftets von Gabrielen mit mir fprechen will. 
Letzthin hat fie einen ganzen Abend hindurch mich 
über Sie ausgefragt. Ausgefragt, das ift Das 
rechte Wort — für Diefes neugierige, untheilneh- 
mende Ausfundfchaften. Mir war Dabei zu Muthe, 
als fpräche jene Eugenia, die einft mit ähnlichen 
Redensarten mich dem Abgrunde entgegentrieb, 
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von welchem "nur die Hand eines Engeld mich 
retten konnte. 

„Und doch hat Diefe Aurelie eine getwiffe, mir 
fo Liebe Art, den Kopf ein wenig vorzubeugen 
und dann feitwärts aufzublicken! Im Gefpräch 
hebt fie oft Die zarte wunderfchöne Hand, deren 
gleichen es nur noch einmal in der Welt giebt, 
und regt die rofigen Fingerchen fo, daß ich nicht 
müde werden kann, ihe zuzufehen. Oft höre ich 
ihrer Stimme zu und flrenge mich an, auf ihre 
Worte nicht zu merfen, dann träume ich mir, 
ein böfer Zauber habe Gabrielen in dieſe Geftalt 
gebannt, und Die Zeit deffelben wäre num um; 
ich blickte auf zu ihre und bei jeder Ihnen abge- 
ftohlenen Bewegung wähne ich, jegt müſſe Die 
fremde Geſtalt verfchiwinden und meine Sonne 
mir aufgehen.“ 


„Ras man fo in der Welt Tiebenstwürdig 
nennt, ift dieſe Aurelia, fobald fie es feyn till, 
in hohem Grade. Zu ihrer Ehre fey es gefagt, 
daß diefes oft der Fall iſt, und doch giebt es 
Momente, in welchen fie mir ſogar haſſenswerth 
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vorkommt, weil fie nicht Gabriele iſt und fich 
doch unterfängt - ihr ähnlich zu feheinen. Dann 
grauſt mir vor ihr, wie vor einem Leben heucheln⸗ 
den Wachsbilde. 

„Aber ift es nicht wunderbar, daß Erneſto, 
außer der Stimme, welche er allenfalls noch zus _ 
giebt, mir jede weitere Aehnlichfeit Aureliens mit 
Shnen durchaus abläugnet ? Er fucht fogar, und 
oft ziemlich auffallend mich von ihr fern zu halten, 
als fürchte er für mich in ihrer gefährlichen Nähe. 
Ahnet er denn gar nicht, daß es nur der Schat— 
ten von Gabrielen’s Schatten ift, was zu ihr mich 
zieht 2% 


Aus gleichzeitigen Briefen Ernefto’s 
an Frau von Willnangen. 

„Sch weiß es, theure Freundin! Sie lachen 
über meine Bedenklichkeiten und Beforgniffe, aber 
ich Laffe es mir gefallen und gebe ohne Wider: 
fireben Ihrem gutmüthigen Spotte mich Preis, 
wenn ich nur nach gewohnter Art Ihnen dere 
trauen darf, was Herz und Sinne mir trübt. 
Und dies iſt jetzt Aureliens blendendfchöne Er: 
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feheinung, unerachtet ihres zuvorkommenden Be: 
tragens gegen mich, und des fehmeichelnden Klan- 
ges ihrer Worte. - Sch kann mich. nun einmal 
des peinlichften Gefühls in ihrer Nähe nicht er- 
wehren, und feit ein Zufall, den ich durchaus 
boshaft und unheilbrütend nennen muß, uns hier 
in Slorenz ihr entgegen warf, habe ich innerlich 
weder Ruhe noch Raſt. 

„Schon feit fie aufhörte ein Kind zu ſeyn, 
fpürte ich bei ihr etwas Unheimliches, Das mei: 
nen Unmuth erregte, obgleich ihre äußere Lie- 
benstwürdigfeit mir oft vecht hinreißend erfchien. 
Seßt wird Diefes Gefühl lauter in mir als je, 
ihr Lachen, ihr Scherzen Elingen mir wie bittrer, 
dem Leben gefprochener Hohn, Der fih nur in 
erziwungene Luſtigkeit zu verkleiden fucht, und ihr 
ganzes Weſen hat in meinen Augen etivas fo 
Verftörtes, Unheilweiſſagendes, Daß ich weder 
nich felbft, noch Die, welche ich liebe, im ihrer 
Nähe willen mag. Vor allem ängſtigt es mich, 
wenn ich Hippoliten, verloren in ihrem Anfchauen 
und in dem Klange ihrer Worte, neben ihr fißen 
fehe; dann Drängt es mich, ihm von ihr fortzu— 
reißen, und müßte ich auch mit meinem geliebten 
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Zöglinge von-irgend einem elfen. herabfpringen, 
tie einft der mweife Mentor mit dem Sohne des 
Odyſſeus. Daß es übrigens mit dem Einfluffe 
diefer neuen Kalypfo bei meinem Telemad) feine 
große Gefahr bat, weiß ich, gottlob; fie wird 
ihn mir weder bezaubern noch verheren, obgleich 
fie zu beidem wohl Luft und auch Talent hätte, 
denn er fteht zum Glück unter höherem Schuße. 
Wäre mir dies auch früher nicht ſchon Flar ge: 
worden, fo hätte mir es ein Lied gefagt, welches 
er fich fehrieb mitten in einer rauſchenden Ge— 
ſellſchaft, wo Aurelia und andere fehöne rauen 
ihn aufforderten, mehr Theil an der Gefelligfeit 
zu nehmen. Es was an dem Ufer eines Fleinen 
Fluſſes, wo er fich unter überhängende Pinien 
fegte und in feine Schreibtafel die Worte aufzeich- 
nete, die er mir beim Nachhaufegehen als Ant- 
wort auf die Aufforderung der Damen flumm 
überreichte, die ich ihm wortlos zurückgab und die 
ich ihn feitdem oft nach einer Melodie fingen höre, 
welche er dazu fand. Ich ſchließe Die einfachen 
Worte diefem Briefe bet. 

„Trotz alle dem fuche ich Doch abfichtlich, aber 
unmerklich die Gelegenheiten zu entfernen, wo 


— 190 — 


Hippolit mit Autelien zuſammentreffen kann; denn 
der Umgang mit Wefen ihrer Art bringt nichts 
Gutes, macht Niemanden beffer; und darum fol 
man ihn nach meiner Weberzeugung meiden, fo 
viel man nur immer kann.“ 


Hippolit’s Lied 


Laßt mich, ob ich auch ſtill verglüh', 
Laßt mich nur file gehn; 
Sie feh? ich fpät, Sie ſeh' ich früh 
Und ewig vor mir ſtehn. 


Was ladet ihr zur Ruh' mich ein? 
Sie nahm die Ruh’ mir fort; 
Und wo Gie ift, da muß ich ſeyn, 
Hier fey es oder dort. 


Zürnt diefem armen Herzen nicht, 
Es hat nur einen Fehl: 
Zreu muß es fehlagen bis es bricht, 
Und hat deß nimmer Hehl. 


Laßt mich, ich denfe doch nur Sie; 
Sn Ihr nur denfe ich; 
Sa! ohne Sie wär’ ich einft nie 
Bei Engeln ewiglich. 
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Am- Leben Denn und aud im Tod', 
Im Himmel, fo wie bier, 


Im Stück und in der Trennung Noth 
Gehör’ ich einzig Ihr. 


Sortfegung von Auszügen aus Briefen 
Erneflo’san Frau von Willnangen. 


„Sch fange an, recht tiefes Mitleid für dieſe 
Aurelia zu empfinden, Die ‘denn Doch vielleicht 
etwas vorzügliches und glückliches hätte werden 
innen, wäre ihr Gemüth ntinder verwahrloſet 
son Zugend an, Allein dieſes Mitleid iſt nicht 
jenes ſchöne, erwärmende ‚Gefühl, mit dem ich 
Sabrielen’s gedenke, Schauder und Widerwillen 
miſchen ſich darein, und ich möchte auf Immer 
von einem Weſen mich abwenden koͤnnen, welches 
ſo ganz hoffnungslos in ſich zerfallen iſt, daß kein 
Gott und kein Sterblicher hier mehr rechten 
dauernden Troſt gewaͤhren kann. 

„Mit kalter Bruſt, mit einem Herzen, das 
nie, weder Liebe noch Haß empfand, das von 
fruͤheſter Jugend an nur mit der unerfättlichften 
‚&igenliebe erfüllt war, ſtand Aurelia flets In 
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hoher Selbftzufriedenheit da, auf eine Tugend 
geftüßt, Die bei ihr, fo wie fie einmal ift, faum 
noch Den Namen verfelben verdient. Wer ihr 
nahte, hHuldigte ihrem Geiſte, ihrer Schönheit, 
auch wohl oft nur dem Standpunkte, auf welchen 
das Schickſal und ihre im Eitelfeit verfunfene 
Mutter fie geftellt Hatten, und der Stolzen fchien 
die Welt zu Füßen zu liegen. So find bis jegt 
die Jahre, eines nach) dem andern, an ihr vor= 
übergezogen, von ihr unbemerkt. “Doch jegt ift 
die Zeit des Erwachens endlich gekommen und 
das, woran fie früher in ihrem Leben nicht ge- 
dacht hatte, erfüllt fie mit ängſtlichem Graufen 
dor einer Zukunft, der fie Doch nicht auszumel- 
chen vermag. Unter Dem. triumphirenden Lächeln, 
das fie noch immer beibehält, fehe ich Deutlich 
ihre innere Herzensangft hervorblicken. Und wiſ— 
fen Sie, wem dieſe Angft gilt? Dem dreißigften 
Geburtstage, dem fürchterlichen, der als Schreck- 
bild am Lebenspfade aller Frauen fteht, die Aure- 
lien gleichen. Er naht unaufhaltfam mit fehnel- 
len Schritten, Diefer entfeßliche Tag, denn Au—⸗ 
relia zählt wenigſtens volle vier Sahre mehr als 
unſre Gabriele, und fie beneidet ihr gewiß feinen 
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der übrigen: Vorzüge fo ganz von Herzen, als 
diefen: flüchtigften von allen. 

„Im Grunde quält-fie-fich viel zu früh, denn 
nie war ihre äußere Erſcheinung brillanter. Auch 
iſt die Klippe, die ſie ſcheut, eigentlich nur im 
gewoͤhnlichen bürgerlichen Kreiſe des Frauenlebens 
recht gefährlich, wo es Tanten und Baſen giebt, 
die über alle Familienereigniſſe Buch und Rech— 
nung halten und alle Data nachzuweiſen wiſſen. 
In der Welt, in welcher Aurelia lebt, gleitet 
man über alles leichter hin; man iſt toleranter; 
man gewinnt kaum Zeit, an ſich ſelbſt zu den— 
ken, geſchweige an Andere, und Jeden, der ſich 
nur geſchickt zu benehmen weiß, läßt man gern 
für das gelten, wofür er ſich geben will. Geiſt, 
Witz, Leichtigkeit und Vielſeitigkeit im Umgange 
werden über alles geſchätzt, darum trifft auch die 
glänzendſte Periode in Leben berühmter, ſchöner 
Frauen der großen Welt, fehr felten mit ihrer 
erften Jugendblüthe zufammen, denn man muß 
gelebt haben, wenn man fich auf’s Leben genug: 
fam verftehen will, um es mie ein Kunſtwerk 
behandeln zu können. Aurelia weiß dieſes alles 
fo gut und beffer als ich, aber fie Denkt nicht 


daran, oder achtet es für einen traurigen Troſt. 
Sie ift noch immer von - einer  bewwundernten 
Schaar demüthiger Verehrer umgeben, über Die 
fie nach Luft und Laune unumfchränft gebietet, 
aber fie fühlt Dennoch ihren Thron unter fich 
wanken und ich fehe Deutlich,. wie Das trübe 
Vorgefühl einer Dunkeln, freudenarmen Zeit fie 
Bag und Nacht unabläffig quält und nagt. Mit 
‚Ängftlicher Haſt wirft, fie fi nun auf- alles, wo— 
von fie noch in fpätern Jahren Glanz und Ber 
wunderung fich verfprechen zu können glaubt, 
auf Mufif, Literatur, Kunftftudium; ſogar Che- 
mie und Afteonomie hat fie eine Zeitlang getrie— 
ben, weil diefe Wiffenfchaften einmal yufälliger 
Weiſe Mode wurden. Ihr mangelt, - wie Sie 
wiffen, weder Geift noch Zalent zu allem mas 
fie unternehmen möchte, aber fie ift unfähig, ir⸗ 
gend etwas fich felbft zum Zroft feſt zu halten. 
Shre raftlofe Natur trieb fie von jeher immer 
von einem zum andern und erlaubt ihr jegt fo: 
gar Faum, länger als einige Monate an dem 
nämlichen Orte zu verweilen. Daß fie in manchen 
Stunden die Unzulänglichkeit eines fo zerftüdelten 
Strebens tief empfindet, vermehrt noch ihr Un- 
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gliret auf jede Weife, denn dieſes, am ſich pei- 
nigende Gefühl reizt und erbittert fie innerlich 
mehr und mehr, und treibt fle zu feltfamen, ihrem 
Zwecke ganz entgegenarbeitenden Launen. 

„Manche ihrer Anbeter, twelche ihre wirklich 
zuweilen untwürdige Mißhandlungen nicht ertragen 
mögen, ziehen ſich allmählich zurück und dadurch 
wird Das Uebel immer ärger. Sie muß mit un- 
gewohnter Anftrengung die fo Verlorenen Durch 
neue. Groberungen twieder zu erfegen fuchen, und 
fie treibt dies mit einem Eifer, einer Ungeduld, 
die deutlich beweifen, mie anfchaulich ihr jegt 
mit einem Mole die Flüchtigfeit der. Zeit getvor- 
den if. Die arme Frau geräth dabei oft außer 
Athem und Takt, obgleich nicht Jedermann Dies 
gewahr wird, 

„Daß mein glänzender Hippolit gleich auf ihre 
Eifte kam, brauche ich Ihnen wohl nicht zu fagen. 
Bel feiner Jugend mußte fie ihn für einen voll- 

kommnen Neuling in der Welt anſehen, und bei 
dem ſichtbaren Eindrucke, den ihr erſtes Erſchei⸗ 
nen auf ihn machte, hielt ſie ſeine Eroberung 
für ein leichtes Kinderſpiel. Um ſo größer war 


ihr Erſtaunen, als ſie alle ihre kleinen Künſte 
IX. 10 
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an ihm abgleiten ſah. Sch Bin überzeugt, daß 
fie bis. Diefe Stunde noch nicht weiß, tie fie 
eigentlich. mit ihm Daran iſt, doch eben Diefer 
Zweifel giebt ihm in ihren aan ein: erhöhtes 
feltenes Intereſſe. 

„Sch fehe zumeilen mit — Vergnügen 
dem Fleinen Kriege zwifchen Beiden zu. Allen 
den haarfeinen Schlingen, Die Aurelia mit un- 
endlicher Klugheit und tiefer Berechnung ihm legt, 
weiß mein junger Held mit fo unbefangenem 
Geſicht und fo getvandt aus dem Wege zu gehen, 
daß es mir oft ſchwer wird, meinen Innern Triumph 
darüber zu verbergen. Wenn ich ihn aber tie 
derum in den Affembleen hinter ihrem Seffel fte- 
ben fehe, wie er jede ihrer Bewegungen belaufcht, 
jedes ihrer, nicht zu ihm gefprochenen Worte von 
ihren Lippen wegzuhaſchen fucht, und Dabei immer 
tiefer in ſich ſelbſt fich verliert, fo daß zulegt 
außer Aurelien nichts mehr für ihn. zu exiſtiren 
ſcheint, dann werde ich mieder Irre, auf Augen- 
blicke wenigſtens. Zwar weiß ich, Aureliens Zau⸗ 
bergewalt über Hippoliten liegt nur in einer nie 
zuvor von mir bemerkten Familienähnlichkeit mit 
Gabrielen, die ſich erſt ſpäter entwickelt haben 
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muß, und über die er im Stande ift, Stunden: 
lang in Ertafe zu gerathen; aber folche Aehn- 
Eichkeiten haben doch auch ihre Gefahren, und ich 
wollte, wir oder Aurelia hätten die Terraffe des 
Gartens Bomboli nie gefehen, “ 


„Wünfchen Ste mir Glück ‚ liebe Frau von 
Willnangen, ich athme freier! Aurelig hat heute 
tn aller Frühe Florenz verlaffen, um die große, 
Iange beabfichtigte Reife durch Sicilien nach Gries 
chenland endlich anzutreten, und es feheint mir, 
als ob Hippolit das trügerifche Schattenbild Ga- 
brielen’s, Das in der legten Zeit ihn wohl öfterer 
beteübt als erfreut haben mag, zulegt nicht un 
gern ſchwinden fah. Ein Heiner Mißgriff, zu 
welchem Aurelien ihre Unficherheit in Hinficht 
feiner wohl verleitet haben kann, iſt wahrfchein- 
Lich die nächfte Veranlaffung diefes plöglichen Auf: 
bruches gewefen. Vermuthlich ward fie ungedul- 
Dig über feine anfcheinende Blödigfeit, die ihn, 
wie fie meinte, verhinderte eine Bitte auszu— 
fprechen, welche fie ihm oft genug fo nahe legte, 
daß ich kaum begreife, wie er ihr ausweichen 
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Eonnte, nämlich die, fie auf der Neife nach 
Griechenland begleiten zu Dürfen. Ihre Ungeduld 
brachte fie dahin ihm anzubieten, was fie freilich 
lieber feinen dringenden Bitten zögernd gewährt 
hätte, und nun flellen Ste fich das Bittere Er: 
flaunen vor, mit dem fie den für fo furchtfam 
gehaltenen Jüngling das Anerbieten von ſich weiſen 
fah, und zwar auf die feinfte aber auch) beftimm- 
tefte Weife! Ich geftehe Ihnen, ich felbft muß 
diefes fefte Entfagen bewundern, denn ſowohl die 
Neiſe als die Reifegefellfchaft können fchwerlich 
reizender erdacht werden, 

„Daß Aurelia nach der erften bitteren Sekunde, 
die fie benußte, um ſich von ihrem Erflaunen zu 
erholen, genug Faſſung behielt, um aus dem 
ganzen Anerbieten einen gar nichts fagen wollen— 
den Scherz zu machen, war ihr wohl zuzutranen, 
doch feheint fie den Verdruß über Hippolit’3 Be— 
nehmen recht tief empfunden zu haben. Dies 
fehliege ich unter andern aud) aus der Eile, mit 
der plößlich alle, fo lange vernachläffigten Reifean: 
ftalten betrieben wurden, und aus ihren wieder 
holten Qerficherungen, daß fie die englifche Fa— 
inilie, mit der fie fehon Längft dieſe Reife ver- 
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abredet hatte, unmöglich länger auf fich warten 
laffen könne. In ter That hatte fie diefe, unter 
allerlei nichtigen Vorwänden, von einer Woche 
zur andern bingehalten, und ich mußte fehon 
längſt Die Geduld der guten Leute im Stillen be- 
wundern. 

„Senug, Die Wagen twurden gepadt und fie 
ift fort! So fahre fie denn hin! Necht glück: 
lid — aber — wenn es feyn kann, auch recht 
weit und auf recht lange von uns und auch von 
meinem Dttofar, auf deffen Frieden ihre Gegen- 
wart Doc) flörender wirft, als er es fich felbft 
vielleicht geſtehen mag. 

„Iſt es aber nicht entfeßlich, daß Diefes Durch 
fo viele feltene herrliche Gaben ausgezeichnete We- 
fen weder glücklich ift noch glücklich macht? Wie 
weit ſteht Aurelta im Diefer Hinficht hinter ihrer 
Mutter, der Gräfin Roſenberg, zurück! fo weit, 
als diefe wohl von jeher, felbft in ihren blühend— 
ften Zeiten, im jeder andern Hinficht hinter dem 
zurücgeflanden feyn mag, was Aurelia ift und 
war. Und doch ift die Mutter, felbft jegt noch, 
ſchwerlich weniger gefallfüchtig und eitel als die 
Tochter, nur Außert fich diefe ihre Gefallfucht 
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auf andere Weife. Die Gräfin wollte von jeher 
nicht ſowohl bewundert, als gefucht ſeyn, nicht 
ſowohl blendend erfcheinen als Liebenswerth, und 
dies giebt ihr bei allen ihren übrigen Schwächen 
einen Anſtrich von Gutmüthigfeit, ‚welche Jedem 
wohlthut, der ihr nahen darf. Aurelien hingegen 
beten ſelbſt ihre allerunterthänigften Sklaven nur 
mit Furcht und Zittern an. Sie reizt, fie ent- 
zückt, aber wohl ift noch Keinem bei ihr gemwor- 
den. Sie fahre hin,“ 


„Wunderbar! Diefes Zufammentreffen mit 
der gefährlichen Dame, das mir fo viel Sorge 
ohne Noth machte, hat meinen Hippolit mir nur 
noch inniger verbunden, ftatt mir ihn zu ent« 
fremden. Ich glaubte, je länger ich darüber 
dachte, feine Verweigerung, Yureliens Einladung 
zu folgen, zum Theil auf meine eigene Rechnung 
- fegen zu Dürfen, denn ich war nicht ausdrücklich 
darin mit einbegriffen geweſen. Ich wollte ihm 
Darüber etwas Freundliches fagen, und da gefteht 
er mir mit der liebenswürdigften Offenheit, daß 
ich gar feinen Antheil an Diefer feiner Entfagung 
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habe, daß ich fie ihm überhaupt viel zu hoch 
anrechne, weil durch. eine frühere Neife mit ei— 
ner franzöfifchen Dame ihm jede ähnliche auf Le— 
bengzeit verleidet fey. . Mein Erſtaunen über diefe 
unerwartete Entdeckung. brachte die Geſchichte 
feines frühern Lebens zur. Sprache. Guter Gott! 
in swelches ‚Labyrinth von Gefahren und Verirrun⸗ 
gen haben Unbedacht, itelfeit, jugendlicher 
Uebermuth, den zu früh ſich ſelbſt Ueberlaffenen 
geführt! Weld) ein Glück, daß die Yolgen einer 
frühern fireng tugendhaften Erziehung feine, im 
Grunde Doch: fehr edle, reine Natur, mitten in 
all der Verworrenheit bei Kräften erhielt, Daß es 
nur ‚einer hülfreichen Hand von außen bedurfte, 
um ihn aus dem Sumpfe von Thorheit zu 
erretten, an deffen Rande er in jugendlicher Un- 
vorſichtigkeit und Findifhem Muthwillen herum- 
gaukelte.“ 


Daß Gabriele dieſer rettende Engel geweſen 


ſey, brauchte Hippolit ſeinem weltklugen Freunde 
nicht zu vertrauen, um ihn davon zu überzeugen. 
Auch ſchwiegen beide über dieſen Punkt, aber es 
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entftand zwiſchen ihnen jenes zarte wortlofe Ver— 
fliehen, das einem wunden Gemüthe fo wohl thut. 
Erneſto machte es fih von nun an zur heiligſten 
Pflicht, durch ernfte Vorſtellungen und anhalten: 
des Befchäftigen mit einem großen Gegenftande, 
den ihm mit jedem Tage werther gewordenen 
Süngling dem muthloſen Schmerz , der trübfin- 
nigen Verworrenheit zu entreißen, -in die er nur 
zu oft noch verfanf. Der Elaflifche Boden, den 
fie jetzt langſam durchzogen, bot ihnen Anlaß und 
und Stoff zu: geiftehebender Betrachtung einer 
Eoloffalen Vorwelt, und. Ernefto benußte alles, 
um feinen Liebling auf Das gründlichſte und viel- 
feitigfle auszubilden. Es währte nicht lange, fo 
entvecfte er in ihm einen jener Seltenen, von 
der Natur Hochbegünftigten, denen das Schwere 
leicht wird, Denen das unerreichbar Scheinende 
von felbft zufällt, und die ohne. Anftvengung ‚ ja 
beinahe ohne Fleiß, alles Wiffenswerthe nicht 
ſowohl erlernen, als es fi) aneignen mit Kraft 
und Geift, Dabei bemerfte er abermals mit gro— 
ßem Wohlgefallen, wie ihm Hippolit's erſte faſt 
gelehrte Erziehung kräftig vorgearbeitet habe. Bei 
jedem Anlaß dazu entwickelte dieſer Kenntniſſe, 
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von deren Beſitz er kurz vorher kaum ſelbſt eine 
Ahnung: gehabt „haben mochte, weil fie in ihm 
gefchlummert, und nun, durch den Zufall geweckt, 
wie neu gewonnen ihm erfchienen. So knüpfte 
jede. mit einander verlebte Stunde. beide fefter an 
einander, und Erneſto's Blick ruhte.oft mit wahr: 
haft väterlichem Stolz auf dem geliebten Zög- 
ling, der ihn Dafür, wie ein liebender Sohn, 
treu und innig verehrte. 


Mori zog indeffen von einem Bade in das 
andere, um feine neuerfundene Theorie des Spie- 
(es zu vervollkommnen, jedoch ohne dabei auf 
Gabrielen's Begleitung Anſprüche zu machen; 
eine Schonung , die fie ihm um fo herzlicher ver- 
dankte, da fie dadurch) zu der. lange gewünfchten 
Reife zu ihren Freundinnen in Lichtenfels Zeit 
gewann. Der Eleine Kreis, in deffen Mitte fie 
einft fo fehöne Tage verlebte, fand fich dort wie— 
der ungetrennt beifammen, denn der General 
hatte Adelberten mit dem Anfange des Br 
den Seinigen wieder gegeben. 

Alle empfingen Gabrielen, wie man ein lang 
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vermißtes Glück empfängt, umd das. Leben’ ging 
im Aeußern wieder den lieben gewohnten Gang ; 
doch im Innern war es anders getvorden. 
Adelbert und Augufte wandelten fo ftill, mit 
fo ängftlicher Schonung neben einander her, als 
wären fie von Zodtfranfen umgeben, Die Liebe 
war geblieben, aber das Vertrauen war entflohen, 
und eben weil es entflohen war, ftrebten fie fich 
zutraulicher als je zuvor gegen. einander zu be— 
jeigen, um nur feinem geliebten Herzen wehe zu 
thun. Nur der von Allen gleichverehrte Greis, 
der General Lichtenfels, trat mit gewohnter Sicher: 
beit, fröhlich und nichts ahnend, unter ihnen auf. 
Meil feine Klage laut ward, weil Aller Blicke 
ihm lächelten, glaubte er jede Wunde: geheilt. 
Und wenn er auch zuweilen das ehemalige rege 
Leben unter ihnen vermißte, fo ſchob er diefes 
auf die zu große Cinförmigkeit, in der fie fo 
lange Zeit hingebracht hatten. Gaſtfrei, wie in 
glüclichern Tagen, fuchte er diefem bald abzu— 
helfen; er öffnete von neuem fein Haus; Freunde 
und Bekannte flrömten wieder herbei, und aufs 
Neue wurde das frühere gefellige Zreiben in Gang 
gebracht, Das einft Auguften und Adelberten zus 
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fammenführte. Alles zeigte fih ihm heiter und 
fröhlich wie Damals, und fo glaubte er geru an 
ein Glück, das er fo innig wünfchte und fo ans 
gelegentlich herbeizuführen fich bemühte. 

Sn ftiller Wehmuth betrachtete indeffen Ga— 
briele das zerflörte Lebensglük ihrer Freunde; 
obgleich man ihre Ehe nicht eigentlich unglücklich 
nennen Eonnte. Nie ward ein Zwiefpalt zwiſchen 
ihnen laut, vielmehr fuchte jedes von ihnen dem 
unausgefprochenen Wunfche Des andern. mit ‘ges 
fchäftiger Aemfigkeit zuvorzukommen. Mit ängft- 
licher Sorgfalt vermied Augufte jedes Wort, jede 
Miene, die in. ihrem Gemahl den Ieifeften Arg- 
wohn erregen konnten, als gedenfe fie noch jener 
Verirrrung, die er fo fehmerzlich berente und fo 
fireng zu büßen im Begriff geweſen. Adelbert 
war feinerfeits ebenfalls lauter Liebe und Auf: 
merffamfeit und beide erfchienen in der Gefell: 
ſchaft ald Mufter des fehönften ehelichen Verhält- 
niffes. Nur das fcharfblickende Auge inniger 
Freundfchaft konnte hier ahnen, daß jenes fonft 
fie befeligende Empfinden gegenfeitigen Glücks, 
jenes Leben des einen in dem andern, den laut 
Gepriefenen auf ewig entfehtwunden fey, Sie 
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liebten fich noch, aber wie Verſtoßene aus dem 
Paradiefe einer Unfchuldswelt fich Lieben Eönnen. 
Das ſtille, ruhige, vertrauensvolle Gefühl mar 
zu einer Art Leidenfchaft umgewandelt, die in 
Momenten des glühendften Aufiwallens oft in der 
Tiefe ihres Gemüthes einem verbiffenen Haffen 
glich. Trotz aller Anftrengung Fonnte Adelbert 
nie vergeffen, daß Augufte ihm vergeben habe, 
fo wie fie flets daran denken mußte, daß fie ihm 
etwas zu vergeben gehabt. Beide fühlten 
den Zwang, auf etwas achten zu müffen, was 
ihnen fonft nie in den Sinn gefommen war, auf 
ihr Benehmen gegen einander, Und fo gefchah 
es denn oft, daß fie mit. ausbrechender Wehmuth 
fi von einander abwandten, wenn der Zufall 
fie ohne Zeugen einmal zufammen führte, und 
fih dann mit wilder Haft mitten im Strudel der 
Gefellfchaft vor dem eignen Herzen zu retten 
fuchten, welches ihnen ihre ehemalige Seligkeit 
und ihr jeßiges Elend laut zurief. Ä 
Frau von Willnangen fah Anfangs tief be- 
kümmert dem Verhältniffe ihrer Kinder zu, deffen 
trübe Seite ihe nicht entgehen Eonnte. Bald 
aber bewährte ſich von neuem ihr glückliches Za- 
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lent, ſtets Das Befte zu hoffen; fie gedachte ihrer 
eignen Che an der Seite eines über alles ge- 
liebten Gatten, dem fie mit Freuden ihr Leben 
weihte, und Dadurch unendlich beglückt war, ob: 
gleich er ihre glühende Liebe nicht in eben dem 
Mao zu eriwiedern vermochte. Ihre Phantafie 
fpiegelte ihr in dem jetzigen Berhältniffe ihrer 
Augufte eine trügerifche Aehnlichkeit mit dem 
eignen früheren vor, und fo Fam fie nach und 
nach zu Der beruhigenden Ueberzeugung, daß 
Zeit und Liebe zu den, mit jedem Tage fih an- 
muthiger enttvicfelnden beiden Kindern, alles bald 
wieder auf das Schönfte ordnen und beruhigen 
werde. Sie verfuchte es auch, Gabrielen ihren 
heitern Glauben an die Zukunft mitzutheilen, und 
diefe Ließ ihr gern den beruhigenden Irrthum, 
dem fie felbft fich hinzugeben nicht vermochte. 

“ Gabriele durchſchaute zu klar die tiefe, nie 
wieder berzuftellende Zerrüttung eines einft felt: 
nen Berhältniffes, das, fo wie die Dinge jet 
ftanden, ſich böchftens nur noch zu etwas fehr 
Semwöhnlichem geftalten Eonnte, zu einer leidlichen 
Ehe, in der man aus Gewohnheit und um der 
Kinder willen einander gegenfeitig erträgt. Ihr 
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Herz blutete für Auguften, deren gegentwärtiges 
Loos ihr fogar trauriger ald Das eigene dünkte, 
weil der zur Armuth herabgefunfene Reiche weit 
beflagenswerther ift, als der in Dürftigfeit Ge- 
borene. Aber fie hütete fich eben fo fehr, Tas 
Herz ihrer mütterlidfen Freundin durch dieſe ihre 
eigene Anficht zu vertvunden, als fie jedes Ge— 
fpräch mit Auguften forgfältig vermied, Das zu 
irgend einer Erklärung über diefen Gegenftand 
führen konnte. Gabriele wußte aus eigner Er- 
fahrung, daß es Seiten im menfchlichen Herzen 
und Verhältniffe im Leben gibt, welche felbft die 
gartefte - innigfle Freundfchaft nicht mit einem 
Hauche zu berühren wagen darf. 


Den Schmerz um ihre Freunde abgerechnet). 
erfreute Gabriele fich indeffen noch eines Zuftan- 
des, der mit den letzt vergangenen unruhvollen 
Sahren fehr angenehm Fontraftirte. Auguſten's 
Kinder waren die Freude ihres Lebens, mit ihnen 
und in der ftillen Befchäftigung mit fich felbft, 
welche ihr durch Das zerftreute Lehen in der Refi: 
den; fo erſchwert worden war, brachte fie die 
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erfte Hälfte des Tages in der ruhigen Einfamkeit 
ihres Zimmers zu. Der Abend wurde ihren 
Freunden gefchenft, befonders der Erheiterung 
des freundlichen Oheims, den fie, feit fie ihn 
näher fennen gelernt hatte, gleich. einer Liebenden 
Tochter verehrte. Die Verlängerung von Mo: 
rißens Reife, die fi auf unbeftimmte Zeit über 
den Winter hinaus ausdehnte, erlaubte ihr, den 
Bitten ihrer Freunde nachzugeben und bis zu 
feiner Rückkehr bet ihnen zu verweilen. Sie that 
diefes um fo lieber, Da fie wohl einfah, wie er- 
freulich ihre Gegenwart den armen DVerflörten, 
wenigſtens momentan, den Schein vergangener 
Glückſeligkeit zurückgab. 

Hippolit’3 Tagebuch ähnliche Briefe waren ihr 
jedes Mal wie ein lieber Befuch, dem fie immer 
zur beftimmten Zeit mit froher Erwartung ent: 
gegen fah; und auch wenn er nicht fehrieb, ge- 
dachte fie feiner mit einer eignen Rührung. Nie 
Eonnte ihr dankbares Gemüth des hochherzigen 
Zünglings zarte Aufopferung vergefien, mit der 
er ertragen hatte, was feiner Fühnen Natur das 
Unerträglichfte feyn mußte, um nur fie nicht in 
ihrer Freundin zu betrüben. Für die milde Leis 
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denfchaftlichkeit, der er ſich bis zur höchflen Ver— 
blendung überlaffen hatte, fand ihre nachfichte- 
volle, alles gern ausgleichende Natur von jeher 
taufend Entfchuldigungen und feine jegigen Briefe 
befräftigten Diefe. Aus jedem derſelben Teuchtete 
die höhere Entwickelung feines Geiftes unter Er: 
nefto’s Leitung hervor. Sie fah aus ihnen, tie 
der bis jeßt nur in feinen Gefühlen lebende Jüng— 
ling, beranreifte zum feften, edlen Manne, der 
mit hellem Blicke die Welt anfchaut, und auf- 
hört, ſich und fein Herz für den Mittelpunft der- 
felben zu Halten. Ihr felbft unbemerft, regte 
fich Dabei oft der Wunſch baldigen ruhigen Wie- 
derfehens in ihrem Gemüth und ward allmählich 
zur füßen Sehnfuht, die ihrem Leben neuen 
Werth gab. Das Gefühl, deſſen Befenntniß 
Hippolit’s Entfernung veranlaßt hatte, fehimmerte 
zwar noch fortwährend aus feinen Aeußerungen 
hervor, aber es glich einem goldnen Faden, der 
das ganze Gewebe feiner jeßigen Eriftenz zufam- 
men bielt, und es fihien, als fähe er es Doch 
als feiner und ihrer unwürdig an, ihr länger 
nur von ſich und feinen Gmpfindungen zu fchrei- 
ben. Dabei waren feine Bemerkungen über Na: 
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tur und Kunft, über Welt. und Leben, von einer 
Ziefe und Originalität, über die fie oft in freus 
diges Erftaunen gerieth. 

Ernefto’s Briefe beftärkten von Zeit zu Zeit 
ihe frohes Hoffen von der Zufunft ihres jungen 
Freundes. „Ste find nod) immer die hohe Dame 
feiner Gedanken, an der er mit der tiefften Vers 
ehrung eines ächten Chevalier der Tafelrunde 
hängt,“ fehrieb er ihr einft. „Leugnen Sie mir 
nicht ab, obgleich ich auch nicht fordere, daß Sie 
es mir geftehen follen, dog ich Ihnen Hiermit - 
nichts Neues verfünde. Machen Sie es wie er, 
geben Sie es mir fehtweigend zu. Weiß ich doch 
auch nicht, ob er jemals mehr als ein folches 
fehtveigendes Geftändniß gegen Sie geivagt haben 
mag; obgleich ich es aus dem Stottern, das ihn 
allemal befällt, wenn ich der nächften Veranlafs 
fung feiner Reife nach Italien nachforfchen will, 
ebenſowohl ſchließen könnte, als aus einer getvifs 
fen reuigen Wehmuth, die ihn leicht bis zu Thräs 
nen bewegt, wenn er der Ie&ten Tage gedenkt, 
die er in Schloß Aarheim verlebte, Dem fey 
wie ihm wolle, ich Danfe den Göttern, für ihn 
und mich, daß wir einander fanden. Was ich 
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für ihn thue, iſt alles und nichts; das. hohe Ge; 
lingen lohnt mir taufendfältig.. Schön und trau: 
rig, wie ein Antinous, fland er vor mir bei un- 
ferm erſten Zufammentreffen, und erregte fchon 
duch feine Außere Erfeheinung das lebhafteſte In- 
teveffe ; aber fein Fefthalten an mir, da er in 
mir Gabrielen’s Freund. erfannte,. fein. Ergeben 
in. meinen Rath, in meine Zeitung, gewannen 
bald bei diefer feiner rüftigen Jugendfraft , etwas 
fo unausfprechlich Nührendes, Daß ich mich feiner 
hätte annehmen müffen, und hätte es mich auch 
das höchfte Opfer gekoftet. Und fo entftand denn 
eine Verbindung, Die mir jeßt gegen das Ende 
meiner irdifchen Laufbahn Die höchfte Freude ges 
währt. Denn was kann belohnender feyn, als 
der Anblick einer edlen Fräftigen Natur, die aus 
geiftiger und irdiſcher Verirrung mancherlei Art 
fih tapfer loswindet, und dabei das felige Be: 
wußtſeyn, ihr Hülfreih und fchügend zur Geite 
zu fliehen. Sie, Gabriele! mögen immer das 
fehöne Gefühl mit mir theilen; Sie haben mir 
kräftig vorgearbeitet, fo Eräftig, Daß ich oft Sie 
zu fehen und zu hören glaube, wenn er recht 
aus dem Herzen fpricht oder handelt. Und fo ift 
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es billig, daß auch) Sie fich Ihres Werks erfreuen 
mögen.“ 


Still und ruhig hatte Dttofar indeffen feit 
mehreren Sahren in Rom gelebt, in felbfterwähl: 
ter Zurücgezogenheit von öffentlichen Gefchäften 
und Ehrenbezeugungen, nur mit fich, feinem Kna— 
ben, der Natur, der Kunft, und wenigen aus . 
erwählten Freunden. Tauſend fehr ernfte Erfah: 
rungen hatten ihn endlich überzeugt, Daß nur 
in der Kunft, entfagen zu Fönnen, der ächte Stein 
der Weifen verborgen lieg. An YAureliens mar: 
mor:glatter und Falter Natur maren alle feine 
Berfuche fruchtlos abgeglitten, fie fi) und dem 
ächten Genuffe des Lebens zu gewinnen. So 
hatte er fie denn endlich aufgegeben, und be- 
gmügte fich damit, feine Gemahlin, nach der von 
ihr felbft gewählten Weife, Das Glück fuchen zu 
laſſen, indem er ihr Geld und Freiheit gab, fo 
viel fie bedurfte oder verlangte. Erfteres machte 
fein großes Vermögen und eigene Genügfamleit 
ihm möglich, und daß Aurelia ihre unumfchränkte 
Sreiheit nie auf eine, feine Ehre verlegende Weife 
- mißbrauchen koͤnne, dafür bürgte ihm ihr Stol; 
11* 
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auf die einzige Frauentugend, die ſie eigentlich 
anerkannte, und zu deren ſtrenger Richterin ſie 
ſich überall aufwarf. Der kleine Herrmann, Ot— 
tokar's ſehr anmuthig heranwachſender Knabe, ges 
waͤhrte ihm wenigſtens einen Theil des häuslichen 
Glüfs, nach dem er fich ftets gefehnt und das 
er leider an Aurelien’s Seite nie hatte finden kön— 
nen. Sn der Freude über ihn, vergaß er gern 
alles, was die Welt fonft noch ihm verfagt hatte. 
Er näherte fich jeßt dem Alter, in welchem die 
Stürme in der Bruft, denen er früher mit Muth 
und Kraft entgegen kämpfen mußte, allmählich 
von felbft fich befchwichtigen. Seine Jugend lag 
hinter ihm, wie ein halb fchöner, halb ängftlicher 
Traum, aus dem ©abrielen’s kurze Erfcheinung 
gleich einem hellen Sterne hervorleuchtete. Er 
gedachte ihrer, wie einer himmlifchen Geſtalt, die 
auf irdiſchem Pfade ihm einft fegnend vorübers 
ſchwebte und von höhern Sphären Kunde und 
Gewißheit verlieh. 

Bon ihrem ferneren Leben auf Erden ſeit je⸗— 
ner Stunde, in der er.fie gefunden, um fie zu 
verlieren, mußte er nur wenig. Erneſto hatte 
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* 
— 165 — 

zu geben; er wollte gern dem ohnehin auf man« 
cherlei Weife Verleßten unnüße Schmerzen ev 
fparen, und konnte es fchiweigend nur, Da er ihm 
fo wenig Erfreuliches zu melden hatte. Dttofar 
wußte nur, daß Gabriele vermählt fey, Daß fie mit 
diefem Schritte ihrem Vater und ihrer Pflicht ein 
ſchweres Opfer freudig und willig gebracht. Dies 
tvar ja einft fein eignes Loos auch getwefen, und 
nad) der ihn dafür befeligenden Ruhe feines eige 
nen Bewüßtſeyns mußte er auch fie für beglückt 
halten. Freilich vergaß er Dabei der Verfchieden« 
beit des Verhältniffes, melches den Frauen dag 
als eine fehr ſchwere dDrückende Laft aufhürdet, was 
das freie glücklichere Loos der Männer Diefen auf 
taufendfache Weiſe erleichtert. 

So fand ihn Ernefto als er gegen Weihnachs 
ten mit feinem jungen Freunde in Rom anlangte. 
Denn die Reife nach Sicilien war aus mehreren 
bewegenden Gründen einftweilen aufgegeben. Bis 
jest hatte Ernefto fich von innerem Bangen ims 
mer abhalten laffen, Hippoliten mit Ottofar ber 
fannt zu machen, Bon diefem Gefühle geleitet, 
hatte er fogar die Reife nach Rom fo weit hin— 
ausgefchoben und Ottokar's nur immer in fehr 
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allgemeinen Redensarten gedacht. Eigentlich fürchs 
tete er, daß Gabrielen’s Name, zur Unzeit ge- 
nannt, bei Beiden Gefühle umd Erinnerungen 
aufregen, ja vielleicht Scenen herbeiführen könne, 
die twenigftens ihrer mühſam errungenen Ruhe 
neue Gefahr brächten. Doch jeßt mußte er fich 
endlich entfchließen, den Schritt zu wagen, den 
er ſchicklicher Weife nicht Länger zu vermeiden 
wußte. Er führte beide einander zu, und hoffte 
dabei, weil er es mwünfchte, daß Seder von ihnen 
das heiligfte Geheimniß feiner Bruſt wohl zu be= 
wahren wiſſen werde, 

Hippolit fühlte fich gleich in den erften Minus 
ten ihres Beifammenfeyns von Ottokar's Erfcheis 
nung mächtig ergriffen. Kein fterbliches Wefen, 
ſelbſt Gabriele nicht, hatte fein Herz mit fo uns 
ausfprechlicher Ergebung, mit fo ganz rüdfichts- 
Lofer reiner Neigung beim erften Anblick erfüllt, 
als der fchöne, ernfte und Dabei fo unfäglich milde 
Mann, aus deffen hell leuchtendem} Auge jugend— 
liche Kraft und Wärme fprach, mährend er aus— 
gerüftet mit aller Würde und allen Vorzügen des 
reifern Alters vor ihm ftand. 

Auch Ottokar ward von Hippolits Liebenstwür- 
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digem und befcheidnem Wefen angezogen, vdiefer 
fam ihm wie ein jüngerer Bruder vor, zu deſſen 
vollendeter Bildung mitzuwirken, er mit der le— 
bendigften Theilnahme fich verpflichtet fühlte. Und 
fo erbot er ſich, mit Exnefto fein fleter Begleiter 
zu allen jenen Wundern der Vorwelt au werden, 
welche Feine feindliche Macht dem heiligen Boden 
entführen konnte, der eine lange Reihe von Sahr: 
hunderten hindurch. fie treu aufbewahrte und auf: 
bewahren wird. Innigſt erfreut über Hippolits 
veges und richtiges Gefühl, ſchwelgte er an feiner 
Seite im frohen Nachempfinden jener Tage, in 
denen er feldft zuerft Dies klaſſiſche Land betrat, 
Dafür theilte Hippolit Ottokar's Freude an dem 
Eleinen Herrmann, der fich ſehr ſchnell gewöhnte, 
ihn ols feinen liebſten Spielgefährten zu betradh- 
ten. So ordnete fich, bald ein für Alle ſehr ge: 
nußreiches Zufammenleben ; nur Ottokar's Nähe 
ſchien Hippoliten noch gefehlt zu haben, um ihn 
ganz auf die Stufe der Bildung zu heben, für 
welche feine Natur. ihn beftimmte; bet: ihm fand 
er im glücklichften Verein den würdevollen Ernſt 
des vollendeten Mannes mit: faft weiblich ‚weichem 
Zurtgefühl auf das. innigfte verbunden; und wäh— 
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rend Ernefto Hippolit's Geift, deſſen Verſtand 
und Wiffen mit alle dem Reichthum ausftattete, 
den er felbft in fo hohem Grade befaß, wirkte 
Ottokar nicht minder wohlthätig auf fein Gemüth. 
Er verhalf ihm zu jener Klarheit in feinem Ems 
pfinden, welche er felbft mühfam errungen hatte, 
und weihte ihm Dadurch. zu jeden Opfer, jeder 
Entfagung, welche das Leben im Laufe einer wahrs 
feheinlich fehe Tangen Zukunft von ihm ferner 
nod) heiſchen mochte. 





So waren mehrere Wochen vergangen, wäh— 
rend welchen ſich Hippolit immer feſter an Otto— 
kar anſchloß, als dieſer zufällig von einer leichten 
Unpaßlichkeit gezwungen ward, einige ‚Tage zu 
Hauſe zu bleiben. Hippolit eilte auf die erſte 
Nachricht davon herbei und fand ihn allein, in 
einem abgelegenen Kabinett, zu welchem ſonſt Je⸗ 
dermann der Zutritt verſagt ward, und das us 
felbft er noch nie vorher, betrat. 

Eine einzige Zeichnung über. Dem Schreistifg 
- fehmückte Die: mit grüner Seide ganz einfach bes 
Heideten Wände, des. kleinen traulichen Gemachs, 
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fie mußte dem Eintretenden gleich in die Augen 
fallen, und exflarrt, bleich wie ein Sterbender 
blieb Hippolit wie eingewurzelt vor Gabrielen’s 
Abbildung ihrer väterlichen Burg flehen; dem eins 
zigen Angedenfen von ihr, das Ottokar vor jedem 
fremden Bli hier wie ein Heiligtum aufbe- 
wahrte. 

Dttofar fuhr, über den Zuſtand ſeines Freun⸗ 
des erſchrocken, vom Divan auf, auf welchem er 
lag. Er mußte ihn von einem plößlichen Uebel 
befallen glauben und wollte ihm zu Hülfe eilen, 
als dieſer in aller früheren, mühſam befämpften 
Heftigfeit feines Wefens in feine Arme fich warf 
und ihn feſt umklammerte. 

„Ja du biſt es,“ rief er, und das Weh eines 
ganzen Lebens: lag in Dem ſchmerzlichen Ton dies 
fer- Wotte, „du bift es! Wer anders Eonnte es 
ſeyn als du? Wie war es möglich, Daß ich Dich 
nicht gleich erkannte! Nun ift mir alles Ear, ja 
nur di, nur Dich Fonnte — lieben und 
nur du konnteſt ihr entſagen. D ich Verblende⸗ 
ter! Daß ich erſt jetzt dieſes weiß!“ 

Auch Ottokar erſtarrte, als er dieſen Namen 
von dieſen Lippen ſo nennen hörte. „Gabriele!“ 
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rief er, „eennft du Gabrielen? Kennft du Dies 
Schloß?“ 

„Ob ich es kenne? ob ich Gabrielen, ob ich. 
Schloß Aarheim kenne?“ antwortete Hippolit ; 
feine Augen blißten und alles Blut aus feinem 
Herzen färbte die erblichenen Wangen in Purpur- 
glut. Er fprang auf und riß fein Taſchenbuch 
hervor, in welchem er eine Eleine Kopie von Er— 
nefto’s-Birginta aufbewahrte, Die er auf Schloß 
Aarheim heimlich zu zeichnen Gelegenheit gefun- 
den hatte. „Sieh her,“ rief er, „blick ber, und 
du, du bift ja Seilius, unverkennbar; mein ®ott! 
tie gehen mir jeßt erft die Augen auf!“ 

Dttofar betrachtete Das Blatt; auch er er= 
bleichte, tief erfchüttert, und kaum vermochte. die 
zitternde Hand es feft zu halten; denn eine Abs 
nung des ganzen Umfanges. von Gabrielen’s trau— 
tigem Gefchte ging ihm: zum erften Mal aus die— 
fen Zügen auf. Mit einer Art Befchämung fühlte 
er plötzlich, wie vergleichungsweife glücklich) er 
diefe Reihe von Sahren verlebt hatte, während 
fie den bitterften Kampf mit dem Leben beftand. 
- Schmeigend flanden beide einige Minuten einan- 
der gegenüber, Doch dem geprüften fefteren Manne 
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gelang es eher, Faſſung zu erringen, als dem wild 
bewegten, ſturmvollen Herzen des Jünglings. Otto— 
kar nahm ihn an ſeine Bruſt, wie ein Vater ſein 
liebes verwundetes Kind, er zog ihn zu ſich, er 
ſprach ihm liebkoſend zu, mit ſeiner ſanften beru— 
higenden Stimme. Hippolit erkannte die Töne, 
die einſt auch in Gabrielen's Herzen wiederhall- 
ten, er Fonnte ihrem Zauber nicht widerſtehen, 
fie befchtwichtigten allmählich das Toben in feinem 
Innern, und nun begann ziifchen beiden edlen 
Menfchen eine Scene des innigften Vertrauens. 
Ihre Seelen, alle ihre Gedanken ergoffen fich in 
einander; mas nie über ihre Lippen gekommen 
war, geftanden fie fich hier, offen, wahr, ohne 
Rückhalt, alles tief im Herzen Verborgene fam 
ur Sprache und dieſe Stunde, die bei minder 
Vorzüglichen vielleicht eine etwige Trennung beivirkt 
hätte, verband fie einander für Zeit und Emigfeit. 

Den ganzen Tag hindurch ließ Ottofar Den 
jest ganz Gewonnenen nicht von feiner. Seite. 
Ernefto kam hinzu, es war unmöglich ihm, was 
vorgegangen, zu verhehlen, und er fah. mit freu: 
diger Rührung neues, ihm unermartetes Heil aus 
eiuer Entdeckung entftehen, die, er nur deshalb fo 


— 172 — 


ängfllich abzumenden gefucht hatte, meil die Erw 
fahrung eines langen Lebens unter den Menfchen 
ihn um den Glauben an die hohe Reinheit des 
Gemüths gebracht hatte, Die ihm doch hier, faft 
om Ende feiner Laufbahn, aus der Bruft feiner 
Cieblinge fo Hell entgegen ftrahlte. 


Dttofar nachzuftreben, in allem nur Erreich- 
baren, war von nun an Hippolit’s felfenfefter 
Entſchluß. 

„Sie hat ihm geliebt und er konnte ihr ent⸗ 
fagen,“ fprach er in einer ernflen Stunde des 
reinften Vertrauens zu Erneſto. „Auch ich ent: 
fage, ich der Uingeliebte, der hoffnungslofer, als je, 
doch ewig ihre Bild im Herzen tragen muß. Sch 
kann fie nie gewinnen, nun fo fey all’ mein Stres 
ben, ihrer werth zu werden, wie Ottokar es ifl. 
Kein Laut, Fein Blick verrathe von nun an mel; 
nen ftilen Schmerz, auch Sie Erneſto, ich flehe 
darum, auch Sie ehren ihn Durch Schweigen. * 

Andere Pläne, andere Hoffnungen reiften ‚ins 
deſſen in DOttofar’s edler Bruſt. Erſt jeßt, Durch 
die Zeichnung Ernefto’s zur Sprache gebracht, hatte 
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er don diefem. treuen Freunde. vernommen, welche 
lange Reihe von Entfagungen und Opfern jeden 
Tag in Gabrielen’s Leben bis zu diefer Stunde 
bezeichnete. Seine reuige Wehmuth, wenn er den 
Abſtand zwifchen feinem und ihrem Geſchick bes 
trachtete, fleigerte fich zu einer ängftlich drücken— 
den Höhe, ihm war, als habe auch er ihr Uns 
glück mit verfchuldet, und müffe jeßt nur fuchen, 
fie zu erretten. In aller unerträglichen Lächers 
lichkeit und Widerwärtigfeit fah er Mori neben 
Gabrielen, unabläfftg wie ein Schredbild fland 
diefer vor feiner Phantafie. Er vermochte es nicht, 
fih von ihm abzumenden; im Gegentheil ward er 
nicht müde, Ernefto über feine Perfönlichkeit aus» 
zufragen, als hoffe er, dennoch endlich etwas zu 
vernehmen, das ihm Troft zu geben vermoͤchte. 
Und zulegt blißte wirklich während eines folchen 
Gefprächs menigftens ein Hoffnung verheißender 
Etrahl in ihm auf. 

„Rein,“ fprach er endlich, fih felbft zum 
Zrofte, „die Natur wird nicht ungerecht ſeyn, fie 
wird nicht die Lebenszeit des Eränklichen Greiſes 
bis an die äußerſte Gränze des menfchlichen Lebens 
binaus rüden, um die Qual jenes himmlifchen Wes 
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fens zu verlängern. Gabriele wird. frei, vielleicht 
bald, und wer wäre dann des Glückes würdiger, 
die trübe Erfahrung ihres Lebens auszugleichen, 
jede qualvolle Erinnerung zu verlöfchen, als die— 
ſer feltne Hippolit, mit feiner unendlichen Liebe! 
An fich felbft Dachte Dttofar nicht dabei, von jes 
ber glich fein Gefühl für Gabrielen mehr der an- 
betenden Bewunderung, als irdifcher Liebe. Ju— 
gendlich fehön, faſt noch in holder Kindlichkeit, 
tie fie in jener einzigen unvergeßlichen Stunde 
ihm erfchienen war, um fchnell wieder zu ver- 
ſchwinden, fehwebte ihr Bild noch immer unver: 
ändert vor feinem inneren Sinn; es konnte ihm 

nicht einfallen, fich felbft noch würdig zu halten, 
ihr alle ihre Leiden zu lohnen, fogar wenn ein 
unermwartetes Geſchick Die Bande zerreißen follte, 
die ihn an Aurelien feffelten, und die er ſelbſt 
längft entfchloffen war, nie eigenmächtig zu löfen. 
Die bedeutende Reihe von Jahren, Die er vor Ga— 
brielen vorauszählte, Hatte ihn jener Zeit. zuges 
führt, wo jedes jugendlich-twild-aufbraufende Ge; 
fühl in milderes Empfinden übergegangen iſt. 
Gabrielen noch dereinft glücklich zu wiffen, mit 
dem Bewußtſeyn, felbft zu ihrem Glücke beigetras 
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gen zu haben, ward ihm jetzt zum vorherrſchenden 
Wunſch, der immer und überall ihn verfolgte. 
Hippolit's unveränderte mit jedem Tage ſteigende 
Liebe zu ihm, die ganze Liebenswürdigkeit ſeiner 
Natur, zogen ihn immer mehr an, er gewöhnte 
ſich, ihn nur mit Hinſicht auf Gabrielen zu be— 
trachten. Bald kam er dahin, ſich Beide ſchon 
jetzt als Eins zu denken, und fo machte er es 
fich zum angelegentlichiten. Gefchäft, ihm überall 
zur Seite zu ftehen. Gabrielen’s Name ward 
nach jenen. erften Stunden heiligen Vertrauens 
nie wieder unter ihnen genannt, doch beide Lafen 
ihn oft, eins in des andern Blicken. Auch Er: 
nefto fehtwieg, und beruhigt Durch Dippolits Herr: 
fchaft über. fich, felbft, gab er fich heiterer wie 
zuvor, der Freude an den Fortfehritten feines 
Zöglings in allem Edlen, Guten und Schönen 
hin, ohne weder über die Vergangenheit noch 
über Die Zukunft ängſtlich zw grübeln, 


An der Seite feiner edlen Freunde, angeregt 
und ermuthigt Ducch Ottokar's Nähe und Ernefto’s 
Elaren welterfohrnen Sinn, gelangte Hippolit zu 
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‘einer immer ficherer - werdenden Gewalt über ſich 
ſelbſt. Das Jahr neigte fich zu Ende, und.er 
fühlte jeßt im gerechten Vertrauen auf fi, daß 
er ed wagen dürfe, Gabrielen um die Erlaubnif 
zur Rückkehr zu bitten. Sie hatte fie ihm beim 
Scheiden unter Bedingungen verfprochen, deren 
Erfüllung ihm zivar noch ſchwer, aber doch nicht 
‚mehr unmöglich dünfte. 

So ſchmerzlich auch Ottokar die Trennung 
fühlen mochte, beftärfte diefer ihn doch durch 
feine Zuftimmung in diefem Entſchluß, und fo 
wagte es Hippolit denn endlich, ihn gegen Gas 
brielen auszufprechen. 

„Fürchten Sie Eeinen neuen Ausbruch jener 
vernichtenden Leidenfchaftlichkeit mehr von mit, 
deren ich jegt nur noch mit einem ſehr befch&- 
menden Gefühl gedenken mag,“ fchrieb er ihr. 
„Sie werden Shren wilden Edelfnaben in nichts 
wieder erkennen, als.in der treuften Anhänglich- 
keit und unbedingten Ergebung in Ihren Willen, 
Mögen Sie ihn zum zweiten Mal und auf immer 
verbannen, wenn je ein Wort, ein Blick, ein 
Athemzug jene trüben Tage Ihnen zurückruft, in 
denen er mit umdüſtertem befangnen Sinn alles 
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vergaß, mas er Gott, fich felbft und‘ Ihnen 
ſchuldig if. Gabriele! ſeyn Ste wieder mild und 
gütig, wie Sie e3 immer. waren; Sie können es 
ohne Sorge, ich will ja nichts als in Shrer 
Nähe ſehyn, Sie fehen, Ste hören. Sie felbft 
follen beftimmen, tie oft, wie lange? Und wenn 
Sie mir nur eine Stunde, ja. nur wenige Minu- 
ten des Tages vergönnen,. ich: will nicht murren 
gegen Ihr Gebot, Das ich dankbar verehre.“ 


Wenige Wochen nad) dem Empfange diefes 
Briefes ftand Hippolit -felbft vor Gabrielen. 

Er fand fie allein in ihrem flillen Zimmer - 
in der Reſidenz, wohin fie von Lichtenfels zur 
Pflege ihres. Gemahls zurückkehren mußte, Der 
vor. einigen Monaten fehr krank von feinen er- 
müdenden Streifereien zu Haufe angelangt war. 
Hippolit wanfte zivar, als er Gabrielen zuerft 
wieder erblicdte, doch half ihm. die Bewegung, 
in die fie felbft in diefem Momente gerieth, Dies 
zu verbergen. Ihr Auge flrahlte mit ungewohn— 
tem Feuer, ein blühenderes Roth färbte ihre 
Wangen, ihre Geſtalt ſchien noch ätherifcher als 
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font, die Zeit hatte ihrer Schönheit höheren. 
Glanz verliehen. und mit der. erften Blüthe früher 


- Zugend: ihr. feinen. Reiz. geraubt. - So erhob fie 


fich bei feinem  Eintritte von ihrem. Seffel und | 
fuchte vergebens nach Freundlichen Worten, ihn 
damit zu begrüßen: Er tagte es nicht, . die 
Hand. zu berühren,. die fie wie unwillkührlich 
ihm halb entgegenreichte, aber fein Herz fprach 
laut aus feinem gefenften Blicfe, aus der edlen. 
und doch fo demüthigen Stellung, in der er vor 
ihr, wie vor einem ©ötterbilde, ſich ehrerbietig 
neigte. Der Edelknabe war zum Manne gemwors 
den, zum männlichfchönften, den ihr Auge je ers 
blickte, aus deffen edlen, rein harmonifchen Züs 
gen jede Spur jenes wilden Feuers verfchtwuns 
den war, von dem fie fonft fo oft erſchreckt wor⸗ 
den. So hatte Dttofar ihren Sugendträumen 
vorgeſchwebt, jet erblickte fie das Traumbild ind 
Leben gerufen, aber veredelt, verklärt, wie fie 
felbt in ihren phantafiereichften Stunden es nie 
fih gedacht hatte, 

Beide ſchwiegen in den erflen Momenten ; 
Hippolit fand zuerft den Muth, dies Schweigen 
zu brechen. Er brachte Briefe, Zeichnungen, 
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Kameen, Paften, Heine Mofaiten, die Erneſto 
ihm für Gabrielen mitgegeben hatte, und Eramte 
alle die glänzenden Gaben in liebenstwürdiger 
Gefhäftigkeit vor ihr auf dem Tiſche aus, 

Bon ihnen wendete ſich das Geſpräch auf fein 
geben und feine Reifen in Stalien. Er fprach 
viel von Erneflo, endlich wagte er ed, fogar 
Ottokar's Namen zu nennen und Gabrielen man— 
ches Angenehme von deſſen jeßigem Leben mit: 
zutheilen. Er that es mit etwas unficherer 
Stimme und gefenktem Blick, ohne jedoch Otto: 
kar's In irgend einer genauern Beziehung zu Ga— 
brielen zu erwähnen. Er fprad) von ihm nur 
als von einem ihm fehr theuern Freunde, dem 
er unendlich viel verdanfe. Es war das Ießte 
ſchwerſte Erproben feiner Standhaftigkeit, Das er 
fich felbft auferlegt. Er hatte darin beftanden, 
aber jet vermochte er auch nicht mehr. Er et« 
bob fih um Abfchied zu nehmen, und bat nur 
noch um die Erlaubniß, zu einer gelegenen Stunde 
auch Morigen begrüßen zu dürfen. 

Hippolit hatte während feines Beſuchs beinah 
allein gefprochen, denn Gabriele vermochte es 
kaum über fih, dann und wann einige Worte 
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der Schicklichkeit zu Liebe einzuſchieben; ſie war 
ganz. Auge, ganz Ohr, hingeriſſen vom lebhafte— 
ſten Erſtaunen über die unglaubliche Veränderung, 
die, in weniger als zwei Jahren, wie durch ein 
Wunder bewirkt, ihr hier entgegenleuchtete. 

In tiefem Nachſinnen und doch faſt ohne 
Worte für ihre Gedanken, blieb Gabriele lange 
wie in ſich verloren. War das der Hippolit, 
welcher einſt fo keck und vorlaut an dieſer näm- 
lichen Stelle auftrat? War das der twilde rohe 
Jüngling, deffen ungebändigten Sinn fie unlängft 
mit fo ernfler Strenge zurecht zu weifen gezwun— 
gen war? Ihr Herz regte fich laut in ungeflüs 
men Schlägen, ihre Wangen glühten, vor Freude 
meinte fie, über dieſe glückliche Verwandlung. 
Eine ihr unerklärliche Unruhe hielt fie mitten in 
diefem frohen Gefühle befangen, die bei dem 
Gedanken, ihn am Abend tieder zu fehen, in 
ihr ein Bangen erregte, wie fie kaum Damals es 
empfunden hatte, als fie, ein Neuling in ver 
Melt, zwifchen Fürchten und Hoffen Ottos 
kar's Gegenwart im Salon ihrer Zante ent- 
gegenging. 

Endlich am Abend erfchien Hippolit in Mo: 
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tigen s Zimmer. Der mürrifche Kranke empfing 
ihn mit bittern Vorwürfen über feine plögliche 
Abreife. von Schloß Aarheim, die Hippolit mit 
vieler Sanftmuth ertrug. Bald fühlte fih Mo— 
riß wieder von dem gewohnten Zauber hingerif- 
fen, den die Gegenwart feines ehemaligen Lieb: 
lings ftets an ihm übte. Er wurde immer freund: 
licher, zulegt war alles Unangenehme fo weit 
vergeffen, Daß er nur aufs neue mit Bitten in 
ihn drang, fein Haus wie ehemals als fein eig: 
nes zu betrachten. Der ihm nun wieder ganz 
zugeneigte Alte trug ihm fogar eine Wohnung in 
demfelben an, er drang fie ihm faft auf, und 
Hippolit bedurfte aller feiner Gewandtheit im Le- 
ben, um dies Anerbieten befcheiden von fich ab- 
zumweifen. Er that es, ohne dabei den Blick zu 
Sabrielen zu erheben, vie hocherröthend und 
ſchweigend der Verhandlung zuhörte, ohne die 
mindefle Aeußerung über fie zu wagen. Sie 
ſchämte fich innerlich ihrer Verlegenheit dabei, 
‚denn fie glaubte num feft überzeugt feyn zu Eöns 
nen, daß in Hippolit’8 Gemüth Feine Spur von 
jenem Gefühl mehr Iebe, das fie einft zwang, 
ihn zu verbonnen, und Doch vermochte fie es 
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nicht über ſich, dieſe wunderbare, ihr * un⸗ 
erklärliche Befangenheit zu befiegen. 


Von nun an war Hippolit aufs neue Ga— 
brielen's täglicher Gaſt. Sein Betragen blieb ſich 
immer gleich. Immer erſchien er gelaſſen, ſanft, 
freundlich gegen Moritzen; voll inniger Theil: 
nahme und ungeheuchelter Ehrfurcht gegen Ga— 
brielen. Zuweilen fand er ſie allein, öfter am 
Krankenſeſſel ihres Gemahls, der von einem uns 
beilbaren Aſthma ergriffen, in manchen Augen» 
blicken Todespein litt, von Der er. fich aber ſtets 
nach einigen qualvollen Minuten fchnell wieder 
erholte. Zufolge des Ausfpruchs der Aerzte fonnte 
er noch viele Jahre lang mit dieſem Uebel käm—⸗ 
pfen, ehe es ihn überwältigte. 

Einft, nicht lange nach feiner Ankunft, über, 
raſchte Hippolit Gabrielen, eben da fie zitternd 
vor Froft, in der unfreundlichften Sahreszeit, bei 
tveit geöffneten Thüren und Fenſtern den athems 
lofen Kranken unterflüßte, der für feine gequälte 
Bruft nur in der fürchterlichften Zugluft einige 
Erleichterung fand, und fie Dabei in feinem bes 
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wußtloſen Zuftand feſt umklammert hielt. Det 
Anfall ging: vorüber: und Hippolit' gewann Zeit 
und Kraft, Gabrielen zusbetrachten, welche, mits 
—— im a — F — hin⸗ 
* ER: 
+. Sein Herz. and fin vor — da ihm 
in en Momente die er — entgegen 


ſetzte. Und für wen? 

Die auf pihren vorher ſo bleichen- Wangen 
ſchnell erblühende tiefe Röthe, das ungewohnte 
Strahlen ihrer Augen» bezeichneter fie ſeinem vor— 
ahnenden Herzen auf einmal als eines jener 
Dpfer,i welche der langſam heranſchleichende Tod 
erſt mit überirdiſcher Schönheit ſchmückt, ehe er 
fie früh und auf immer erbleichen läßt. — 

WVon ungeheurer Angſt getriebem;s ergriff: er 
num die erſte einſame Stunde mit ihr, um ſie 
um Schonung für ſich ſelbſt anzuflehen. Es war 
die erſte Bitte, die er feit ſeiner Rückkehr aus 
Italien an ſie wagte; wenn ſie ſie ihm gewährte, 
follteies auch die letzte ſeyn, dies gelobte er. auf 
das Heiligſte. Gabriele konnte ſie ihm weder 
verſagen noch gewähren, und Hippolit ſah ſich 
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dadurch gezwungen, ‚fie. von.nun an gleich einem 
theuern Kleinod: argrwöhnifch zu: bewachen. Er ber 
ſchloß, ſo viel, Zeit: als: möglich in ihrem ‚Haufe 
zuzubringen, entflehe Daraus ‚mas. ‚Da: wolle, um 
nur gleich zur Stelle zu fepn, wenn der Kranke 
fo gefahrvollen Beiſtand verlange. Denn eigen⸗ 
ſinnig wie immer, erklärte dieſer, ihn nur von 
ſeiner Gemahlin oder — — zu 
wollen. RT 
Die Welt, jeigentäisher. was. man in. großen 
Städten die Melt zu nennen pflegt, begann frei: 
lich hier: und da des. glänzenden Fremdlings ftete 
Unwefenheit im Warheimifchen Haufe zum’ Ziel 
ihrer Bemerkungen. zumachen ; Doch..in der. Ab: 
gefchiedenheit, : in welcher Gabriele .:jeßt.i:Iebte; 
vernahm Diefe wenig Davon... Weniger. noch "Hip: 
polit. Denn ſowohl fein Aeußeres, als die Ers 
innerung an fein Betragen gegen Adelberten was 
ven ganz Dazu geeignet, Sedermann den Muth: zu 
einem unziemenden Scherze gegen ihm: zu benehmen. 
Und ſo war Hippolit jetzt glücklicher als er 
es je zu werden gehofft hatte; er war es in der 
Ueberzeugung, daß es ihm wirklich gelänge, zus 
Erhaltung: und. Erleichterung Des geliebten We: 
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fens beizutragen, für das er mit Freuden fein 
Leben hingegeben hätte, in Freumdlicher Stern 
ſchien dabei fein Bemühen zu begünftigen,, denn 
Moris ward bald darauf feheinbar beſſer, wie 
dDas=bei Kranken feiner Art’ zuweilen wohl auf 
kurze Zeit gefchieht, und" er ermangelte nicht, 
dies einzig der treuen Pflege feines jungen Freun: 
des zuzufchreiben. Seine ; beängftenden Anfälle 
verließen ihn einſtwetlenofaſt gänzlich , dafür abet 
ſtellte ſich ſeine alte Feindin, die Langeweile, 
wieder ein, und er machte jetzt weit ſtärkere An— 
ſprüche als" je zuvor auf Hippolit's und Gabrie— 
len's Geſellſchaft in den Abendſtunden. 

Um der Unterhaltung eine leidliche Wendung 
zu geben, trug Hippolit allmählich alle feine, in 
Italien geſammelten Kunſtſchätze herbei. ii Ges 
mälde, Zeichnungen, Kupferftiche , kleine Antiken 
gaben Morigen’s Zimmer gatı bald das Anfehen 
eines Muſeums. Wunderbarer. Weije bildete die: 
fer ſich mit seinem Male ein, ein großer Kunſtken— 
ner geworden zu ſeyn da indeffen ‚feine Red: 
feligkeit durch fein Uebel ſehr gehemmt ward, ſo 
warner weit weniger ſtörend als font, und» blieb 
gewöhnlich nur ein: größtentheils ſtummer Zus 
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börer von dem, was Hippolit und Gabriele ‚mit 
einander fprachen. . Er behauptete indeſſen fehr 
ernſtlich, Diefe Unterhaltungen, befonders Hippo⸗ 
lit's Erzählungen ungemein: ergöglicdh zu finden, 
fpielte abev dabei doch mit. fi) ganz allein-eine 
Schachparthie nach der andern, wie Philadelphia 
ſie in ſeinem Schachbuche vorſchreibt, ſammt allen 
Abanderungen jedes. einzelien Spieles. Trium⸗ 
phirend rief ex fein. „Matt!“ aus, wenn die Wei⸗ 
fen gewannen; die er nach ſeines Meiſters Bei— 
ſpiel, der Die, Schwarzen gewöhnlich ſchlecht ſpie⸗ 
Ien laͤßt, in beſondern Schutz genommen hatte. 
Dabei glaubte er ſteif und feſt, ſich den ganzen Abend 
über einzig mit der Kunſt beſchäftigt zu haben. 
is; ‚Dippokit's und Gabrielen's » Unterhaltung ges 
wänn durch: Diefes.fonderbare Beiſammenſeyn einen 
gonzieignen. Reiz, eine faft größere; Freiheit, als 
wären ſie ganz ohne Zeugen geweſen. Mori 
vertiefte: fich. immer. mehr in fein Studium des 
Schachfpiels und mifchte fih immer weniger in 
ihr Sefpräch. Die Kunſtwerke um fie. her, und 
Hippolit’s iin Stalien, unter Grneflo'si Leltung 
fehr: ausführlich geſchriebenes Tagebud): — * 
nen ſtets neuen, nie endenden Stoff. 
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Gabriele ward in mancher Hinficht jetzt wirk— 
lich die Schülerin ihres Freundes, anftatt daß 
er fonft in Schloß Aarheim von ihr lernte; Lä— 
chelnd erwähnte fie einft gegen ihn diefer —— 
Umwandlung. 

„Bin ich nicht alles durch Sie?“ erwiederte 
er ihr. „Sie allein erweckten mich ja zu dieſem 
neuen erhöhten Leben. Sie öffneten mir ja zus 
erft Das Reich der Kunft und führten mich zur 
befeligenden Erkenntniß der ewigen Schönheit. -D 
Gabriele, müßten Sie, mit welchem Wonneges 
fühl ich mir täglich zurücrufe, was ich Ihnen 
alles verdanfe! Möge nur ein günftiges Geſchick 
mir erlauben, Shnen ftets zur Seite zu ſtehen 
wie jest, um mit jedem Athemzuge Shnen zu 
beweifen, daß ich nur für Sie Iebe, für Sie, 
die mich allein dem Sonnenlichte und der Hoff 
nung erhielt.“ 

Ein. Monat nad) dem andern Sache, auf 
diefe.Weife und Hippolit fühlte mit immer tief 
ver Ueberjeugung, Daß weder Zeit noch Veräaän— 
derung.. des Ortes, feinem Gemüth im. Hinficht 
auf Gabrielen eine. andere. Richtung gegeben: habe, 
noch geben könne. Sie nur thronte, gleich einem 
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Goͤtterbilde, in feinem Herzen, und die Einfam- 
keit war noch oft Zeuge feines Schmerzes. Un: 
endliches Mitleid mit ihr, mit fi) und auch mit 
Dttofar hielt manche bange lange Nacht hindurch 
den Schlummer fern von feinem Lager. Doch er 
hatte gelobt, fich zu beherrſchen, und er führte 
es mit bewundernswerther Standhaftigfeit aus. 
Er fam und ging, und Fein Wort, fein Blick 
durfte fein Geheimniß verrathen. Er dachte wohl 
daran, daß Gabriele auf diefe Weife feine frühere 
iebe zu ihr als erlofchen, und. in ruhige Freund: 
ſchaft umgewandelt betrachten würde, aber er 
war bereit, auch diefes zu tragen, um nur den 
inneren Himmelsfrieden der hochgeliebten Frau 
nie ‚wieder zu trüben. 


Aechte Liebe und Beſcheidenheit gehen ftets 
Hand in Hand. Deshalb Fam in. Hippolit’s 
Seele feine Ahnung von dem, twas in qualvol- 
ler Seligfeit ihn ‚vielleicht zum Wahnfinn getrie— 

ben hätte, märe es von ihm erkannt worden. 
Ach! jener Himmelsfrieden, den er-fchonen wollte, 
war Längft_ aus Gabrielen's Bruft geivichen umd 
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entfremdete fi) ihre immer mehr und mehr mit 
jedem Tage, den Hippolit in ihrer Nähe verlebte, 
Während die- unabläffige Sorgfalt, mit der er 
in Gabrielen’s Gegenwart ftets über fich felbft 
twachte, ihm feine Zeit ließ, fie anders als in 
Hinfiht auf ihre Zufriedenheit mit ihm zu beob- 
achten, entzücte ihn zwar die holde Freundlich: 
feit, mit der fie ihn gewöhnlich behandelte, aber 
er Dachte Dabei nur daran, fich Diefes fein gegen- 
twärtiges Glück zu erhalten, und war weit Da: 
von entfernt, zu Fühneren Hoffnungen den Blick 
ju erheben. \ 

Auch Gabriele blieb Wochen: und Monden- 
lang fich felbft ein Räthfel, deſſen Auflöfung fie, 
ohne fich deſſen bervußt zu feyn, immer weiter 
hinaus ſchob. Vom Nückblick auf Das frühere, 
von ihrer Seite fo ruhige reine Verhältniß zu 
Hippoliten geblendet, glaubte fie, es fey noch 
tvie ehemals. Sie ahnete nicht, was alles Blut 
ihres Herzens in heißen tobenden Strömen ihren 
Wangen zutrieb, wenn fie aus faft unhörbarer 
Ferne den Ton feiner Stimme, das Nahen fei: 
ner Schritte vernahm. Neues, nie zuvor geab- 
netes Leben mar ihr aufgegangen, doch fie ers 
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fannte weder deffen Urfprung, noch das Gtür, 
men und Wogen, welches ihre Bruft mit füßem 
Schmerz beflemmte, himmelweit abweichend von - 
jedem früheren Gefühl. Wenn fie Morgens er: 
wachte, war Hippolit ihr erſter Gedanke, Sehn— 
fucht, ihm wieder zu fehen, ihr erftes Empfinden, 
und dennoch erfchraf fie, und hätte es gern abge: 
tvendet, wenn fein Beſuch ihr gemeldet ward. War 
ee aber erft da, dann begann ein hohes genußs 
reiches Eeben. Seine Worte, feine Yeußerungen 
enttwickelten ihr täglich eine zuvor nicht gefannte 
giebenswürdigkeit, eine neue, höhere Achtung 
fordernde Eigenfchaft an dem edlen fchönen Mans 
ne, der dabei in ungeheuchelter Verehrung fich 
und jede feiner Handlungen ihrem Willen unters 
warf. Sie hing an feinen Blicken, an jeder fel- 
ner Bewegungen, alles andere vergeffend, bis its 
gend ein unbedeutender Zufall fie auffchrecte. 
Verlegen wandte fie fich dann von ihm ab, floh 
aus feiner Nähe oder fuchte ihre, ihre felbft uns 
begreifliche, tiefe Befchämung hinter irgend einem 
Heinen Gefchäft, Das fie plöglich unternahm, 
zu verbergen. Zwanzigmal des Tages fühlte fie 
fh auf diefe Weife von ihm angezogen und 
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fortgetrieben. Sie war von einer Unruhe, einer 
Unbeſtimmtheit ergriffen, die fie mit Angſt er 
füllten ‚. die ihr nicht erlaubten, irgend etivas zu 
unternehmen oder gar zu vollenden, als nur in 
Bezug auf. Hippolit. Jene, ihr eignes Weſen 
wie die Welt, hellüberfchauende Klarheit, war 
für den Moment gänzlich. von ihr gewichen; Ge: 
danken, Empfindungen fliegen in ihre auf, ihr fo: 
fremd, daß fle ‚oft fich überredete, Das Heran- 
nahen eines bedeutenden Krankheit vorzuempfin— 
den. Ein Zufall mußte fie über fich felbft klar 
werden laſſen, wenn gleich auf fehmerzliche Weiſe. 


Unerachtet ihres jeßt fehr merklich herannahens 
den höheren Alters hing Gabrielen’s Tante, Die 
Gräfin Rofenberg, noch immer mit gewohnter 
- geidenfchaftlichkeit an der Welt, an deren Freu—⸗ 
den, umd war keinesweges gefonnen, den Pla& 
aufzugeben, den fie in ihr fo lange ehrenvoll bes 
bauptet hatte. Mehr als je zuvor beruhte jetzt 
ihr Glück auf Glanz und Geräuſch, denn fie ber 
durfte beides, um manchem ernfleren Gedanken 
zu entweichen, der fich zumeilen doch ungerufen 
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ihr entgegendrängte. Ein einziger unbeſuchter 
Aſſembleeabend in ihrem Hauſe hätte ihr den 
Tod geben können. Dies fühlend, und treu ih— 
ren früheren Grundſätzen, ſuchte ſie daher bei 
Zeiten in dem ſie umgebenden Kreiſe nach einem 
jungen liebenswürdigen Weſen, das fähig wäre, 
Gabrielen's Alle herbeizaubernde Gegenwart ihr 
einigermaßen zu erſetzen. Denn fie mußte lei— 
der diefen Winter über in ihrem Salon Gabrie— 
len vermiffen, weil die Pflicht diefe an Das Kranz 
kenzimmer des Gemahls gefeffelt hielt. 

Der Gräfin ‚gewohnter Scharfblic fand gar 
leicht den gefelligen Magnet, welchen fie fuchte, 
in der im üppigften Sugendreiz eben aufblühen- 
den Ida von Schöne, Gabrielen's ehemaliger 
Begleiterin nach Schloß Aarheim. Seltene Schöns- 
beit und manches angenehme Talent hatten fich 
feit jener Zeit auf das ſchnellſte und Liebenswürs 
digfte in Diefem jungen Mädchen entwidelt. Die 
Gräfin fonnte ‚feine glücklichere Wahl treffen, 
denn der ewige Kampf zwifchen einem unbegränz- 
ten Hange zum Vergnügen und fehr befchränf: 
ten häuslichen Verhältniffen machten die arme 
Ida zur Gefälligkeit felbfi, was auch immer von 
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ihe gefordert werden mochte. Sie verließ das 
Haus ihrer Mutter und bezog ein Zimmer im 
Hotel ihrer neuen Beſchützerin. 

Alle Stunden, welche 2oilette und Gefell- 
fchaft ihr übrig ließen, wurden Dort mit uner: 
müdetem Eifer auf den Unterricht geivendet, den 
ihr die Gräfin in Mufit, Tanz und allen jenen 
Künften ertheilen ließ, welche in unfern verfeiner: 
ten Tagen den höchften Schmuc der, darüber 
felbft zur Kunſt gewordenen Geſelligkeit aus: 
machen. Bon Eitelkeit gefpornt, erfeßte Der ange⸗ 
firengtefte Fleiß, was bie und da die Natur ver: 
fagt haben mochte, und die einmal der Dunkel: 
beit entriffene, vor Furzem noch fo unbedeutende 
Ida trat ganz unerwartet als eine leuchtende 
Eonne hervor, Deren Glanz alle ihre Umge— 
bungen überftrahlte. Der Gräfin Roſenberg Haus 
ward Durch Ida wieder, was es ſtets geivefen 
war, der Mittelpunkt aller guten Gefellfchaft in 
der Refidenz, fie felbft ſchwamm in Seligkeit, 
und vergötterte beinahe die kleine Zauberin, welche 
alle diefe Wunder bemirkte, 

Zwar war Ida himmelmweit davon entfernt, 
Gabriele zu ſeyn; ihre Talente, ihr Wiffen, waren 
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nur ein oberflächlich Erlerntes, auf den Licht: 
Effekt berechnet; aber eben dieſe Licht - Effekte’ 
hatte fie meifterhaft fludirt. Dazu befaß fie den 
Neiz der Neuheit, der frifcheften Jugend und 
obendrein eine feltene Fähigkeit, fremde Liebens: 
mwürdigfeit fich anzueignen. Sogar das monden- 
lange Zufammenleben mit Gabrielen hatte fie, 
tvenigftens für das Aeußere, vortheilhaft zu bes 
nußen gewußt, und nichts bezeichnet fie beffer, 
als das franzöfifche Wort: je ne suis pas la Rose, 
mais j’ai habite:avec elle. 

"Begleitet von dieſem ihrem jungen ‚glänzenden 
gieblinge, trat nun die Gräfin eines Abends ganz 
unerivartet in Gabrielen’s Zimmer ein, um ihre 
vielgeliebte Nichte einmal wieder zu fehen, nad 
der fie fich, ihrer Verficherung nad), mondenlang 
vergebens gefehnt hatte. Sie erklärte, den ganzen 
Abend bei ihr ‚bleiben zu wollen und etablirte 
fich förmlich mit ihrer Knötchen - Arbeit auf dem 
Sopha, um diefes zu beweifen, ‚denn der heutige 
Tag war eben ein allgemeiner Bußtag getvefen, 
der ohnehin ſtill und mitunter auch wohl lang- 
weilig felbft von denen zugebracht werden mußte, 
die nicht wie Die Gräfin und Ida im ewigen Wechfel 
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des Vergnügens fich herumzudrehen gewohnt find. 
Der feltene Befucd der Tante ward von Gabrie- 
len mit gewohnter Holofeligfeit empfangen und 
auch Ida's beinahe ungeftüme Liebfofungen wur; 
den fo von ihr erwiedert. Wie entzüct, warf 
ſich diefe ihr in Die Arme, und ward nicht müde, 
ihrer Freude über dieſes lang erfehnte Wieder: 
fehen Worte zu geben. 

Mit innigem Wohlgefallen und ftiller Bewun— 
derung betrachtete indeffen Gabriele das, alle 
früheren Erwartungen weit hinter fich laffende Er- 
blühen des jugendlichen Weſens, Das noch in 
diefem Moment Durch ein, bei Hippolit's Anblick 
aufleuchtendes freudiges Strahlen der fehönen Augen 
umendlich reizender ward. Sie ließ Ida Lächelnd 
gewähren, wie man einem artig fpielenden Kinde 
den Willen thut, als Diefe nun mit. anmuthiger 
Gefchäftigfeit fich der Verwaltung des Theetifches 
bemächtigte, dabei die in Schloß Aarheim felig 
verlebten Tage pries, und überhaupt alle ihre 
Kleinen Künfte fpielen ließ, um fich fo intereffant 
und liebenswürdig als möglich zu zeigen. Ju 
GSabrielen’s reine Seele fam nod) immer feine 
Ahnung von dieſen Künften, unerachtet ihre ge- 
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naue Belanntfchaft mit der Welt fie in dieſer 
Hinfiht wohl hätte einfichtiger machen können. 
Sie aber war zu wahr geblieben, um an das 
Falſche oder Schlechte zu glauben, ehe Thatfachen 
ſie davon umsiderfprechlich überzeugten. Und fo 
wie fie als ſechszehnjähriges Kind die Jugendliche 
frifche Farbe ihrer ſchon Damals mehr als vier- 
stgjährigen Tante bewundert hatte, eben fo ließ 
fie fich auch jest zehn Jahre fpäter von der gut- 
gefpielten Eindlichen Naivetät eines achtzehnjäh- 
rigen Mädchens blenden, ohne in ihr die geübte 
Schaufpielerin zu erkennen. Das Vergnügen, mit 
dem fie dem anmuthigen Wefen zufah, flieg mit 
jeder Minute, ihr Auge fuchte endlich Hippoliten 
auf, um auch ihn zur Theilnahme daran aufzu- 
fordern, Doch fie ward gewahr, daß es deſſen 
nicht bedürfe. Feſt gebannt, alle feine Aufmerk: 
famfeit ausfehließend dem reizenden Gefchöpfe zu: 
gewendet, fah fie ihn hinter Ida's Stuhl flehen, 
die glänzenden Augen nur auf diefe gebeftet, und 
ein ganz eignes flechendes Weh durchbebte in. dem 
Momente ihre Bruft. 

Ida ward immer lebendiger in ihren Bes 
wegungen und im Geſpräche. Die ihr ganz eigene 
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Grazie in all ihrem Thun wurde immer fichtba- 
rer, und Hippolit gerieth dadurch nach und nach 
in eine ihm jeßt feltene fröhliche Laune, Unter 
dem Vorwande, ihr wie. wohl ehemals in Schloß 
Aarheim geſchehen ivar, bei ihrem Gefchäfte helfen 
zu wollen, rückte er ſich einen Stuhl dicht neben 
den ihrigen, verwirrte lachend und fchäfernd die 
Taffen, reichte ihr den Rum ſtatt des Rahms, 
. warf Zuder in die Taffen, die deffen nicht bedurf: 
ten, ließ ſich von ihre ausfchelten ohne fich des— 
halb zu beffern, und trieb taufend Findifche Pof- 
fen, worüber fie herzlich lachen mußte, was ihr 
über die Maßen wohl ftand, und ihn zu immer 
neuen luftigen Einfällen hinriß. 

Die Gräfin fah dem artigen” Spiele des fcht- 
nen jungen. Paars mit unverhehltem Vergnügen 
Darüber zu, und begann nach Art älternder Frauen, 
auf Diefe Stunde Pläne für ihre Ida zu bauen, 
die ſie durch manchen heimlichen Wink auch Ga- 
Brielen mitzutheilen verfuchte; doch dieſe war nicht 
geſtimmt, ſie zu verſtehen. 

Mit nie empfundener Angft fühlte fi fie in ihren 
Augen auffteigende Thränen, fie wollte nach) dem 
Beifpiel der Andern den heimlichen Schmerz weg⸗ 
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lachen, aber es war ihr unmöglich. Je luſtiger 
jene wurden, je ernfler ward fie. Zum erften 
Mal in ihrem Leben war es ihr als ob fie lau— 
nig, verdrüßlich werden wolle; fie flrebte, ihre 
Verfiimmung wenigftens zu verbergen, da fie nicht 
vermochte fie zu unterdrüden, und zuleßt hielt fie 
diefes fogar für überflüffig, denn fie glaubte zu 
bemerken, daß Niemand fie beachte. Hippolit wie 
die Tante hatten nur Augen für Ida, die ihren 
Muthrvillen immer höher trieb, und Dabei im: 
mer reisender ward, während Gabriele in im: 
mer fleigender Beklemmung den Abftand ihres 
innen Mißmuths mit der ie, Stimmung 
empfand. 

Es ift Beforgniß um Morigen, was fo mid 
quält, Dachte fie endlich, er ift fo verlaffen, viel- 
leicht fehmerzlich leidend, in feinem einfamen 
Zimmer. Sie wünſchte Hippoliten an ihn zu 
erinnern, aber ein wunderliches Schämen hemmte 
ihre Worte. Ste dachte darauf, fich felbft auf 
einige Minuten bei der Tante zu beurlauben, um 
nach ihm zu fehen, aber auch dazu fehlte ihr 
Entfchloffenheit. So kämpfte fie eine ziemliche 
Weile mit fich felbft und ward immer ernfter, 
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als der vermeinte Gegenftand ihrer Sorge ihrer 
Ueberlegung ein ganz unerwartetes Ende brachte, 
denn Morig felbft trat in ihre Zimmer, mas er 
lange nicht gewagt hatte, 


Heiter und wohl, wie er es feit Monden 
nicht gewefen, wollte er feine Gemahlin durch 
diefen Befuch angenehm überrafchen, und ward 
ſelbſt durch das luſtige Treiben überrafcht, in 
das er hier ganz unerivarteter Weiſe bineingerieth, 
und das ihm in. diefem feinen Anflug von guter 
Laune höchſt willfommen mar. 


Die Stunden flogen, Der Abend verging ehe 
man es dachte. Ida's naiver Wiß zeigte ſich un- 
erfchöpflih, ihre Froͤhlichkeit unverwüftlih, fo 
daß Moris nach ihrer Entfernung nicht aufhören 
fonnte, fie und dem angenehmen Abend, den fie 
ihm gewährt hatte, zu preifen. Er erinnerte fich 
mit einem Male, fchon in Schloß Aarheim eine 
ftille Neigung Hippolit's zu dem reizenden Mät- 
chen bemerkt zu haben, alle jene alten Necfereien 
und Anfpielungen, mit denen er feinen jungen 
Freund Dort oft genug gelangweilt hatte, wurden 
wieder hervorgeholt, und mit ernflen Ermah— 
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nungen begleitet, das Glück ja zu ergreifen und 
feſtzuhalten, fo lange es ihm laͤchle. 

Hippolit erwiederte wenig; er ſtand da, in 
ängſtlicher Verlegenheit, die Moritzen's Vermu— 
thungen zu beſtätigen ſchien, und dachte nicht 
daran, ſich gegen Angriffe zu vertheidigen, die 
er kaum vernahm. Denn er ſah Gabrielen bleich 
und leidend im Sopha hingeſunken, ohne ſichtbare 
Theilnahme an dem Geſchwätz, in welches Mo— 
ritzen's lange nicht geübte Redſeligkeit, überftrö- 
mend von Albernheiten, ſich ergoß. All ſein 
Sinnen und Denken ging nur dahin, den über— 
läſtigen Schwätzer auf eine ſchickliche Art zu ent⸗ 
fernen, um ihr, die er krank glauben mußte, 
endlich die nöthige Ruhe zu verſchaffen. Es ge⸗ 
lang ihm zuletzt, ihn auf ſein Zimmer geleiten 
zu dürfen, aber noch in der Thüre wandte Moritz 
ſich um. „Allons Madame“ rief er Gabrielen 
laut lachend zu, „ne faites pas la sainte Nitouche! | 
Nuftern Sie nur morgen mit Sonnenaufgang 
Ihre Myrthen und Rofen zum Brautkranze, er: 
finnen Sie ein vecht elegantes Hochzeits- Cadeau; 
vous en aurez besoin; fehen Sie nicht hier das 
leibhafte Bräutigamsgefiht? Wie trübfelig der 
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arme Zenfel da fteht! Courage, mon ami! La 
petite non sera crudele; Courage! faint heart 
never won fair Lady.“ 


Ein langer. mühfam verhaltener Strom heißer 
bittrer Thränen machte Gabrielen’s gepreßtem 
Herzen Luft, fobald fie fih allein fah. . Exnfteres 
Nachdenken folgte dieſem, während einer unend- 
lich langen, fchlaflofen Nacht, bis hell und klar, 
wie die eben aufgehende Sonne, der Abgrund von 
Unglüd vor ihr lag, an deffen Rande fie bebte, 
ohne die Möglichkeit fich abzuwenden. 

Sa, fie mußte es fich endlich, ohnerachtet al- 
les innern Widerftrebens, felbft geflehen, es war 
Liebe, was fie empfand, heiße glühende Liebe, 
die fie jet nur an ihren Qualen erfannte, und 
o wie himmelweit verfchieden von jenem Sdeale, 
mit welchem ihre fanfte, der unbedingteften Hin= 
gebung geweihte Mutter ſchon in früher Kindheit 
ihr junges. Herz erfüllt: hatte! Wie fern fland ihr 
jest jener Eindliche Glaube, Daß Liebe in fich bes 
glüde, und nur das unbedingte Glück des Ge— 
liehten fordere, um dieſes irdifche Leben zum ſe— 
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ligen der Engel zu erheben. Ihr ungeflüm po: 
chendes Herz, fie fonnte es fich nicht ableugnen, 
es forderte Gegenliebe, Treue, Nähe des. Gelieb- 
ten; ihr Auge verlor ſich in undurchdringliches 
- Dunfel, in welchem all ihre Wünfchen, ihr Seh: 
nen, ihr Hoffen unausgeſprochen und unaus- 
fprechlich verfchivebte. 

Reuevoll, mit fchmerzlich gerungenen Händen, 
warf fie fich vor dem mwehmüthig Lächelnden Bilde 
ihree Mutter hin, wie vor dem einer Heiligen, 
und betete zu. ihr um Muth, um Kraft und Bei- 
fland, fih aus den mächtigen Zauberbanden los: 
zuwinden, die fie umſtrickt hielten. Sie über- 
dachte alles früher mit Hippoliten Erlebte; fein 
erftes Auftreten bei ihr, Die Scene im Gärtchen, 
die fpätere in der Kapelle; vergebens! Aus dem 
Seal von Hoheit und Schöne, Das jegt vor ihr 
ftand, war jede Spur jenes wilden unbefonnenen 
Knaben getwichen, ihn Eonnte fie zurücfloßen, Doch 
diefes mußte fie lieben, mit all der fchtwärmeri- 
ſchen Anbetung, Die ihr fonft nur als Dichter: 
traum erfchienen war. \ 

Um fi) zu retten, rief fie Ottokar's Andenken 
herauf aus ihrem Herzen, es follte ihr helfen zum 
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Sieg über eine Leidenfchaft, deren verzehrende. 
Slut. fie mit Schreden erfüllte. Alle früheren. 
Erinnerungen ihrer Jugend wurden von ihr her: 
vorgefucht, vor allem jenes Tagebuch, deſſen 
Blätter auch) das flüchtigfte Empfinden ihres Ge— 
müths während jener Zeit, die fie. mit Ottofar 
verlebte, treu aufbewahrten. Sie mollte fich der 
Untreue gegen ihn anklagen, fie las, und fah mit 
Erftaunen, je weiter fie las, daß fie dem erften 
geliebten Freunde ihres neuen jugendlichen Her: 
zens nicht untreu ſey. Was er ihr geweſen, tar 
er ihr noch immer; der Stern. ihres Lebens, zu 
dem fie ohne Wunfch hinaufblicte in Freude 
und. Leid, deſſen bloßes Dafeyn fie tröftete im 
allem Zweifel, allem Bangen, allem Ueberdruffe 
ihres: freudenarmen Lebens. Zu ihm allein hätte 
fie fich mit allen ihren Schmerzen flüchten mögen, 
ohne Furcht ihn zu beleidigen, in aller Zuverficht 
des reinften Vertrauens, um von ihm zu lernen, 
wie man über fich felbft Macht gewinnt. 

Smmer Elarer ward fie, je weiter fie in ihrem 
Zagebuche las; fie gewann es über fich, ihr gan: 
zes Ich als ein Fremdes deutlich zu erkennen, fo 
wie auch den Interfchied zwifchen Jetzt und Da— 
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mals, als fie in eine fremde Welt gefloßen ward, 
noch halb ein Kind, mit jugendlich-neuen Sins 
nen, das Herz voll Sehnfucht nach Liebe, welche 
die nur in ihrer Ideenwelt lebende Mutter viel 
zu früh in. ihe erweckt hatte. Verlaſſen, unbes 
merkt, auch wohl verfpottet fand fie Damals da, 
ohne Schuß, ohne Sicherheit, in furchtfamer Ver: 
legenheit mitten unter fremden Geftalten, Die kalt 
und achtlos an ihr vorüber raufchten, bis er er= 
ſchien. Er,-Ottofar) fo hoch über alle jene Figu— 


ranten erhaben, Daß fie in ihrer Unerfahrenheit 


ihn wie eine göttergleiche Erfcheinung nur aus 
der Ferne bewundernd verehrt hätte, wäre er ihr 
nicht zugleich auch der erſte Mann gewefen, den 
fie mild und gütig fah, und hätte fie nicht eins 
zig Deshalb fich ihm näher als Alle verwandt 
wähnen müffen. Ihr Ducch den Tod einer anges 
beteten Mutter tief vertwundetes Gemüth bedurfte 


eines Gegenftandes für Die ängftlich fuchente ver- 
waiſte Liebe, von der es überfloß, und wo mar 


ein twürdigerer zu finden als Dttofar? Ste nahte 
ihm in faft Findlicher Verehrung, fie tagte es, 
ihn zu lieben — fo wie fie ihre Mutter geliebt 
hatte; und mwähnte ihre Beflimmung erfüllt, Sie 
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kannte ja Feine andere Liebe, und Eonnte Feine 
Eennen als ‚aus ihren Dichten, deren ;Gebilde, 
von ihrer Mutter gewarnt, fie weit entfernt war 
in Der WirklichFeit zu fuchen. Uber auch ex fehien 
achtlos an ihr vorüberzugehen, wie Die übrigen, 
der. Schmerz darüber täufehte ihr Bewußtſeyn, 
und führte endlich jene feierliche Stunde von 
Wonne und Schmerzen herbei, Deren Andenken 
fie bis jet in einem fehönen Irrthum über fich 
felbft erhalten hatte. 

Und nun! Zu neuem, nie geahneten Leben 
war fie erwacht, zu nie gedachten Schmerzen und 
Wonnen. Jetzt erſt verfland fie ihre Dichter, jetzt 
erſt Die Natur um fich her. Eine neue Sprache, 
neue Begriffe und Anfichten waren mit diefem 
neuen. Leben ihr gewonnen, ihre war, als erhöbe 
fie fi) aus langem, traumbeivegten Schlummer 
zum Licht. Mit richterlichem Ernſt überblickte ‚fie 
ihre Vergangenheit; fie wollte fich fehuldig finden, 
aber fie konnte nie ungerecht ſeyn, auch. nicht 
gegen fich ſelbſt. Ihr heller Geiſt hatte endlich) 
den rechten Standpunkt gefunden, und fie geſtand 
fih, einer Gefahr erlegen zw feyn, die fie nicht 
erkannt hatte, und ihrer Natur nach, nicht erken- 
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nen konnte. Sie fühlte fich ſchuldlos an dem 


Serthum ihres reinen, nichts ahnenden Gemüths; 
fie fühlte, daß ſchon ein Grad von DVerderbtheit 
dazu gehört, um ewig fich ſelbſt zu bewachen und 
Gefahren. zu fliehen, deren Möglichkeit wahre Un— 
ſchuld nie fich denken kann, und ihre unbedachte 
Sicherheit, die fie nicht verdammen konnte, ob: 
gleich fie fie als den Quell ihres Unglücks betrach- 
ten mußte, flößte ihe Mitleid mit fich felbft ein. 

Dies reine Bewußtſeyn ermuthigte fie endlich 


twieder zu der Feſtigkeit und Kraft des Gemüths, 


die ſchon fo oft im ihrem Leben ihr aus jener 
ſchmerzlichen Verſunkenheit emporhalf, im welcher 
Schwächere untergehen. 

„Here meines Empfindens bin ich nicht, und 
fann es nicht feyn, doch Herr meiner Handlun- 


gen will ich ſeyn!“ ſprach fie, und fühlte ſich in 


dem Momente erhaben über fih und ihe Geſchick. 

Den ganzen langen Tag, den fie unter dem 
Vorwande eines leichten Uebelbefindens ganz ein- 
fam in ihrem Zimmer verlebte, verwendete fie 
zum ernflen Ueberdenfen, wie das Unabänderliche 
würdig zu beftehen fey. Hippoliten abermals von 
ſich zu entfernen! Wüthender unausfprechlicher 
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Schmerz Durchzuckte fie bei dem bloßen Gedanken 
an diefes Opfer, das ihre ſchwerer als der Tod 
dünfte, aber fie hielt ihn fell. Doch wie? wie 
follte fie ihm entfernen? unter welchem Vorwande? 
ihn, der durch fein Betragen fie auch nicht auf 
Die entferntefte Weife zu einem folchen Schritte 
berechtigte, der in inniger ehrfurchtsvoller Erge- 
bung nichts wollte, als in ihrer Nähe athmen; 
der feine Aufopferung feheute, ihr diefes zu be- 
weiſen und daneben ihr trübes Leben auf taufend- 
fültige Weife zu ſchmücken! Wahrfcheinlich hatte 
er jene jugendliche, Teidenfchaftliche Aufwallung 
längft auf ewig befiegt, wohl gar vergeffen, die 
er einft für die Beflimmung feines Lebens bielt, 
und von deren Dafeyn feit feiner Rückkehr aus 
Rom jede Spur in feinem Betragen gegen fie 
verſchwunden war. So vertvandelt wie fein gan: 
zes Wefen, tar vielleicht auch fein Herz, und 
nur Mitleid, Dankbarkeit und hoher Edelmuth 
feffelten ihn noch an fie. Ihre Liebe, die einft 
das höchfte Ideal von Seligkeit ihm ſchien, würde 
jeßt vielleicht nur in wehmüthiger Trauer über 
ihre Schwäche ihn niederdrüden; und wenn ge: 
rade ihre Bitte fich zu entfernen ihm ihr Geheim— 


— 28 — 


niß verriethe, wenn er dadurch entdeckte — Ga— 
briele vermochte es nicht, Den Gedanken zu vollen⸗ 
den; mit hohem Erröthen, mit dem ängftlichften 
Gefühle der tiefiten Befchämung verhüllte fie fich 
vor dem Lichte Des Tages, vor fich ſelbſt, und 
träumte Dabei noch) eine Minute lang von der 
Himmelsfeligkeit, ihm einmal nur fagen zu Dür- 
fen: „dich habe ich geliebt!” umd dann zu ſterben! 

Schaudernd wie vor einem Verbrechen, eilte 
fie, von dieſem Gedanken fich loszureißen. Sie 
tvußte es, fie mußte leben, fie war beflimmt, den 
blutigen Pfeil. im Buſen zu tragen und gleichgül- 
tig dazu lächelnd, ihren Weg zu gehen, wenn er 
gleich zum Untergange führte. 

Mit möglichfter Gelaffenheit begann fi fe jetzt, 
über ihr künftiges Verhalten gegen Hippoliten 
nachzudenken; fie wollte eine Richtfehnur ihres 
Lebens in feiner gefahrvollen Nähe erfinnen, und 
fah bald ein, daß beinah alles bleiben mußte wie 
es war, wenn fie nicht in ihm und vielleicht auch 
in ihrem Gemahle Aufmerffamkeit, fogar Arg— 
wohn erregen wollte. Im Aeufern war fo we: 
Mg abzuändern, und in ihrem Innern, das fühlte 
fie mit Ueberzeugung, Fonnte es nie anders mer: 
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den. Trennung von ihm konnte fie zwar vor 
Verrath ihres heiligften Geheimniffes bewahren, 
aber fein Bild ſtand auf ewig in unverlöfchlichen 
Zügen ihrem Herzen eingegraben, und Abweſen- 
heit oder Gegenwart galten bier gleich. 
Schnell wie ein Blisftrahl durchzuckte fie plöß- 
lich der Gedanke: wie wenn auch ihn heilige Pflich- 
ten bänden! wenn er, glüclich an der Seite eines 
geliebten Wefens, von felbft fih nach und nad) 
entfernte, und befeligt durch alle die füßeften 
Bande des häuslichen Lebens, nun immer feltner 
käme, zuleßt ganz ausbliebe? Zaufendmal fchö- 
ner und reljender als fie geftern Ida gefehen hatte, 
fehwebte diefe ihrem Geifte vorüber; abermals fah 
fie Hippolit in Bewunderung des anmuthigen We- 
fens verloren, der ganze Abend des vergangenen 
Tages, felbft Morigen’s plumpe Scherje und An- 
fpielungen fehrten ihr zurücd, und alle Schmerzen 
der fürchterlichen Nacht, die Darauf folgte, wur— 
den wieder in ihrem Bufen wach. Ida ward 
das Gebilde ihrer Phantafle, Das fie zu ihrer eig: 
nen Qual mit jedem Ciebreize verfchtwenderifch fich 
fhmücte. Je länger fie es betrachtete, je über- 
jeugter ward fie, daß nur dieſes jugendlich fehöne 
IX. 14 
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Weſen werth fey, den Gegenftand ihrer eignen 
- glühenden Liebe zu beglüden, daß es für ihn ge— 
fehaffen, einzig beftimmt, von ihm geliebt zu ſeyn. 
Ein neuer ſchwerer Kampf erhob fi) in ihrem 
Semüthe, aber auch aus dieſem trat ihr befferes 
Selhft bald wieder fiegreich hervor. Edlen See— 
len gilt die ſchwerſte Pflicht oft für die Einzige, 
daher ward auch bald in Gabrielen’s Gemüth der 
Entſchluß feft: Htppoliten felbft zu einem Schritt 
aufzufordern, zu welchen ihre. Einwilligung zu 
erbitten, ihm vielleicht der Muth gebrechen möchte. 
Ihr Gefühl bei dem Gedanken an die Ausfüh- 
rung diefes Entfchluffes laßt ſich nicht in Worten 
ausfprechen,, aber fie fehtvelgte in ihrem Schmerz, 
ohne Linderung zu fuchen, als in dem Bewußt⸗ 
feyn, das Rechte erwählt zu haben, für fich und 
für ihn. 


Eine zweite, wenn gleich minder flürmifch, 
doch nicht minder fehmerzlich durchwachte Nacht 
führte endlich den Morgen herbei, den Gabriele 
dem höchflen Opfer geweiht hatte, das fie der 
Pflicht und dem Glück des Hochgeliebten bringen 
zu müſſen glaubte. 
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Die bängfte Sorge um fie, Die er ernftlich 
krank glaubte, trieb indeffen Hippoliten lange vor 
der fonft gewohnten Stunde an Gabrielen’s Thüre. 
Er war die ganze Nacht hindurch bis zum grauen: 
den Morgen vor ihrem Haufe auf- und abgegan- 
gen, hatte. zu ihren Fenſtern hinaufgeblicht und 
Diefe mit unausfprechlicher Angft von einem weit 
belleren Licht erleuchtet gefehen, als die verfchleierte 
nächtliche Campe geben fonnte, deren ſchwachen 
Schimmer er in ruhigen Nächten fo oft von die: 
fer Stelle aus beobachtet hatte. Er fah an den 
herabgelaffenen grünzsfeidenen Rouleaur Gabrie: 
len’s Schatten einige Mal vorüberfchtweben; er 
hielt ihn für den ihrer, um fie befchäftigten Frauen, 
umd dachte vor ungeduldiger Sorge Dabei zu ver: 
gehen. Um fo freudiger überrafchte ihn jeßt die 
faum gehoffte Erlaubniß, fie fehen zu Dürfen; 
denn Die furze Trennung eines einzigen Tages 
dünkte dem Verwöhnten, fehon unerträglich Tange 
gewährt zu haben. | 

Anfangs ftockte das Gefpräch. Gabriele ſchwieg 
oft und lange; fie fehien bleich und erfchöpft, 
Hippolit glaubte fie noch immer Förperlich leidend, 
und verhielt fich ebenfalls ſtill und in befcheidener 
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Entfernung, um ihre nicht läſtig zu werden; er 
war ja zufrieden, fie nur zu fehen. 

Mit der äußerſten Anftvengung ihrer. geiftigen 
Kraft begann Gabriele endlich, das, was in ihr 
fo ftürmifch mwogte, ruhig zur Sprache zu bringen. 
Ida's Name glitt zuerft faſt umverftändlich über 
ihre Eippen, Doch nach und nach ermuthigte- fie 
fih. Immer lebhafter werdend, fprach fie endlich 
von ihr, ihrer Schönheit, ihrer Anmuth, ihren 
geiftigen Vorzügen, wie eine Begeifterte; auch war 
fie es in diefem Moment durch das Bewußtfeyn 
des, mit faft übermenfchlicher Kraft errungenen 
Sieges über fich ſelbſt. 

Hippolit hörte ihr indeffen mit Tächelndem 
Beifall zu, wie man etiva die geiftreiche Beſchrei— 
bung eines fehönen Gemäldes anhört. Er war fo 
himmelweit davon entfernt, nur eine Ahnung von 
dem zu haben, was Gabriele mit ihren Worten 
eigentlich meinte, daß er fogar nur jeßt erſt durch 
fie wieder an Ida's liebliche Erfcheinung erinnert 
ward, die ihn zwar während eines flüchtigen Mo- 
ments vecht angenehm befchäftigen Eonnte, Die 
aber fammt den Ereigniffen des mit ihr verlebten 
Abends, über Der Beſorgniß um ©abrielen von 


—— 


ihm gänzlich vergeſſen worden war. Die uner: 
wartete Gegentvart der Gräfin Nofenberg hatte 
ihn damals wie immer fehr unangenehm berührt, 
denn er ward durch fie ſtets an Herminien und 
an einen Abfchnitt in feinem Leben erinnert, def: 
fen er nie ohne tiefe Befhämung und Neue ge: 
denken konnte. Bewacht von ihren feharfen ftechen- 
"den Augen, die ihn immer verfolgten, als woll: 
ten fie feine geheimften Gedanfen erfpähen, mochte 
er es in ihrem Beifeyn Faum wagen, Gabrielen 
anzufehen, Doch da er gern unbefangen und hei— 
ter erfcheinen wollte, fo war er darüber in jenen 
ihm fonft fremden Ton gerathen, in welchen Ida 
fo nteifterhaft .einzufallen wußte, da fie ihn viel 
weiter mit ſich fortriß, als er es Anfangs ger 
meint hatte. 

Seder von uns hat ja wohl im Leben erfah: 
ren, wie leicht man gerade in recht trüber Stim- 
mung, um dieſe zu verbergen, ſich den Schein 
ungemwohnter Euftigfeit zu geben fucht, die Dann 
leicht in ein wildes freudenlofes Toben ausartet, 
um fpäterhin in nur 2 herberen Schmerz fich 
aufzulöfen. 

Gabriele, Durch Hippolit’s ſchweigende Auf: 
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merffamfeit in ihrer Anficht immer mehr beftärkt, 
begann indeffen immer deutlicher Das anzudeuten, 
tvas fie meinte, ohne Daß Hippolit fie verftand. 
Und als er endlich denn Doch aufmerffam ward, 
Gabrielen einiges ertviederte, und ihre Antworten 
ihn immer mehr ins Klare feßten, Da fuchte er 


nur den Zwed eines Scherzes aufzufinden, der 


fo ganz dem bitterften Ernfte gli, und den er 


Dafür zu nehmen fich Doch unmöglich entfchließen 


Eonnte. Zum erften Mal erfchien Gabriele ihm 
fremd und umbegreiflich; er geriet dadurch in 
eine peinliche Spannung, die fie ebenfalls ver- 
Fannte, weil auch fie, vom Gange ihrer eignen 
Ideen hingeriffen, ihn nicht mehr verfland. Seine 
immer fleigende Verwirrung, feine unzufammen- 
hängenden Neden fchienen ihr ein Bekenntniß, 
das ihm, fie fühlte Dies in feiner Seele, freilich 
ſchwer werden mußte, vor ihr auszufprechen. Ihr 
Herz brach dabei, aber ihre Stimme, ihre Blicke 
blieben feft, ihre Augen trocfen, als fie nun 
endlich in deutlichen Worten fich erbot, nr —* 
ihn bei Ida zu ſprechen. | 

Als wäre aus blauer Luft ein 1 Blitzſtrahl vor 
ihm niedergefehmettert, fo, von bleichen Schrecken 
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ergriffen, fuhr Hippolit jegt von feinem Seffel 
auf; Gabriele ſank völlig erfchöpft zurück, und 
eine bange Paufe entftand, während welcher Fein 
Laut den bebenden Lippen beider fich zu entringen 
vermochte. 

„Iſt es möglich 2“ rief endlich Hippolit mit 
unendlich fehmerzlichem Ton und Blick. „Ga— 
Briele! was habe ich verbrochen, daß Sie fo mich 
ſtrafen? Deßt erſt verftehe ich Ihre Meinung ; 
ich werde zum zweiten Mal verbannt. Doch tes: 
halb ? umd warum fo? D Gabriele! und warum 
eben fo? Wie ift es möglich, daß ich fo ganz 
und gar Feiner Schuld mir bewußt bin, und Doch 
ſchwer genug gefehlt Habe, um Diefes zu ver- 
dienen? Sch fehe es wohl, gnädige Frau! ich 
habe Ihre Achtung, mein einziges Glück, ver: 
fherzt, denn Sie, Sie fonft fo wahr und offen 
gegen Jedermann, Sie find es nicht mehr gegen 
mich 1“ 

Vom Schmerz überwältigt, wandte fich hier 
Hippolit mit verhülltem Geficht von Gabrielen 
ob, während fie vergebens nach Athem rang: zu 
beruhigenden tröftenden ‚Worten. 

„Gnädige Frau,“ begann Hippolit wieder 
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mit einem ganz eignen, an Verzweiflung gränzen- 
den Ausdruce, „ich flehe,“ rief er halb Enieend, 
„ich flehe darum wie ein Schiververwundeter um 
den Tod, fagen Sie mir: ich ſey unmwürdig in 
Shrer Nähe zu athmen, fagen Sie mir, ich fol 
fort, ich fol aus der Welt, ich will nicht mehr 
fragen, warum? denn Sie fönnen nicht ungerecht 
ſeyn; aber fagen Sie es mir nur unummunden, 
geben Sie es mir nur nicht fo zu verſtehen, 
nur nicht fo! DO mein Gott, nur nicht fo!“ 

„Ich wollte — ich will Ihr Glück!“ hauchte 
Gabriele faft unhörbar. 

„Mein Glück!“ erwiederte Hippolit, „Sie 
wollten mein Glück! und zeigen mir deshalb, das 
es noch ein höheres Unglück für mid) gibt als 
das, von Ihnen verbannt zu ſeyn, ein Unglüd, 
deffen Möglichkeit ich vor einer Stunde noch nicht 
ahnen Fonnte! Gabriele achtet mich nicht mehr 
ihrer Befehle würdig, fie will mich nicht aus— 
drüdlich verbannen, fie will mich vertreiben. 
Dagegen freilich ift Verbannung Seligkeit!“ rief 
er, wie außer fih. Doc mitten im höchften 
Sturme feines empörten Gemüths fiel ein Strahl 
aus Gabrielen's jest überquellenden Augen auf 
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ihn ynd er verflummte. Gefaßter näherte ex. fich 
ihr nach einigen Augenblicen, und betrachtete 
fie mit immer fleigender Wehmuth. 

„Dder wäre es möglich? konnten Sie wirk— 
Lich wähnen?“ fragte er jest fo fanft und Ieife 
als er es nur vermochte, „konnten Sie es? Nein 
es ift unmöglich! eben fo unmöglich, als daß 
Sie zu einer Che ohne Liebe mich führen, mich 
zum SHeuchler, zum. Meineidigen herabwürdigen 
wollten. Verzeihung, daß ich in diefer Troftlofig- 
feit einen Gedanfen nur zu berühren wage, der 
Shnen fo fern flieht. Einmal nur noch würdigen 
Ste mich Ihres Vertrauens, um meine Zweifel 
zur löſen,“ feßte er bittend hinzu, „Ihr Schwei- 
gen triebt mich fonft dem Wahnfinn entgegen, ich 
flehe darum, erklären Sie mir, was meine ſchwa—⸗ 
chen Sinne zu begreifen nicht vermögen.” 

Gabriele fammelte jest alle ihre Kraft, um 
ihm mild und begütigend die zitternde Hand tie 
zur Verföhnung zu reichen. Er hielt fie, doc) 
wagte er es nicht, fie an feine Lippen zu Drücken, 
fein Auge ruhte in angftvoller Ertvartung auf 
dem ihrigen. „Ich wollte Ihr Glück,“ wieder: 
bolte fie endlich, „ich will es ſtets, ich werde es 
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immer wollen, möge dies Ihnen genügen, for- 
ſchen Sie nicht weiter.” 

„Mein Glück?“ rief er fehr bewegt. „Und 
wo ift es außer bei Gabrielen? O laſſen Sie es 
flets nur ‚bleiben wie es war! ich verlange ja 
nichts Höheres. Laffen Sie mic) nur in Ihrer 
Nähe, nur täglich Sie fehen, mehr. will ich nicht, 
doch hieran hängt mein Leben. “ 

„Gabriele!“ fuhr er nach einer Eleinen Paufe 
fort, „Sie find bewegt, erfchöpft, und alles fm 
diefer Stunde Vorgegangene. ift mir fo unbegreif- 
Lich! Doch ich frage nicht, ich forfche nicht. Nur 
ein Blick, ein Wink fage mir, daß auch Sie des 
Gegenftandes dieſer Unterredung nie wieder er: 
wähnen wollen, nur dies gewähren Sie mir, und 
ich bin wieder ruhig.” 

Mit fehmerzlichem Lächeln ‘hob Gabriele das 
trübe Auge zu Hippoliten. auf und fenfte hoch: 
erröthend fehnell es wieder. 

Ein Blif drückte Hippolit's Dank aus, Nuhi- 
ger feßte er dann hinzus „Sch fehe es aus Ih— 
rem Schmerze, ich fühle es in meiner Bruft, 
es war nicht Gabriele felbft, die vorhin jene, ents 
feglichen Worte zu mir ſprach, aus Diefer reinen 
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Seele konnten fie nicht fommen. Ich ahne fremde 
Einwirkung; vielleicht war es Ihr Gemahl, viel: 
leicht fogae — nein ich frage, ich forſche nicht 
weiter,“ feßte er ſchnell Hinzu, da er Gabrielen’s 
Bewegung bei diefen Worten bemerkte; „ich will 
fogar jeßt Sie der Ruhe überlaffen, deren Sie 
fo fichtlich bedürfen, ich gehe freudig, denn ich 
Darf zur glücklichen Stunde wiederfommen, und 
bin nicht verbannt,“ “ 


Der Zuftand, in welchem Gabriele nach Hip- 
polit’s Entfernung allein zurückblieb, läßt fich 
kaum in Worte faffen. Lange ruhte fie in jener 
ftillen wehmüthigen Ermattung, Der ıtreuen trö- 
ftenden Nachfolgerin zerreißender Schmerzen, in 
der wir es nicht wagen, uns zu regen, kaum zu 
athmen, und nur ganz leife, * uns ſagen: es 
iſt überſtanden! 

Vieles war in der That überſtanden. Die 
Qualen gehäſſiger, dem Neide und dem Mißs 
trauen Doch immer nah verwandter Eiferfucht wa- 
ren aus Gabrielen's reiner Bruſt gewichen; Das 
Opfer, welches fie der Pflicht und dem Glüde 
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des Geliebten mit brechendem Herzen zu bringen 
bereit getvefen, wurde nicht von ihr gefordert und 
er war untvandelbar derfelben geblieben, in ver- 
ſchwiegner Liebe, ſtiller Ergebung und fefter 
Treue! Das freudige Gefühl gänzlich niederzu- 
fämpfen, das bei diefem Bewußtſeyn unter Schmer: 
zen und Wonnen in ihr rege werden mußte, über: 
ftiege wohl jede menfchliche Kraft. 

Doch allmählich gelangte fie zu hellerem 
Ueberdenfen deſſen, was die fo ganz veränderte 
Anficht Ihres Verhältniffes und felbft der nächfte 
Moment von ihr fordern mochten. Sie rief fich 
mit aller möglichen Treue ihr Betragen und jedes 
ihrer Worte während der eben Durchlebten er- 
fehütternden Scene zurüf, und gewann wirklich 
die beruhigende Ueberzeugung, fi) und ihr Ge— 
heimniß Hippoliten auf feine Weife verrathen zu 
haben. So konnte fie denn mit der Vergangen- 
heit zufrieden feyn; für die Zukunft blieb ihr 
fein Ausweg, als nad) Hippolit’s Beifpiel ihr 
Inneres feſt zu verſchleiern und übrigens, getreu 
der Zugend und ihrem eignen inneren Gefühl 
des Rechten, muthig und getroft auf der gewohn⸗ 
ten Bahn fortzugehen. She Elarer Sinn erkannte 
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zu gut den Unterfchied zwifchen Schuld und Un: 
ſchuld, zwiſchen Pflicht und überfpannter Umnatur, 
als daß fie bei diefem ntfchluffe fih der Un- 
wahrheit gegen Hippoliten oder ihren Gemahl 
hätte zeihen können. Und fo war fie denn aber: 
mals bereit, ihrer eignen UWeberzeugung gefaßten 
Sinnes zu folgen. 


Jene innere Yeigheit, Die uns verleitet, einem 
unausweichbaren Schmerze fo lange als möglich 
aus Dem Wege zu gehen, war Gabrielen’s ent: 
fehloffenem Gemüth ftets fern geblieben, daher 
gewann fie es auch Diefes Mal über fich, Hippo⸗ 
liten noch am Abend des nämlichen Tages in 
Morigen’s Beifeyn wieder zu fehen. Er fand fie 
wie fonft, freundlich und mild, wenn gleich übri— 
gend ermattet und bleih, und war zu glücklich 
im Gefühle des alten unzerflörten Verhältniffes 
zu ihr, als Daß er fich beobachtenden Muth: 
maßungen über die nächfte Vergangenheit hätte 
hingeben mögen. Beide wandelten eine Weile 
neben einander fo hin, er ohne Hoffen, faft ohne 
Wunſch, weil jeder feinem, der innigften Er: 


® 
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gebung geweihten Gemüthe anmaßend Dünkte, Ste 
in aller Wonne des Bewußtſeyns, fo geliebt zu 
feyn, in aller Qual eines ewigen fruchtlofen 
Kampfes mit fich felbft, in ewiger Anftrengung, 
jeden ihrer Blicke, jedes ihrer Worte zu: bewachen, 
um nicht zu verrathen, was ihre bewegte Bruft 
oft bis zum Zerfpringen erfüllte, 

Das Leßtere gelang ihr fo, Daß in Hippolit's 
Seele feine Ahnung deifen fam, was fie ihm 
verbergen wollte; ihr Geiſt fiegte unter dem hei- 
ligen Schuße der Tugend, doch ihre Eörperliche 
Kraft erlag der ungeheuern Anſtrengung. Mo— 
ritzen's höchft befchwerliche Pflege während feiner 


langen Krankheit mochte ohnehin ihre fonft fo 


blühende Gefundheit untergraben haben, fie er- 
Eranfte, und Die berbeigerufenen Aerzte erklärten 
ihr Uebel für um fo bedeutender, Da man fogar 
nicht einen Namen dafür fogleich aufzufinden 
wußte, 

Faft zu gleicher Zeit kehrte auch Morigen’s 
peinliches Leiden mit verdoppelter Heftigfeit zu— 
rück, und Hippolit fah fich zwifchen beiden Krans 
fenzimmern in einer ganz unbefchreiblichen Lage. 
Während Herr von Aarheim durch alle die vielen 
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Anfprüche an ihn feine Geduld aufs Außerfte 
brachte, hätte Hippolit jede Minute mit. einem 
Zage feines fünftigen Lebens erfaufen mögen, in 
der es ihm vergönnt getvefen wäre, Gabrielen 
nur aus der Ferne zu fehen. Aber das Herkom— 
men, das man fo. gern firenge Sitte nennt, 
hielt unerbittlich Wache an ihrer Thüre, und 
übergab Die angebetete Frau der Pflege gemiethe- 
ter. Hände. Gabriele, in deren Bewunderung fich 
fonft alles erfchöpfte, wenn fie, von Glanz und 
Pracht umgeben, fich zeigte, fie, ‘der fonft 
überall die innigften Freundfchaftsverficherungen 
entgegenftürmten, fie fand jeßt in der ganzen 
großen, volkreichen Stadt feine einzige Liebende 
Seele, die fih ihrer Pflege angenommen hätte. 
Daß der Tante längft bekannte Scheu vor Kran— 
fenzimmern, diefe und auch Ida von dieſem eben- 
falls entfernt hielt, verfteht fich von ſelbſt; aber 
auch Die treue Annette war nicht zugegen, denn 
fie lebte jeßt in Lichtenfels, wo fie an einen der 
dortigen Beamten recht glücklich verheirathet war. 

Hippolit fehrieb in feiner Todesangſt an Dtto- 
far, an Erneſto, an Frau von Willnangen, 
Die er gar nicht. kannte, er hätte mit einem eins 
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jigen Schrei die ganze Welt zu Hülfe rufen 
mögen und mußte ſich begnügen, an der Thüre 
“ängftlich zu laufchen, bis der Arzt oder jemand 
von Gabrielen's Bedienung heraustrat und ihm 
verficherte, Daß fie noch athme. Die Aerjte 
wichen ihm aus, mo fie nur konnten, denn er 
quälte fie mit Fragen und Bitten, denen fie nichts 
Beftimmtes entgegen zu feßen hatten. Oft wenn 
es ihm im Haufe zu enge ward, lief er hinaus 
auf die Straße und flarrte hinauf zu den ver- 
ödeten Fenflern, aus welchen fo manches freund 
liche Grüßen und Winken ihm fonft entgegen- 
gelächelt hatte, bis die vorübergehenden £eute ftille 
fanden und ihn verwundert angafften. Dann 
erſchrak er befchämt über feine Unvorfichtigfeit, 
eilte fort und nahm fich von neuem vor, fo lange 
Gabriele athme, firenge zu halten was er ihr 
gelobt. 

Endlich kam ihm Zroft, denn noch ehe die 
Antwort auf Hippolit’8 Brief zu erwarten ge: 
wefen wäre, erfchten Frau von Willnangen felbft. 
Sie hatte fich gleich nach dem Empfang deſſelben 
in ihren Wagen geworfen. Hippolit empfing fie 
wie man einen Rettung und Heil verfündenden 
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Engel empfängt; er hätte gern dankbar ihre 
Knie umfaßt, Da fie ihm entgegen trat. „Nun 
wird alles, alles gut, und Gabriele ung mwieder- 
geſchenkt!“ xief er beinahe jubelnd aus, während 
er fie bis zur Thüre des Zimmers der geliebten 
Kranken mehr trug als geleitete. 

Hippolit hatte mit prophetifchem Geiſt ge— 
fprochen. Freude über das umverhoffte Wieder- 
fehen der theuern Befchügerin ihrer Jugend, viel- 
leicht auch forgfamere Pflege von der Hand der 
Freundſchaft übten an Gabrielen eine höchft wohl: 
thätige Wunderfraft aus, fo Daß Die Aerzte fie 
nach wenigen Tagen für gerettet erklären fonn- 
ten. Freilich vergingen von num an nod Wo: 
chen, bis fie, völlig hergeftellt, Das Zimmer ver- 
ließ, doch Hippoliten war es unter dem Schuße 
der Frau von Willnangen jet zuteilen erlaubt, 
fie zu fehen, und mehr bedurfte es nicht, um 
ihm das Leben wieder Lieb zu machen. 

Der Tag, an dem fie am Arme ihrer Freun- 
din zum erften Mal aus ihrem Zimmer hervor: 
ging, war ihm ein heiliges Feſt. Unwillkürlich 
beugte er das Knie, als die rührende Geſtalt, 
leicht und ätheriſch, wie eine Auferſtandene ihm 

IX. 15 
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entgegenfchtwebte. Sie wollte ein paar freundliche 
Worte ihm Lächelnd fagen, aber der Athem fehlte 
ihr; nur ein leifes Noth, wie der Abglanz, den 
die vollblühende Zentifolie auf die neben ihr fte- 
hende ſilberweiße Lilie wirft, überflog mit einem 
flüchtigen Hauche das fehöne Geſicht, während 
Hippolit, ebenfalls fehweigend, die Hand der 
Frau von Willnangen dankbar an feine Lippen 
drückte und nur den feuchten, glänzenden Blick 
zu ©abrielen erhob. 





Gabriele fand ihren Gemahl mit Anftalten 
zu einer großen Neife vollauf befchäftigt. Die 
Bäder von Pifa und die mwärmeren italienifchen 
Lüfte waren ihm als- einziges Rettungs- und 
Einderungsmittel verordnet worden, und er hatte 
Gabrielen's Herftelung bis jegt mit der größten 
Ungeduld ertvartet, weil er auf ihre Begleitung 
sechnete. Doch ihre fortdauernde Schwäche ſchien 
die Möglichkeit derſelben auf viele Monate bin: 
ausfohieben zu wollen, und er, der wenig Zeit 
zu verlieren hatte, ſah fich Deshalb durch den 
Ausfpruch der Aerzte genöthigt, einftweilen, wenn 
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gleich ungern,. darauf zu verzichten. Ein ge: 
fehicfter angehender Arzt, der gern dieſe Gelegen— 
heit benußte, Stalien zu ſehen, erbot fich in- 
deffen, während der Reife Die Pflege des Kran— 
fen zu übernehmen, und fein Erbieten wurde um 
fo lieber Angenommen, da ihn Moritz ſchon feis 
geraumer Zeit als einen vorzüglich heiten Ge— 
fellfhafter und ausgezeichnet = guten Schachfpieler 
kannte. 

Nach der Abreiſe ihres Gemahls blieb Ga— 
briele in ſo wunderbar-ſchwankendem Zuſtande 
zurück, daß Frau von Willnangen es gar nicht 
wagen mochte, ihrer Rückreiſe nach Lichtenfels zu 
den Ihrigen nur zu erwähnen. Zwar war Ga— 
briele eigentlich nicht mehr krank zu nennen, denn 
fein merkliches Fieber, Fein entfchieden = fehmerz- 
haftes Empfinden quälte fie am Tage, oder raubte 
ihren Nächten den Schlaf. Ihr Auge ftrahlte 
heller als je, ihr ganzes Wefen zeugte von er: 
höhtem innern Leben, aber eine unerhörte Mat— 
tigkeit lähmte und hemmte jeve, noch fo. wenig 
anftrengende Yeußerung deffelben, und zivang fie 
oft ftundenlang, nur mit den Augen zu ihren 


Lieben zu fprechen. Server Tag fihien fanft und 
e 15* 
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Linde die Löfung eines neuen Bandes der gefeffel- 
ten Pfyche zu beginnen, die fehon jet freier fich 
bewegte und, halb der eivigen Heimath zugeiven- 
det, dem fehtwindenden Erdenleben noch wie zu 
guter Legt alle Liebe und Theilnahme zeigte, Die 
fie ihm zuzuwenden vermochte. ® 

Abends ſank Gabriele oft mie halb vernichtet 
bin, wenn die frageluftige Schaar gewöhnlicher 
Bofuche an ihr vorübergeraufcht war, denen fie 
jeßt, während der Entfernung ihres Gemahls 
wenigitens auf ein paar Stunden des Tages ihre 
Ehüre öffnen mußte, wollte fie um der Welt 
willen fie nicht auch zugleich Hippoliten ver: 
ſchließen. 

Die Kunſt der berühmteſten Aerzte der Reſi— 
denz wurde aufgeboten; Frau von Willnangen 
wachte mit unermüdlicher Sorgfalt über die ge: 
liebte Tochter ihres Herzens, und mar nur be- 
dacht, Unangenehmes oder Schädliches von ihr 
zu entfernen. .Hippolit brachte alles herbei, war 
es noch fo felten, noch fo ſchwer zu erhalten, 
was er nur irgend zur Erquikung oder Pflege 
der geliebten Leidenden erfinnen konnte; doch ihr 
Zuftand blieb immer und unabänderlich verfelbe. 


— 
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Zrüh, beim erften Morgengruße, fand Frau von 
Willnangen fie oft in -wehmüthigem Nachdenken 
verfunfen, aber fo vie die Freundin fich zeigte, 
erglänzte ihr Blick wie gewöhnlich; fie mwinkte 
fie zu ſich und lehnte fchmeichelnd das Haupt 
vol Lichter Locken an ihre Bruſt; ein liebfeliges 
Lächeln glitt über dem bleichen Gefichte hin, mie 
ein twinterlicher Sonnenftrahl über ein Schneege: 
filde, und die durchfichtig zarte blendende Hand 
ftrich freundlich unter beruhigenden Schmeichel: 
torten jede forgliche Falte von der Stirne der 
geliebten mütterlichen Frau. So blieb Gabriele 
- gewöhnlich den ganzen Tag über, bis fie Abende, 
gänzlich erfchöpft, dem Schlummer fich zuneigte, 
ftets liebevoll, freundlich und ihren Freunden in 
heitrer Aufmerffamfeit zugetwendet. Nur wenn 
ihre Blick auf Hippoliten, von ihm ungefehen, 
ruhen fonnte, Dann zuckte zuweilen ein fehmerz- 
liches, dem Weinen nahverivandtes Lächeln um 
die fanftgefehloffenen Lippen. ine ängftlich un— 
beftimmte Ahnung ergriff dann oft das Herz der 
Frau von Willnangen, denn ihrem flets wachen 
Blicke Durfte auch nicht Die Eleinfte Bewegung 
ihres Lieblings entgehen, Zuweilen fliegen aber 
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auch in ſolchen Momenten freudigere Hoffnungen 
in ihe auf, ähnlich Tenen, welche Dttofar fich 
zum Trofte erfann. Erneſto's frühere Briefe aus 
Stalien hatten die edle Frau längſt zur Vertrau— 
ten Hippolit’3 gemacht, ohne Daß Diefer es ah— 
nete, und fie bemerfte jeßt in ſchweigender Be— 
munderung, tie treu er feine glühende Liebe 
und feine bange Sorge mit gleicher Anftrengung 
und, tie fie glaubte, auch mit gleichem Glücke 


Gabrielen zu verbergen fuchte. Nur wenn ver 


Zufall die Freundin der Heißgeliebten mit ihm 
allein zufammenbrachte, dann rief ein einziger 
jitternder Druck feiner Hand, ein einziger fchmer: 
zenvoller Blick ihr feine innere Qual seit Deut: 
licher zu, als Worte es vermocht hätten. Doch 
blieb jede Taute Klage fern von ihm; denn, mo 
hätte er anfangen follen und wo enden? Aber 
das weiche Herz der Frau von Willnangen zer: 
flog dennoch in Mitleid mit dem Armen. „Laffen 
Ste uns auf den Frühling hoffen, guter Graf 
Hippolit!# forach fie in ſolchen Stunden ihm 
oft zum Troſte. „Im Frühlinge richten alle 
Blumen fi) wieder auf, auch unfere fehöne 
Frendenblume wird in ihm swieder erblüben, 
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foffen Sie uns nur getroft die Wir Zeit er⸗ 
warten.“ 

Der Fruͤhling kam, mit ſeiner Herrlichkeit, 
mit ſeinem milden, belebenden Hauche. Ueberall 
ſproßten neue Blumen, überall erwachte das 
ſchlummernde Leben, aber Gabrielen's Zuſtand 
blieb ſich gleich, ohne alle merkliche Abänderung 
weder zum Schlimmern noch zum Guten, und 
die bange ängſtliche Beſorgniß ihrer Freunde ſtieg 
peinlicher mit jedem Tage. 


Endlich kam es dahin, daß den Aerzten 
nichts übrig blieb, als die gewöhnliche Zuflucht 
in Fällen, wo ihre Kunſt fie verläßf, der Rath: 
Heil und Genefung in einem ruhig Ländlichen 
Aufenthalte und in frifcher Waldesluft zu fuchen. 

„Da, auf dem Landel“ rief, als fie diefes 
vernahm, Gabriele mit ungewohnter Lebendigkeit. - 
„3a auf dem Lande, da werde ich genefen; in 
Schloß Aarheim, wo ich geboren ward! Dorthin, 
liebe Frau von Willnangen, dorthin bringen Sie 
mich, dort wird es mit mir beffer werden, ich 
weiß es. In den Armen meiner ziveiten Mutter 


— 2322 — 


werde ich in Schloß Aarheim alles Weh ſchwin— 
den fehen, und ein neues Leben beginnen !“ 

Eine eigne Bangigkeit bemächtigte ſich ver 
Frau von Willnangen bei diefen, in faft prophe- 
tifcher Begeifterung ausgefprochenen Worten, fo 
teöftlich fie übrigens Fangen, und auch Hippolit, 
der eben zugegen war, fühlte fich fonderbar Dabei 
ergriffen. Gabriele bemerkte es und ftrebte durch 
erheiterndes Gefpräch den Eindruck wieder zu ver= 
Löfchen, den fie unwillkührlich bei ihren Lieben erregt 
hatte. Sie fprach viel von der wilden ernften 
Pracht ihres Gebirges und von dem ehrmürdigen 
Anfehen und Alter ihrer, Burg. 

„Sie können mich jeßt doch nicht verfaffen !“ 
feßte fie hinzu, den bittenden Blick zur Frau 
von Willnangen erhoben. „Sie müffen ja die 
Wiege Ihres Kindes fehen, und den Ort, mo 
meine Mutter lebte; ach! wie werden meine ar- 
men alten Burgbesvohner fich wundern und freuen, 
wenn fie die Nievergeffene in ihrem hochvereheten 
Ebenbilde wieder unter fih wandeln zu fehen 
glauben werden | “ 

„Mein Kind, mein herzliebes Kind, meine 
Gabriele 1” rief Frau von Willnangen und nahm 
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fie recht Liebend in ihre Arme; „wie fünnte ich 
jegt von Dir gehen, fo lange Du meiner Pflege 
noch bedarfſt? Mögen die Meinigen noch immer 
mich ein Weilchen entbehren; Augufte hat ihre 
Kinder und den Oheim,. die geben ihr Freude 
und Befchäftigung, wenn gleich Adelbert, von 
mancherlei Gefchäften „behindert, jetzt wenig da— 
heim iſt. Ich weiß, fie felbft würde mich fchel- 
ten, wenn ich ohne die ©ewißheit. deiner völligen 
Geneſung zurück käme, * 


Beide Frauen vertieften ſich nun im Gefpräche 
über die Vorkehrungen zu dieſer Eleinen Reife, 
die fie, von Gabrielen’s fehnfüchtiger Ungeduld 
getrieben, gleich in den nächften Tagen anzutre- 
ten befchloffen. Hippolit blieb Dabei ein ſtummer 
Zuhörer, während Gabrielen's hochklopfendes Herz 
ihr nicht erlaubte, ihm nur einen Blick, vielwe— 
niger ein Wort, zuzuwenden. In banger Unge— 
wißheit fprach fie immer fort, fie wußte faum 
was, bis Frau von Willnangen, die nur zu gut 
fie verftand, fie aus Diefer Verlegenheit zog. 


„Und Sie, Graf Hippolit! wo bleiben Sie?” 
fragte dieſe, den freundlichen Blick ihm zugetven- 


det, da Gabriele eben von der Wahl des Fuhr⸗ 
werks fprach. 

„Und ich!“ eriviederte er mit einem Ton, in 
welchem all fein Wünfchen, fein Paten ‚ fein 
fehnendes Erwarten lag. 

Gabriele fühlte in den tiefften Tiefen ihres 
Herzens diefen Ton wwiederhallen. „Mag Yrau 
von Willnangen entfcheiden, ob wir in Abwefen- 
heit meines Gemahls den Grafen nah Schloß 
Yarheim einladen dürfen; fiel fie hoch erröthend 
ein, und wagte es nicht die Augen dabei aufzu= 
fehlagen, um durch feinen Blick den Ausſpruch 
der Freundin zu leiten. 

„Ich fehe nicht recht ein, warum wir es nicht 
dürften,“ erwiederte nad) fehr kurzem Bedenken 
Frau von Willnangen mit möglichfter Gleichgül, 
tigfeit, und blickte dabei recht ämſig auf ihre 
Arbeit, um beide zu fehonen; Doch Niemand ant- 
tortete ihr. Es entfland eine für den Moment 
vecht drücdende Paufe, der Frau von Willnangen 
nur dadurch ein Ende zu machen wußte, daß fie 

begann, etwas umfländlih ihre Meinung von 
dem qu’en dira-t-on, und von der Nachgtebigkeit, 
die man ihm ſchuldig ift, aus einander zu feßen. 


PP 


we. 


„Diefe fogenannte Welt, * fprach fie, „ver 
wir von Kind auf fo manches ſchwere Opfer brins 
gen müffen, ift doch, beim Lichte befehen, ein 
ſehr ſchwankendes hamäleonartiges Weſen; jeder 
von uns hat ſeine eigne, die Hofdame wie die 
Schneitersfran, fo mie man fagt, Daß auch je: 
der feinen eignen Regenbogen bat; jeder ehrt 
nur die feine und ignorirt alle übrigen, und am 
Ende läuft es mit allen diefen ibeellen Welten, 
wie mit dem Regenbogen auch, nur auf eine 
optifche Täuſchung hinaus. Millionen Regentrop⸗ 
fen, von denen ein einzelner doch nur ſehr wenig 
iſt, ſetzen vor unſern Augen das ſtattliche Phan⸗ 
tom zuſammen, das in kühnen Bogen die halbe 
Erde zu umfaſſen ſcheint, und wenn wir die 
einzelnen Glieder der Menge betrachten, deren ge⸗ 
ſammtes Urtheil uns ſo bedeutend dünkt, daß 
wir es zur Richtſchnur unſrer Handlungen erhe⸗ 
ben, fo möchte die Mehrzahl derfelben wohl auch 
nicht viel größern ‚inneren Gehalt haben, als fol 
ein Heiner farblofer fader Waffertropfen. * 

„Sie fprechen aus meiner Seele,“ rief Hip: 
polit mit ungewohnter Lebhaftigkeit. „Wahrlich 
ja, Sie haben recht! Wir brauchen nur die Ein⸗ 
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zelnen recht ernſtlich ins Auge zu faſſen, die wir, 
in unſrer Idee zu einem Ganzen verſammelt, 
als Richter über Glück und Unglück anzuſehen 
uns gewöhnten, um verachtend und über unſre 
bisherige Verblendung lachend, aus der ſchimpf—⸗ 
lichen Knechtſchaft zu feheiden. “ | 
„Sachte, fachte, junger Freund!“ eriviederte 
freundlich, wenn gleich mit aufgehobenem drohen⸗ 
den Zeigefinger, Frau von Willnangen. „Was 
ich andeuten wollte, war nicht ganz fo gemeint, 
wie Sie es nehmen. Nie foll man, ohne die 
äußerſte Noth, der öffentlichen Meinung den Krieg 
anfündigen. Eine große Maffe, fie fey zufammen- 
gefegt wie fie wolle, ift immer etwas Furcht: 
bares und hat Anſprüche auf unfer Nachgeben 
in billigen Dingen; fie rächt fich fehiver und 
ſicher, wenn wir es ihr verſagen. Indeſſen muß 
th mich aber Doch zu Dem. Glauben befennen, 
daß es Fälle geben kann, in welchen es erlaubt, 
foger billig ift, einmal eine Ausnahme von der 
geoßen Regel zu machen und fich nicht viel um 
das zu kümmern, was die Andern etiva fagen 
möchten. Zum Glück aber find dieſe Fälle oben- 
drein gewöhnlich folche, bei denen gerade viefe 
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aus Leuten zufanmengefeßte Welt, troß ihrer 
gewohnten Kälte und ziemlicher Abſurdität, den- 
noch zuleßt ſich bewogen findet, uns beizuftimmen.“ 

Frau von Willnangen ſchwieg hier, Doch Da 
Niemand das Gefpräch fortzufegen den Muth be- 
zeigte, nahm fie nach einer Kleiner Paufe es 
twieder auf. „Sch glaube,” fprach fie, ‚daß die 
Frage, ob der Graf uns nad Schloß Aarheim 
begleiten foll oder nicht, gerade zu jenen Fällen 
gehört, deren ich eben erwähnte. Man hat fich 
feit langem fchon gewöhnt, ihn als zu uns ge: 
börend zu betrachten, man hat fich ſchon taufend 
Mal darüber fo müde gefprochen und getwundert, 
dag man vielleicht fogar recht erfreut wäre, Durch 
fein Hierbleiben, während wir fortgehen, neuen 
Anlaß zur Verwunderung und zu Muthmaßungen 
zu. erhalten. Ueberdem bin ich überzeugt, daß 
Das, mas man über feinen Befuch auf Schloß 
Aarheim fagen Eönnte, fo wenig von dem ver 
fohieden feyn twird, was man bis jet wahrfchein- 
Lich fchon gefagt hat, Daß es deshalb wohl 
fehtwerlich der Mühe verlohnen möchte, uns ein 
Entbehren aufzulegen, welches wir alle Drei doch 
fchmerzlich empfinden müßten.“ 
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„Ich bitte, laſſen Sie uns in dieſer Stunde 
noch nichts entſcheiden,“ nahm jetzt Gabriele das 
Wort. „Morgen ſind wir ruhiger, dann ſehen 
wir Alle heller, was zu thun iſt, was nicht? Ich 
würde es dann vielleicht am liebſten Hippolit's 
eigner Entſcheidung überlaſſen, ob er ſogleich in 
dieſen Tagen uns begleiten will, oder ob er es 
für beſſer hält, fpäter meiner Einladung zu fol- 

gen, wenn —“ Ein £leine augenblicliche Schwäche 
verhinderte fie, hier zu vollenden und zwang fie 
Ruhe zu fuchen. 

Erneſto's höchft unerwartete erfreuliche Erſchei— 
nung machte am folgenden Tage allem Zweifel 
und allem Berathen über dieſen Gegenftand ein 
Ende. Er ftand plöglich in der Mitte feiner Freunde, 
ohne daß einer von ihnen feine nahe Ankunft nur 
geahnet hatte, denn der Brief, der fie Hippoli- 
ten verkünden follte, tar verfpätet oder vielleicht 
verloren; ein gar nicht ungewöhnlicher Fall auf 
den italienifchen Poſten. Hippolit’s beängftende 
Darftellungen von abrielen’s Zuftand, vereint 
mit Ottofar’s Dadurch veranlaßter und mit jedem 
Tage wachfender Beforgnig um fie, hatten ihn 
aus feinem. geliebten Rom getrieben. Er wollte 


— 
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ſelbſt ſehen, helfen, retten, tröften wo es Noth 
that, und nun fehlen bei feinem lange entbehrten 
Anblicke Sabrielen neues Leben zu durchſtrömen. 
Sie eilte auf die erfte Nachricht feiner Ankunft 
ihm entgegen, fröhlich und leicht, faft wie ehe: 
mals; ihre bleichen Wangen röthete die Freude, 
und ihr. ganzes Wefen fchien mit einem Male alle 
bangen Beforgniffe ihrer Freunde vernichten zu wollen. 

Ernefto und Frau von Willnangen erklärten 
fcherzend den Anftand für völlig abgefunden, jeßt 
dg Die Damen nicht mehr nur einen, fondern 
zwei Männer des Glüces würdigten, fie begleiten 
zu Dürfen, und Gabriele hatte ihre eignen ftillen 
Gründe, ihren Freunden hierin nicht zu wider⸗ 
fprechen. 

Die Reife ging vor fih, wenige Tage nad) 
Ernefto’s Ankunft und unter den froheften Hoff: 
nungen, zu denen Gabrielen's fortwährendes Wohl: 
befinden Alle zu berechtigen ſchien. Die Luft ih: 
res Geburtsortes, die Ruhe, die Stille, der bal- 
famifche Waldeshauch beiwirkten augenfcheinlich ein 
Wunder, deffen Anblick alle Bewohner der Burg 
mit unbefchreiblichee Freude erfüllte. Nur Er: 
nefto hatte dem Eleinen Kreife Diefer Durch die in: 
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nigften Bande vereinigten Menfchen noch gefehlt; 
mit ihm mar erft Das rechte Leben unter fie ge: 
fommen, in ernflem Scherje und frohem Ernfte, 
in ewig rafcher Theilnahme und ſtetem unterhal- 
tenden Wechfel der fie aufregenden Gegenftände. 
Ihnen felbft fehien ihr Glück unermeßlih. Doch 
leider fanf es nur zu bald wieder, wie alles 
Glück diefer Erde. 

Gabriele vermochte nur Furze Zeit alle den 
Wonnen und Schmerzen zu widerſtehen, die für: 
fer als je zuvor heimlich auf fie einflücmten. 
Ihre Kräfte ſchwanden eben fo ſchnell, als fie 
tiedergefehrt waren, und ihre Lieben begannen 
son neuem, fie und einander mit immer hoff: 
nungsloferem Blicke zu betrachten, befonders Er- 
nefto. Er allein las deutlich in Gabrielen's Her: 
zen alles unausgefprochene Weh, unter deffen Laft 
es erlag, und fein. eignes drohte vor Schmerz und 
Neue zu zerfpringen, wenn er daran dachte, Daß 
er Sahre vorher mit prophetifchem Geifte alles 
vorhergefagt habe, was jeßt in trauriger Erfül- 
lung ihn der Verzweiflung nahe brachte, und daß 
er Doch Dabei verblendet genug getwvefen fey, um 
nicht Hippolit’s Rückkehr zu Gabrielen aus allen 
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- Kräften zu verhindern. Er begriff es nicht, wie 
es ihm möglich getvefen, die Gefahr zu überfeben, 
tvelche Die Nähe des fchönen, liebenswerthen Manz 
nes, verbunden mit feiner heißen, edlen, alles 
opfernden Liebe ihrem Frieden, ja endlich ihrem 
Leben bringen mußte. Die Drei Jahre, welche, 
wie er mußte, ©abriele mehr zählte als Hippolit, 
hatten freilich aus der Ferne ihm ihr. Verhältnig 
zu dieſem verfchoben und ihn einem Srrthum zu— 
geführt, den Gabriele mit ihm theilte, bis aud) 
fie zu fpät ihn erkannte. Das Einzige, woran 
er fich noch aufrecht zu halten vermochte, Maren 
jegt Ottokar's auf Morigen’s baldigen Tod ge— 
baute Hoffnungen, die er Diefem bis jest aus 
Schonung des Freundes nur halb zugegeben hatte. 


Sndeffen ward in diefer Zeit Das Leben in 
Schloß Aarheim das rührendfte und. erfreulichfte, 

das fehmerzlichfte und feligfte, das man zu erden: 

fen vermag. Gabriele wandelte unter ihren Eier 

ben wie ein fehöner verklärter Geiſt, Der fehmer- 

jensfrei nur die Seligfeit empfindet, welche die 

Gegenwart der geliebteflen Freunde zu gewähren 
IX. 16 
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vermag. Niemand tagte es, in ihrem Beiſeyn 
nur durch einen Blick den bangen vorahnenden 
Schmerz auszufprechen, der Allen am Herzen nagte, 
ja fle vergaßen ihn oft im ihrer erhebenden Nähe. 
Es war, als ob Gabriele jegt, am Rande des 
Grabes, noch die Quinteffenz des Lebens genießen 
wollte, denn fie ſammelte alles, was jemals es 
ihr verfchönt hatte, mit zartem Sinn und fern 
von aller. Ziererei um ſich her: erheiterndes Ge: 
fpräch, bildende Kunft, Poefie und Geſang. Sie 
nahm an allem Theil mit ewig feifchem jugend: 
lichen Geift; nichts, was Trauer bezeichnet, Feine 
noch fo ferne Andeutung von Scheiden, von Tren- 
nung durfte ihr nahen. Ihre innere Heiterkeit 
flieg mit jedem Tage, je tiefer ihre Eörperlichen 
Kräfte fanken; ihre ganzes Wefen bezeichnete nur 
die innigfte Liebe zu ihren Freunden und Die 
zeinfte Freude an diefer fehönen Welt. Ihre Blu- 
men, ihre Vögel, alles was ſchon ihre Kindheit 
beglückt Hatte, mußte wieder um fie her geftellt 
werden,. und fie liebte Das alles und pflegte es, 
foviel es ihr möglich war, tie fonft. So genoß 
fie lächelnd, wie zur Zeit ihrer herrlichften Blü- 
the, jede kleinere Freude, welche die Natur beut, 
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und verlor fich in bewwunderndem Entzücken vor 
der höheren Pracht, die mit unendlichem Neich- 
thum in den wilden Umgebungen ihres Wohnor: 
tes fich täglich neu entfaltete. 

Hippolit ertrug den Schmerz, ven Feine 
Sprache nennen kann, mit unbefehreiblicher Gewalt 
über fich ſelbſt. Er ging ganz in den Geifl der 
Hochgeliebten ein, lebte. nur im ihr, Tächelte wenn 
fie lächelte, und fehien nur von dem Licht ihrer 
Augen Worte und Bewegung zu empfangen. Nie 
wich er von ihrer Seite, fo lange es ihm ver- 
gönnt war, bei ihr zu weilen. Ihr nahe, ver: 
möchte er es, fein Herz zufammen zu Drücken, und 
feinen unausfprechlichen Schmerz wie feine glü- 
hende Liebe zu beherrſchen; denn Gabrielen’s hei: 
lige Gegenwart erhob ihm über Tod, Trennung 
und Grab. Keine Klage fam über feine Eippen, 
feine Thräne in feine Augen, bis die Nacht ihn 
und feinen ausbrechenden Sammer verhüllte. 

Gabriele betvachte minder ängftlich als fonft 
ihr Benehmen gegen ihn und fuchte nicht mehr 
ganz fo wie ehemals ihm den Grund ihres Ge: _ 
müths zu verfchleiern. Manche Ahnung des gan— 


zen Umfangs der unnennbaren Seligfeit, die ihm 
16* 
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hier vor ſeinen Augen unterging, durchſchauerte 
den Armen mit allen Freuden des Himmels und 
verſenkte ihn in ſelige Träume, aus denen er lei— 
der mit dem Gefühl des Unglüclichen wieder auf: 
fuhr, der im Schlafe den Himmel offen fah, und 
aufgerüttelt zu jahrelanger Pein, im Kerker wie- 
der erwacht. 

Nicht minder unaueſprechlich als Sippolivs 
Schmerz, war aud) das tiefe, unfägliche Mitleid, 
welches Gabriele für ihn empfand, denn fie erkannte 
wohl den unendlichen Sammer feines treuen lie: 
benden Herzens. Sie felbft war beglücdt in der 
feligften Hoffnung, und die nahe Trennung, des 
ten Gewißheit ihr an jedem Morgen deutlicher 
entgegentrat, erfchten ihr nur als ein Schritt aus 
dem Dunkel zum Lichte, zur ficheren, ewigen Verei- 
nigung, deren nahe Seligfeit fie ſchon hier vor: 
empfand. Abends, wenn wieder einer ihrer Tage 
zur Givigfeit hinabfank, wiederholte fie jekt in 
der unbelaufchten Einfamkeit ihres Zimmers oft 
die einfachen Worte eines Liedes, welches fie um- 
ter den Papieren ihrer verehrten Mutter gefunden 
hatte. Hier iſt es: 
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Zur legten Tages Stunde 
Flammt goldner noch das Licht, 
Spricht mit dem Purpur: Munde: 
„Ich gehe fchlafen nicht. " 


„Unſichtbar, zu dem Oſten 
„Zieh? ich den Sternen: Pfad; 
„Auch Du ſollſt Uether Foften, 
„Den frifh der Morgen hat.” 


MWenn al die Werten fchlafen, 
So iſt's die Lieb’, die wacht, 
Und landet fie im Hafen, 
Sagt fie: „Welt, gute Naht!’ 


Ich mußte ftill verfchließen 
Was fchmerzreich mich entzüdt, 
Bas tödtlich mich beglücdt 
In tieffter Bruſt verfchließen. 


Ich mußt’ im Dunkel gehen 
As heil es draußen war, 
Tun Schatten mich umwehen, 
run wird es licht und Plarz 


Aus Sonnenfchein gewoben 
Mein Nether: Kleid fe blank, 
Die Sprache bald Gefang 
In blauen Sphären droben ; 
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Wo mic der Engel: Flügel 
Leicht trägt auf lichtem Steg’, 
Mo Sonnen find mein Weg 
Fern von der Erde Hügel, 


Sch möchte mehr noch ſingen 
Aus meiner tiefften Bruſt, 
Mas Niemand war bewußt, 
Es ſollten's Töne klingen; 


Es möchte mehr noch ſagen 
Die Lippe treu und bleich, 
Doch ſieh', es will ſchon tagen 
Herauf aus liht’rem Neid. 


Denn, wenn die Melt geht fchlafen, 
Iſt's Liebe noch, die wacht. 
Mein Herz erblict den Hafen; 
Zu tanfend gute Nacht. 


Früher fehon verdanfte Gabriele diefem Liede 
oft wehmüthigen Troft. und erleichternde Thränen; 
jest Elangen fie in ihrem Innern wie Jubelge— 
- fang, wenn gleich Die athemlofe Bruft ihm nur 
leife Töne noch zu leihen vermochte. 

So lebte fie hin in fliller Freundlichkeit. Nur 
wenn fie Hippolit's gedachte, des Perlaffenen, 
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dann wollte ihr das Herz brechen. bei dem Ge— 
danken an den langen, einfamen, freudenarmen 
Lebensweg, der von nun an öde und düfter fich 
vor dem Freunte durch) eine unabfehbare Wüfte 
hoffnungslos ausdehnen mußte; und all ihr Stre— 
ben ging nun dahin, feine Zukunft ihm wenig: 
fiens mit frohen Erinnerungen auszuftatten, zu 
fehmücfen. Daher zeigte fie fich Hippoliten, wie 
feine ſtille Ergebung es glorreich verdiente. Gie 
war ihm die Liebendfte Schwefter, Die innigfte 
theilnehmendfte Freundin, und jeder Tag brachte 
ihm neue rührende Beweiſe des reinften, von fei- 
nem irdifchen Hauche befleckten Vertrauens. 


Die Tage ſchwanden, Der Sommer flog vor: 
über, immer tiefer fenkte fich die Sonne und der 
Wald fchmückte fich abermals mit Purpur und 
Gold. Wieder ging der Sterbetag von Gabrie: 
len's Mutter auf, Doch dieſes Mal feierte fie ihn 
in frommer ftillee Heiterkeit, gleich einem Feſte 
der Auferftehung, nicht des Todes. Der kalte 
Stein, der die geliebte Hülle bedeckte, ward nach 
ihrer Angabe mit einer Fülle reicher Blumen: 


\ 
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kränze gefehmückt, flatt der Cypreſſen, die fie einft 
mit frommer Hand gewunden hatte. Ron ihr 
felbft blieben ebenfalls alle ihr fonft an diefem 
Zage gewehnten äußern Zeichen der Trauer ent- 
fernt, und fein langes ſchwarzes Gewand, fein 
Dichter Kreppfchleier verhülte fie. Wie immer in 
blendendes Weiß gekleidet, faß fie am Abend 
des feftlichen Tages an ihrem gewohnten Plage 
in einem großen Bogenfenfter; die feitwärts in 
das Eckzimmer fallenden legten Strahlen der un- 
tergehenden Sonne verflärten ihre blonden Locken 
zur bimmlifchen Slorie, genau wie an jenem für 
Hippolit unvergeßlihen Abende, da diefer faft 
an der nämlichen Stelle bewundernd ihr nachfah, 
als fie den dunkeln Lindengang hinabſchwebte. 
Sie blickte hinaus in die herbftliche Wolfenpracht, 
die roſig und golden im tief-blauen Aether ver: 
glühte; überivdifches Lächeln ſchwebte auf dem 
verflärten Angefiht, ihr dunkelftrahlendes Auge 
haftete mit dem Ausdruce des unausfprechlichften 
Entzüfens auf der ſchimmernden Ferne, als 
ſchwebe aus ihr eine geliebte Geftalt herbei, und 
ihre Lippe regte fich unhörbar leife wie im Gebet. 

Ernefto und Frau von Willnangen hatten 


’ 
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es. nicht vermocht der heitern Feter Diefes Tages 
länger zuzufehen, deren Deutung fie nur zu wohl 
verftanden; fie hatten beide fich entfernt, um in 
gegenfeitigen Klagen neue Kraft zu fuchen, und 
Niemand war bei Gabrielen geblieben als Hips 
polit. Schiweigend betrachtete er fie, und tagte 
es kaum zu athmen, um fie nicht zu werfen. 
Yuch er ahnete, von ihrem Gefühl dDurchdrungen, 
welche Gebilde ihrem Auge jetzt vorüberſchweben 
mochten; ihm war, als empfinde auch er Die 
Nähe der an Diefem Tage zur etwigen Freude 
eingegangenen Mutter, der halb ſchon Verklärten, 
und falt und geheimnißvoll hauchten Schauer aus 
einer andern Welt ihn, den Lebenden, an. 

Wie ein Engel, der vom Himmel herab: 
ſchwebt, um Sterblichen von. feinen . Freuden 
Kunde und Gewißheit zu geben, wandte Ga— 
briele fi dem geliebten Freunde endlich wieder 
zu; fein Herz erwärmte fich an ihrem Blick, es 
war, als wolle fie zu ihm fprechen, als wolle fie 
irgend etwas Wichtiges ihm vertrauen, doch fchien 
fie bald wieder anders entfchloffen, und bat ihn 
nur mit den Augen, ihre die Harfe. zu reichen, 
die feit mehreren Tagen von ihr unberührt in 
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einer Ecke lehnte. Hippolit gehorchte wie immer 
ihren Winken, und nun begann. unter ihren 
fchwachen, zarten Händen leife und langfam ein 
fremdartiges Tönen, gleich Dem Nachhall himm⸗ 
lifcher Lieder. Endlich erhob fich auch ihre füße 
Stimme, Tieblicher, herzdurchdringender als Hip⸗ 
polit fie jemals gehört hatte, wenn gleich unend- 
lich. zart und leife. Es war gleichfam ein inner- 
liches Singen, ein. wunderbar: ergreifendes Herauf: 
Elingen aus der Tiefe ihres Herzens. 

Sn Eurzen abgeriffenen Sägen,‘ oft. unter: 
brochen von Harfenklängen, die, der Erdenſprache 
erſt Bedeutung gebend, wie zur Erläuterung 
forttönten, wenn diefe wortarm verflummen mußte, 
fang Gabriele ein regellofes Lied, von der Be— 
geifterung des Augenblicks eingegeben. 

Nie hatten ihre Freunde dieſe Gabe der Dicht: 
funft in ihe vermuthet, Die jeßt erſt neu in ihr 
erivacht, der bald fehon dem irdifchen Leben Ent— 
fehwebten eine nie zuvor von ihr geübte Sprache 
lieh. Gleich Dem Schwane, der nur dann zum 
erften Male mit füßen Klängen die Sterne ber 
grüßt, wenn fie zum legten Male die ftille Fluth 
ihm verfilbern, auf welcher er ſterbend wogt. 
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Gabrielen's Lied ſang alles Hoffen, Sehnen, 
Erwarten ihrer, in Himmelswonne vergehenden 
Bruſt. Es waren Worte, es waren Töne, welche 
der Unſterblichkeit angehören und der ſchwache 
Hauch des Erdenlebens wiederzugeben nicht vermag. 

Sie ſang, bis ſie erbleichend, verſtummend 
in ihren Lehnſtuhl erſchöpft zurückfiel. Noch eine 
Meile flüſterten die Harfentöne, endlich verflumm- 
ten auch fie. Die zarten Zilienfinger entglitten 
matt den goldnen Saiten und Gabrielen’s Auge 
ſchloß ſich einige Minuten lang wie im Schlum- 
mer; Doch bald öffnete es fich wieder und fuchte 
Shn, der, zum erfien Mal in ihrer Gegenwart 
vom Schmerz überwältigt, in einer Ede des Zim- 
mers in der troftlofeften Stellung hingeſunken war. 

„Mein Freund! mein theurer. herzlich Lieber 
Freund! warum fo?“ fprach fie zu ihm. „Sch 
Dachte Muth und Hoffnung in Ihre Seele zu 
fingen, denn ich felbft bin fehr freudig, fehr hoff- 
nungsreich in meinem Gemüth. Das Leben ift 
nicht minder kurz als fchön, darum follten mir 
nie die föftlichen Stunden der Gegenwart in vor= 
eiliger Trauer über eine vielleicht nahe, dunk— 
lere Zukunft verfchwenden. Denken Sie daran, 
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daß ohne Trennung fein Wiederfehen möglich 
wäre. Und welches Wiederfehen erwartet ung 


‚dort über jenen glänzenden Welten, die durch 


unfere kurze Erdendämmerung leuchten |“ 

Es war zum erften Male, daß Gabriele auf 
Die Nähe ihres Scheidens fo hindeutete. Hip⸗ 
polit glaubte dabei in neuem, nie gefühlten 
Schmerze zu vergehen, denn das ausgefprochene 
unheilverfündende Wort ift weit furchtbarer- als” 
unfere trübeften Gedanken es ſeyn können. Doc) 
übte er auch im dieſer bangen Stunde die ge: 
wohnte Kraft über fich ſelbſt. Er erhob ſich 
und nahete ihr mit Ergebung in feinen Zügen. 

„Das Singen hat mich ein wenig angegriffen, 
weit mehr als ich es vermuthete,“ ſprach Gabriele 
fehr freundlich. „Und doch find wir fo ungeftört, 
fo traulich beifammen ! ich möchte die Zeit nügen, 
recht gern, recht viel mit Ihnen reden, auch) 
wohl etwas von Ihnen erbitten; ich werde ganz 
leiſe flüftern müffen. Doch das thut nichts, feßen 
Sie ſich nur recht nahe zu mir, damit Sie mich 
verſtehen, recht nahe, ich bitte, * 

Hippolit fehauerte vor innerer ihm felbft un: 
erklaͤrlicher Angſt, denn er hatte Gabrielen ſchon 
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weit ermatteter gefehen als fie es in diefem Au: 
genblice zu ſeyn fehlen; aber er nahm fich zu: 
fammen, zog ein Taburett aus dem: Fenſter her- 
beit und feßte fich Dicht zu ihren Füßen. Sein 
Auge ruhte in ihrem, ihre Hand lag Falt und 
regungslos in der feinen, während fie mit der 
ihm fo befannten anmuthigen Beugung des fchö- 
nen Hauptes fich gegen ihn hinneigte, und gan; 
leife und vertraulich zu ihm fprad). 

„Sehen Sie, wie das Abendroth fi) noch 
fo glänzend dort in den Fenftern der Kapelle 
fpiegelt? Iſt — nicht genau ſo, wie heute vor 
vier Jahren —“ 

„Guter Gott, theure Gabriele, an See 
Stunde erinnern Sie mich in diefen Momente!“ 
rief Hippolit erbleichend aus, von unwiderſteh— 
lichem Grauen und Schrecken ergriffen. 

„Ruhig, ruhig, mein Freund!“ ertviederte, ihn 
befchtvichtigend, Gabriele, „Ste fönnen ja jener 
Stunde immer nur mit Dank und Rührung ge: 
denken, fo wie ich es auch thue. Gott würdigte 
mich damals des Glücks, Sie von einer großen 
Gefahr zu erretten,“ feßte fie mit einem Durch 
die Wolken hindurch Teuchtenden, zum Himmel 


gerichteten Blick hinzu. Dann wandte fie fich 
wieder an ihn, der, mit feinem Gefühle fichtbar 
fämpfend, jeßt wieder ruhiger da ſaß. „Die 
Vorſehung führte Sie damals vom Nande des 
furchtbarften Abgrundes, in den wir Verblendete 
verfinfen Eönnen, hin, auf den Weg, der zum 
neuen erhöhten Daſeyn Sie gelangen ließ. Gottes 
Führungen find unbegreiflich und gütig, wie er 
felbft. Wer hat das anfchaulicher erfahren als 
wir beide? Darum, lieber Hippolit ! wollen wir 
auch nie uns igenmächtigkeit oder Widerftand 
erlauben. Wir wollen. immer vertrauen, immer, 
immer auch wenn es recht Dunkel um uns wird; 
jeder Nacht folgt ein heil Leuchtender Tag, der 
alles Grauen verfcheucht. “ 

Sie ſchwieg einige Minuten, dann begann fie 
von neuem. „ergeben Sie, wenn ich Ihnen 
wehe that durch die Erinnerung an jenen großen 
Wendepunft Ihrer Eriften;, von dem alles Gute 
und Edle und Schöne ausgeht, das Sie feitdem 
ih aneigneten. — Ich wollte es nicht, Doch 
was ich von Ihnen bitten wollte, hängt zu ge— 
nau damit zufammen, und ic) bin verlegen und 
weiß nicht wie ich es ausfprechen foll. — Jenes 
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Fläſchchen, jener Kriſtall, der damals Ihren 
"Händen entfanf, den ich wenige Minuten fpäter 
Shrer Bewahrung anvertraute, bewahren Sie ihn 
noch? und wo?“ 

„Ich bewwahre ihn, auf meinem Herzen,” er: 
tviederte nach kurzem Schweigen Hippolit, mit 
faft unhörbarem Elanglofen Tone. 

„Dippolit! rief Gabriele mit ungemohnter 
Kraft, und richtete ſich yplöglich hoch und ernft 
in ihrem Seffel empor. „Sie tragen das Ent: 
feßlihe auf Ihrem Herzen? und feit wann 2 

„Seit — feit den letzten Wochen unfers Hier: 
ſeyns,“ entgegnete Hippolit, und verhüllte fein 
Gefiht in die weiten Falten ihres herabhängen- 
den Shawls. 

„Muth, armer Freund, und Friede Ihrem 
bangen Herzen,“ fprach Gabriele, ihre ſchwachen 
Hände flrebten ihn aufzurichten, und eine warme 
Thräne fanf auf feine Stine. „Ach Hippoliti“ 
fprach fie mit unendlich fanfter Stimme weiter, „wie 
oft vergeffen wire auf den Himmel zu bauen, 
wenn uns Das Leben hier unten die ernfte, dunkle 
Seite zumendet! Darum follten wir es two mög; 
lich nie in unfere Macht ftellen, der gefährlichen 


Wirkung des Augenblicke folgen zu können. Wir 
Schwachen follten ſchon von Ferne der Gefahr‘ 
ausweichen, die ein einziger unbeivachter Moment 
über unfer Haupt rufen kann. — Der Tod,“ 
fnhr fie nach einer kleinen Pauſe fort, „der Tod 
ift immer unferm Herzen nah; warum, lieber 
Hippolit, warum ihn noch auf demfelben tragen ? 

Hippolit vermochte nicht, ihr zu antworten. 
Nach einigem Schweigen fuhr fie fort zu reden. 

„Jenes fucchtbare Fläfchehen, ich habe viel 
darüber nachgedacht und weiß jest, daß es ein 
Eigenthum meines Vaters war. Sie fanden es 
dort in den Ruinen, die, feinem leßten Wunfch 
gemäß, in fich felbft verfinken müffen, mit allem 
was fie bedecken; ift es nicht fo?“ 

Hippolit bejahte Die Frage mit einer Manmen 
Neigung des Hauptes. 

„Nichts von allem, was dort auf ewig be⸗ 
graben ward, darf das Licht des Tages wieder 
beſcheinen; ſo wollte es mein ſterbender Vater,“ 
fuhr Gabriele fort. „Darum bitte ich Sie, mein 
Freund, ich bitte recht ernſtlich, recht dringend, 
geben Sie der Finſterniß wieder was ihr geweiht 
ward. Tragen Sie noch heute, noch dieſen Abend 
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Ihren fchauerlichen Fund zurück zu jenem geheim- 
nißvollen Gemäuer, verfenfen' Sie ihn "dort in 
tiefe, felbft Ihnen umzugängliche Kluft. "Dort 

mag er ruhen, in dem weiten Grabe, two fo bie: 
les ruht. Wollen Sie es? Wollen Sie mir die 
Freude gönnen, den letzten Wunſch meines Vaters 
auch. im kleinſten Punkt erfüllt zu ſehen ?“ 

„Noch: heute, noch in Diefer Stunde,“ erwie— 
derte Hippolit, und drückte feine’ brennenden Au— 
gen auf ihre Liebe Hand. „Wie könnte ich je 
Ihrem ausgefprochenen Willen widerſtreben!“ 

„Dank. Ihnen, innigen Dank,‘ erwiederte 
Gabriele, mit einem faſt unfühlbaren Händedruck. 
„Sie haben Nachficht mit meiner Schtwäche,”. feßte 
fie matt Lächelnd hinzu, „Sie fpotten nicht einer 
vielleicht Eindifchen Ehrfurcht gegen Den Willen 
der Todten. Aber das Zuviel ift hier in unſerm 
Dunkel Doch noch immer dem Zumenig  vorzu- 
jiehen; nicht. wahre Lieber Hippolit ? 

„Sabriele! Himmlifches Wefen! nicht diefe Ens 
gelsmilde gegen mich, wenn ich nicht ganz ver- 
nichtet werden ſoll!“ rief Hippolit tief erſchüttert. 
„Ich fühle alles, was Sie mir verbergen umd 


andeuten, vergebens ſuchen Sie es mir zu ver= 
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ſchleiern, um auch nur die Idee eines Vorwurfes 
von Ihnen mir zw erfparen. Sene noch immer: 
roth fehimmernden Fenfter der Kapellet Shre 
eigne verklärte Geftalt, fogar Die Dämmerung um 
uns ber rufen mir die Vergangenheit zurüd. Alles 
ift wie es war, alles heute wie damals! Und 
doch, wie ift es auch fo furchtbar anders! Kin: 
difcher Thor der ich war! Daß ich damals fchon 
das Unglück zu fennen wähnte!“ 

„Sie kannten ed Damals nicht,“ fiel Gabriele 
ein: „und glauben Ste mir, es kommt ein Tag, 
wo alles, was Ihr Herz heute fo ſchwer belaftet, 
Ihnen eben fo. erfcheinen wird, ala jegt jener 
Schmerz,. der Damals Sie in Tod und Verzweif. 
ung jagte, Ihnen erfcheint.. . O mein theurer 
Hippolit, es fommt eine Stunde, in welcher die 
Erde mit: all ihrem Weh unter ung zufammen 
finft und. der Himmel. mit feinen Freuden ſich 
uns öffnet. Wie leicht, wie klein ſehen wir dann 
alles, was uns vor kurzem noch fo fehwer, fo 
unüberfeiglich groß dünkte! Geloben Sie mir, 
mein geliebter Freund, geloben Sie mir, dieſe 
- meine Worte nie zu vergeffen. Lieber, Lieber Hip» 
polit, fie nicht zu vergeffen, in einer noch fo 
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dunkeln ſchweren Stunde Ihres Lebende. Ach 
Sterben ift oft fo viel leichter ‘als Leben! Wer 
würfe nicht gern alles, was uns belaftet, von 
fi, um einer geliebten entfchivebenden Seele 
durch alle Himmel zu folgen? Doc, mein edler 
Freund wird das Schtwerere wählen, und es 
tragen , fo lange die ewige Vorficht es will.” 
GSabrielesftreckte ihre rechte Hand gegen ihn aus, 

doch er legte nicht verfichernd Die feine hinein. 

Dunkel, faſt verzweifelnd ſtarrte ſein Blick hin⸗ 
aus in die Dämmerung, durch welche die Fenſter 
der Kapelle noch immer im Abendſchimmer räth: 
lich erglänzten. 

„Undurchdeingliche Nacht verhuͤllt uns das 
Jenſeits,“ fprach jet mit bewegter Stimme Ga» 
briele, „wir ahnen feine Schreden wie feine 
Seligkeit, und es iſt verwegen, mit flerhlicher 
Zunge von Böttlichem ſtammeln zu wollen. Doch 
den Rand des Grabes vergoldet ein purpurner 
Schein, der den ewigen herrlichen Oft uns vers 
kündet; er heißt Hoffnung des Wiederfehens! Ach 
und doch wäre es möglich, Daß eigenmächtiges 
Eingreifen in den Willen der Vorficht eine Kluft 
siffe, Die dieſes Hoffen vielleicht — viel⸗ 
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leicht auf Sahrtaufende hinausfchiebt. Längere 
Prüfung in andern Welten erwartet vielleicht den, 
der ungerufen diefe verläßt. — Schrecklich, fchred: 
Lich muß es feyn, furchtbar über alle Befchrei- 
bung,” fprach fie lauter und heftiger; „es würde 
mir den Tod erſt zum Tode machen, wenn ich 
entfchlummern müßte. ohne die beruhigende Zus 
verficht, daß Alle, die ich Liebe, vertrauend, wenn 
gleich mweinend mir nachbliden werden, und daß 
feines von ihnen fi vom Schmerz zu einem 
Schritt verleiten laffen wird, der mein Hoffen 
eines nahen feligen Wiederfehens in der unge: 
mefjenen Ewigkeit vernichten könnte.“ 

An allen Kräften erfchöpft, bleih, leblos 
beinah, ſank Gabriele mit diefen Worten in ih— 
zen Seffel zurück, aber ihr bittendes Auge hafs 
tete noch immer mit unausfprechlihem Ausdrud 
auf Hippoliten. 

„Heilige! Verklaͤrte!“ rief jetzt dieſer, außer 
ſich vor unausſprechlicher Angſt, und warf ſich, 
ihre Knie umfaſſend, vor ihr nieder, „O ent: 
ſchwebe mir noch nicht! Nimm mein Gelübde mit, 
daß ich Deinen Willen erfülle, fey es noch fo 
ſchwer; daß ich Feine Kluft ewiger Trennung zwi⸗ 
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fhen uns reißen will. Sa ich will noch Ieben, 
teil du es gebeutft, ich will noch Ieben und ath- 
men fo lange ich kann, auch wenn du —“ Thrä⸗— 
nen erftickten feine Worte. Gabriele vermochte es 
nicht ihm zu antworten, aber ihre Hände ruhten 
fegnend auf feinem Haupte, ein dankbares Lächeln 
umfpielte ihre-£ippen, und ihr gen Himmel ges 
tichtetes glänzendes Auge erhob fich betend für ihn. 


Bange, leife, wehmüthig einander zulächelnd, 
und doch unfähig jeder ausgefprochenen Mitthei- 
lung ihres Gefühls, mwandelten in den nächftfoL- 
genden Tagen Gabrielen’s Freunde neben einan- 
der her. Im Schloffe herrfchte eine bange ſchwüle 
Stille, wie vor einem Gewitter, und auch Draußen 
war es fo in der Natur. Alle Gipfel ruhten, 
fein Lüftchen fpielte in den goldigen Blättern, 
fie fielen von felbft leife und langfam, man hörte 
das flüfternde Niefeln ihres Niederfinfens, teil 
fein flärferer Ton durch den fehtveigenden Wald 
raufchte. j 

Gabriele blickte täglich aus ihrem Bogenfen- 
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ſter hinaus in die herbſtliche Pracht, denn weiter 
zu gehen verſtattete ihr ihre große, wenn gleich 
ſchmerzloſe Mattigkeit nicht mehr. Mit jeder 
Stunde beinah ſahen ihre Freunde die ſchöne 
Blume bleicher und immer bleicher ſich neigen, 
aber ihr Geiſt loderte immer ſichrer und heller - 
auf, ihre Theilnahme an dem Leben ihrer Freunde 


antwickelte fi immer freudiger. Diefe durften 


fie jetzt faſt gar nicht mehr verlaffen, denn fie 
fehien mit jeder Minute des Beiſammenſeyns 
noch geizen zu wollen und wendete alle ihr noch 
immer zu Gebote ftehende Liebenswürdigkeit dar: 
an, fie alle fo lange als möglich in ihrer Nähe 
feftzubalten. She Auge wandte fih in dem Hei: 
nen Kreife mit unausfprechlicher Liebe von einem 
zum ondern. Lächelnd fuchte es den treuen Er- 
nefto, der Liebenden Freundin Muth und Licht in 
die Seele zu ftrahlen; dann ruhte es wehmüthig 
auf Hippoliten, der, ganz in fich verloren, fich 
und den Schmerz, und jede Klage, felbft Zu- 
funft und Vergangenheit in ihrem Anblick ver: 
gaß, während Frau von Willnangen und Ernefto 
nur mit der mühſamſten Anftrengung aller ihrer 
Kräfte ihrem tiefen Schmerz gebieten konnten. 
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Gabriele redete in dieſen Zagen ungetwöhn: 
lich viel von Ottokar, und von einer frohen Ah— 
nung feines nahen Wiederfehens nach fo langer 
Zrennung. „Erneſto war nur fein Xorlänfer, 
gebt Acht, unverfehens ift er dal“ fprach fie 
mit einer eigenen Art von Gewißheit, für die 
fie doch felbft Eeinen rechten Grund anzugeben 
wußte, denn er hatte nur Lürzlich gefchrieben, 
und den Willen, Rom zu verlaffen, auf Feine 
Weife geäußert. 


Am dritten Morgen nach dem Zodestage ih 
rer Mutter ließ Gabriele etwas früher als ge- 
wöhnlich, Hippoliten zu fich entbieten. Er eilte _ 
herbei. Alles im Zimmer hatte ein eigenes feft- 
Tiches Anfehen. Wölkchen von Wohlgerüchen durch: 
Eräufelten es in bläulichem Duft, Gabriele ſchien 
auf ihrem gewohnten Seſſel im Fenſter wie in 
einer Biumenlaube zu ruhen, Denn aller Schmuck 
des finkenden Jahres fland in fhönen Vaſen 
zierlich um fie her geordnet und Blumen und 
Früchte fügten fih im gefälligften Vereine, um 
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ihre Umgebung zu verherrlichen. Die durch die 
herabgelaſſenen rothen Vorhänge gemilderten Son⸗ 
nenſtrahlen verbreiteten ein lieblich- roſiges Schei⸗ 
nen im ganzen Gemach und liehen auch der blei— 
chen Gabriele noch einmal den flüchtigen Schim— 
mer der Geſundheit. Sie ſelbſt hatte mit mehr 


als gewohnter Sorgfalt wie zu einem Feſte ſich 


ſchmuͤcken laſſen, ihre reichen Zöpfe waren ziers 
licher aufgeflochten, ihre Locken umkräuſelten die 
ſchöne Stirn in gewählterer Form, und ein wei— 
ter, koſtbarer Shawl von himmelblauer Farbe 
umwallte in reichen Falten die im zierlichſten 
weißen Morgenkleide ruhende ſchlanke Geſtalt. 
Nie war Gabriele ſchöner geweſen als in dieſem 
Moment, doch war ihre Schönheit nicht mehr 
von Diefer Welt.: 

Freundlich winkte fie dem —— naͤher 
zu kommen. Er that es und ſank unwillkürlich 
zu ihren Füßen bin, in Anbetung und Liebe ver— 
loren. Eine eigne Freudigfeit des Herzens hatte 
fi feiner bei ihrem Anblick bemächtigt, fie leuch— 
tete. aus feinen Augen, während er. bewundernd 
die Hochgeliebte betrachtete. „Hippolit,“ flüfterte 
fie Ieife, „theurer, geliebter Hippolit! ja ich fühle 
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es, Sie werden durch ungeftümen Schmerz die 
beiligfte, fchönfte Stunde meines Lebens mir nicht 
flören; fie ift die Krone unfers Daſeyns, ihr 
darf Feine andere folgen. Auch gehöre ich den 
Lebenden nicht mehr an; — erſchrick nicht fo 
über Diefes Wort, erſchrick nicht, Daß ich gewiß 
weiß, ich werde die Sonne, die jeßt uns leuch— 
tet, nicht mehr finfen fehen.“ 


Mit einem kaum unterdrücten Schrei fuhr 
Hippolit in Die Höhe, der Thüre zu, als wolle 
er Beiftand, Hülfe herbei rufen oder fuchen, doch) 
ihre fanfte Gewalt, ihr flehendes Auge und die 
innere Ueberzeugung , Daß jeder Verfuch, zu hel- 
fen, bier nur quälend mißlingen könne, zogen 
ihn wieder zu ihren Süßen hin. Sein flarrens 
des Auge, fein Beben, fein tödtliches Erbleichen 
machten ihn einem Sterbenden weit ähnlicher als 
Gabriele es war. 


„Erwache, o erwache,“ rief fie, „geliebtefter 
aller Menfchen, ertvurhe und fegne mit mir Diefe 
Stunde, die den lange gehegten einzigen Wunfch 
meines Herzens, den Lohn alles meines Stres 
bens mir gewährt, Die Sterbende darf geftehen, 
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was der Lebenden ſtrenge Pflicht war, tief in der 
Bruſt, unter unſäglichen Schmerzen zu vergraben.“ 

Ihr Auge ſtrahlte von neuem himmliſches 
Feuer, ihre Wangen färbten ſich, alle ihre Züge 
verklaͤrten ſich zu unausſprechlicher Schoͤnheit. 
„Ja dich, dich habe ich geliebt!“ ſprach ſie mit 
vor Entzücken bebender Stimme, „dich liebe ich, 
dich allein, Du Einziger, Geliebtefter, du mein 
Hippolit, nur dich! ich liebe Dich wie du mich 
liebſt, und lange ſchon trage ich dein Bild im 
Herzen. Sch fterbe, weil ich Dich Liebte, ich 
fterbe beglüct, Daß ich nur einmal mein Herz 
dir öffnen. darf, entzückt, beglüdt, und nun laß 
mich. enden. Die Erde beut mir nichts mehr 
nach diefer Stunde, Die alle meine Feffeln zer— 
reißt! Ich Darf dem Leben nicht mehr angehören, 
aber ich gehöre dein! dein! von nun an, und 
an Diefen Moment gränzt eine wonnevolle Eivigs 
keit} “ 

Das feligfte Entzücen j dev zerreißendfte 
Schmerz, Gabrielen’s geliebte Stimme rief Hip- 
polit fehnell wieder zu Elarem Bemwußtfeyn ; in 
Thränen, Seufzern, Blicken mehr noch als in 
Worten, taufchten die Liebenden alles Weh und 
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alle Wonnen ihres Daſeyns gegen einander aus. 
Die Stunde, die ſie ſo mit einander zubrachten, 
gehört nicht ins irdiſche Leben, feine Vergangen⸗ 
heit, feine Zukunft begränzt fie; fie fleht da, 
einzig, für fich allein gleich der Ewigfeit, jedem 
Verſuch, fie zu fchildern, unerreichbar. 


Es war flille im Zimmer geworden, ganz 
ſtill. Ernefto trat leife herein, ihm folgte Frau 
von Willnangen. . Die Gefchichte eines großen 
unverhofften feohen Ereigniffes glänzte in Beider 
Augen, ſchwebte fichtbar auf Beider Lippen. Sie 
fanden Hippoliten auf den Zaburett neben Ga 
brielen’s Seffel Eniend, ihr Haupt ruhte an fei- 
ner Brufl, einer ihrer Arme hielt ihn umfchlun- 
gen, die Hand des andern hielt ex in der feinen, 
ein liebes Lächeln umifpielte ihre Eippen, ſie 
fchlummerte tief und füß. Hippolit vegte fich 
nicht beim Eintritt feiner Freunde. Sie winkten 
ihm, fie riefen leife feinen Namen, er achtete 
nicht Darauf oder ward es nicht gewahr. Endlich 
nahte ih ihm Frau von Willnangen leife und 


— 268 — 


behutſam. „Sie ſchlaͤft,“ flüſterte fie, „wie 
ſanft, wie feſt, doch auch wie unbequem; ſehen 
Sie, wie ihr Arm, ihre Wangen gedrückt wer: 
den.” Mit diefen Worten verfuchte fie es, Ga— 
brielen mit großer Sorgfalt, wie ein unter Spies 
Ien eingefehlummertes Kind, zurück in die Kiffen 
zu legen. Es gelang. Bippolit ließ es ohne 


Widerftand gefchehen, und Gabriele erwachte nicht. 


Ernefto nahte und zog Hippoliten in die 
fernfte Eike des Zimmers, Frau von Willnangen 
blieb gleich einer, über die Wiege ihres Eranfen 
Kindes gebeugten Mutter, neben Gabrielen ftehen 
und bewachte ihren Schlummer; Hippolit folgte 
gelaffen dem Freunde, wohin er ihm führen wollte. 


„Sabrielen fteht beim Erwachen eine große 
Erfihütterung bevor,“ flüfterte Ernefto Hippoliten 
mit freudig glänzenden Augen zu. „Da gilt es 
Vorficht und die forgfamfte Behutfamkeit. Lieber 
Hippolit! weiß ich Dos) Faum, tvie ich Dir es ent⸗ 
decken foll. Gabrielen’s Prophezeihung. iſt einges 
troffen, Ottokar ift wirklich da und harrt der 
Erlaubniß, ihr zu nahen. Was er bringt, wird 
fie weit fpäter, nach und nach erfahren müffen ; 
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es ift ein Gluͤck, aber es wird ihr fanftes Ge- 
müth Doch verwunden. Ottokar kommt von Pifa. 
Lieber Hippolit! Mori iſt geftorben, ach! nun 
kann alles noch fehr gut werden, und —“ 

„ Sabriele ift todt!“ fehrie Frau von Will: 
nongen mit dem Elanglofen Zone des wildeften 
Schredens, und fanf neben ihr hin, 


Was läft ſich von den Ueberlebenden ferner 
ſagen? Allein, von niemanden geſehen, verweilte 
Ottokar eine Weile neben der geliebten Todten, 
der untergeſunkenen Sonne feiner Jugend; dann 
ſchloß er den unglücklichen Freund in ſeine Arme, 
der bewußtlos und ſtarr ohne Thränen, ohne 
einen Laut, kaum noch dem Leben anzugehören 
ſchien. Seinen mit ihm gekommenen Sohn übers 
gab Ottokar dem treuen Erneſto, und bat ihn, 
den armen, mit den Weinenden ängftlich weinen» 
den Knaben zurück nad) Rom zu begleiten, dort 
feiner Zurückunft zu harren. Er felbft nahm 
den durchaus in nichts ‚widerftrebenden Hippolit 
an feine Bruft, führte ihn in den noch datehen- 
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den Reifervagen, in welchem er eben gekommen 
war, und fuhr mit ihm fort, gleichviel wohin. 

Man fagt, Dttofar fey nach etwas mehr als 
Sahresfrift traurig und ganz allein wieder in feis 
nem Haufe in Rom angelangt, eben noch früh 
genug, um den treuen Erneſto zur wg des 
Ceſtius zu geleiten. 
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Still und eng und ruhig auferzogen, 
Wirft man uns auf einmal in die Welt: 


uns umſpülen hunderttauſend Wogen, 


Alles reizt uns, mancherlei gefällt, 

Mancherlei verdrießt uns, und von Stund' zu Stunden 
Schwankt das leicht unruhige Gefühl; 

Wir empfinden, und was wir empfunden, 

Spült hinweg das bunte Weltgewühl. 


Goethe, 


Die legten Töne einer fehweren, mit Läufern 
--und Trillern überladenen Bravour-Arie verflangen, 
und die junge Gräfin Eilt, welche fo eben nad) 
unendlich langem Verweigern fie abgehaspelt hatte, 


verneigte fich tief mit niedergefchlagenen Augen. _ 


Der Dilettant, dem das Glück geworden ‘war, die 
fhöne Sängerin im glänzenden Abendzirfel der 


- Stau von Klarenbach auf dem Flügel begleiten zu 


dürfen, wifchte fich den Angſtſchweiß von der Stirne, 
welchen der Sefang ihm ausgepreßt hatte, unter: 
ließ aber Tennoch nicht, fein unterthäniges Entzüf: 
fen durch ein lautes Bravo! Braviffimo! fund zu 
thun; denn es war ihm wohl bewußt, daß er nur 
feinem mufitalifchen Talente und feiner unermüd- 
lichen Gefälligkeit in der Uebung deſſelben, den 
Zutritt, in jene Gefellfchaft verdanfe, die man vor: 
zugsweife die gute nannte, obgleich fie eigentlich 
nur die vornehme genannt werden follte. Alle 
Anweſenden klatſchten die Hände ſich faſt wund, 


* 


re 


obgleich Niemand fonderlich auf den Gefang gead;- 
tet hatte. Denn es iſt eine uralte Bemerkung, daß 
man nur Muſik zu machen braucht, um eine bis 
dahin völlig verftummende Gefellfchaft, plöglich zum ' 
Sprechen zu bringen. Die Beifalldbezeigungen 
fchtenen aber dennod) Fein Ende nehmen zu wollen; 
Lili entfloh ihnen endlih, um fih in das anftof: 
fende Spielzimmer zu ihrer Mutter zu begeben. 
Der Dilettant, der wohl fühlte, daß einige Drei⸗— 
ſtigkeit hier nicht übel angebracht ſey, folgte ihr 
auf dem Fuße, und die ganze Gefellfchaft drängte . 
fih ihnen nah. Die Gräfin Heidenfels vernahm 
von allen Seiten nichts als Eobeserhebungen über 
das ungemeine Talent ihrer Tcchter, während fie 
befcheiden, wenn gleich freundlich Lächelnd, von zu 
gütiger Nachficht mit dem ſchwachen Verſuche ei— 
ner jungen Anfängerin ſprach. And fo war alle 
Welt zufrieden geftellt, wie bei foldhen Gelegen- 
beiten der gewöhnliche Gang der Dinge es * 
ſich bringt. 

Sm Muſikſaale wiederholte ſich indeſſen, vlel⸗ 
leicht zum Tauſendſtenmale, eine jener Scenen, 
wie ſie Hoffmann im Leben des Kapellmeiſters 
Kreisler mit unnachahmlichem Humor und unver⸗ 
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kennbarer Wahrheit und dargeſtellt hat. „Unmög- . 
lich! wie dürfte ich es wagen, nach Lili mich hö— 
ren zu loffen! Doch du meine Liebe —. ich bitte 
“dich, wie kannſt Tu fo etwas mir zumuthen wol: 
len!” Diefe und ähnliche Redensarten erfchollen 
von allen Seiten, während die jungen und alten 
Herten in Flehen und Bitten fich ‚erfchöpften, als 
gälte es Leben und Seligkelt. Der Dilettant war 
völlig in Verzweiflung, und fehlen nahe daran, 
einen Fußfall zu wagen, um nur eine der jungen 
‚ Damen zum Singen zu bewegen, damit er wieder 
in Yetivität käme. | 
Auch Sidonia, die Tochter vom Haufe, wandte 
vergebens Bitten und Vorftellungen an, es war 
als ob der Gott des Huftens, dem die alten Rö- 
mer einen eigenen Tempel erbauten, alle feine bö- 
fen Geifter im Salon losgelaffen habe; Halsweh, 
Schnupfen, Heiferkeit, hatten fich plöglich der gan- 
zen jungen Damenwelt bemeiftert, Tazu eine un— 
überwindliche Furchtſamkeit, welche heute fogar 
Diejenigen überfiel, die fonft bei folchen mufifalt: 
fchen Abendgefellfchaften, die erſte Rolle zu fpielen 
pflegten. „Nun denn!“ rief Sidonia endlich, 
„wenn Keine von Allen fingen will, fo verfuche 
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ich ed. Die gnädige Mama wird ungnädig, wenn 
zu lange Paufen entflehen. Ich will fingen, fo 
gut ed geht, während deſſen befinnen meine Lie: 
bensmwürdigen Freundinnen fich hoffentlich eines 
andern, und hören auf, Die Graufamen zu fpielen.” 
Sie trat an das Pianoforte; mit leichter ge- 

übter Hand durchflog fie die Saiten, ſchlug einige 
Accorde an; Alle wurden fi, Alle drängten fich 
um Sidonien ber, von deren muflfalifchen Talent 
bis jeßt Niemand etwas erfahren hatte; fie fang: 

„Es gingen drei Burfchen zum Thore hinaus, 

Ade!“ 

Die uralte, wehmüthig klagende Melodie, in 
aller ihrer Einfachheit, mit tiefgefühltem Ausdruck 
vorgetragen, bemächtigte ſich der Zuhörer mit uns 
widerſtehlicher Gewalt; ſelbſt die, welche in dem 
Nebenzimmer am Spieltiſche befchäftigt waren, eg: 
ten die Karten nieder, und traten näher; Niemand 
wagte ein Wort, Niemand regte fih, kaum daß 
man athmen mochte. Die leßte Strophe: 

„Sch werde dich nimmer wiederfehn, dich wiederfehn, 

dich wiederfehn! 
z Ade! Me! Ade!- 
der leiſe und doch Allen vernehmbar hinge— 
hauchte Schluß des Liedes: 

„Sa fcheiden und meiden thut weh!” 
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durchtönte mit ergreifender Wehmuth die Herzen. 
Ale Zuhörer fanden bewegungslos da, das Auge 
auf die jegt verftummende Sängerin gerichtet; Feine 
Hand regte fih, ihe den gewohnten, fo oft mißs 
brauchten Tribut des Belfalls zu zollen, und erft 
nach einer ztemlich merklichen Paufe, während wel- 
her die tieffte Stille im Saale vorherrfchte, löſte 
das allgemeine Schweigen in laut ausgefprochene 
dankende Bewunderung fich auf. 

Nur die Gräfin Heidenfels war im Nebenzim: 
mer zurückgeblieben, und neben ihr die Frau von 
Rothenſtein, welche ihr der Zufall auf dem Sofa 
zur Nachbarin gegeben. „Haben Sie jemals fo 
etwas gehört und gefehen?“ flüfterte die Gräfin 
diefer zu, ald Sidonia zu fingen begonnen. 

„Handwerksburſchenlieder in der Sorise der 
Frau von Klarenbach! und gleich nach dem herr- 
lichen Genuß, den Comteſſe kill ung gewährt hat! 
Es ift beifpiellos, es iſt unerhört, es iſt unglaub- 
lichl“ erwiederte Frau von Rotbenftein mit dem 
Ausdruck der höchften Verwunderung. 

„Meine Zochter ift viel zu beſcheiden,“ ſprach 
die Gräfin, um auf ihr ſchwaches Talent fich et 
was einzubilden, oder vollends fich ungebeten damit 
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dordraͤngen zu wollen; obgleich Signor Callandrini 
mit ihrer Stimme, und den Fortſchritten, die ſie 
täglich macht, ſehr zufrieden iſt. Darum verwun⸗ 
dere ich mich nur hauptfächlich über die Dreiftige 
keit der jungen Perfon, welche doch erft fett wenig 
Wochen in die Gefellfchaft eingeführt worden if. 
Doch der fehöne Geſang ift gottlob aus — und, 
‚hören Ste! Niemand applaudirt, Alles bleibt tod: - 
tenftile. Nun fo vernünftig find fie wenigftens 
doch noch!“ “ 

„Es wäre doch auch zu arg, ſolchem unanflän, 
digen Zeuge obendrein applaudiren zu wollen,‘ 
‚antwortete Frau von Rothenflein, „ich bewundere 
nur Frau von Klarenbach ; doch freilich, das junge 
Fräulein mag wohl ein wenig ſchwer zu regieren 
feyn. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamme, 
und die Gefchichte von Stdoniens Mutter ſteht 
noch überall in friſchem Andenken.‘ 

— „Ich habe die erfle Frau von Klarenbach nie 
geſehen, und weiß überhaupt wenig von ihr,” er: 
wiederte die Gräfin; „als ich herkam, war fie ſchon 
von ihrem Manne gefchieden, und er zum ziveiten- 
male vermählt. Aber ich erinnere mich doch gehört 
zu haben, daß fie In der Geſellſchaft durchaus nicht 
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vorlaut, wie ihre Tochter, ſondern eher ſchuͤchtern, 
blöde und zurückhaltend fich gezeigt habe,’ 
„Stille Waffer find tief, antwortete Frau 
von Rothenftein mit vielfagendem Lächeln. „Ich 
babe fie noch fehr gut gekannt, fie fah nicht übel 
aus, fpielte immer die Bedrücte, und that gewal⸗ 
tig unfchuldig, bis es endlich zu dem bekannten 
eclat fam. Wir waren damals in Wien, aber 
meine Zante, die jeßt verfiorbene Generalin Blom⸗ 
berg, hat mir alle Details davon umfländlich ge- 
ſchrieben. Die ſchöne Dame hatte fi in aller 
Unſchuld einen ihrer früheren Verehrer aus dem 
Auslande kommen laffen, der fich auch bei dem 
armen verblendeten Manne fo fein einzufchmeicheln 
wußte, daß er bei Klarenbachs gleichfam das Kind 
vom Haufe ward, Früh und fpät faß er mit fei- 
ner Freundin in ihrem Zimmer allein, um ihr ans 
geblich Staltenifch, Zeichnen, und weiß Gott was 
alles noch zu lehren, ohne daß der Mann Arges 
dabei dachte. Die ganze Gefellfchaft fprach Davon 
und war darüber empört, nur, wie es bei ſolchen 
Gelegenheiten zu: gehen pflegt, er allein abnete 
nichts, bis meine Tante, die auch ihm nahe ver: 
mandt war, ſich endlich genöthiget ſah, ihm über 
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das Betragen feiner Frau die Augen zu öffnen. 
Denn die Generalin, müffen Ste wiffen, war eine 
Dame son frengen Grundfägen, und hielt gar 
ſehr auf Anftand, befonders in ihrer Familie. Kla— 
renbach eilte von ihr geradesweges nach Haufe ; wie 
er dort alles gefunden, weiß man nicht genau, ge— 
nug im Zimmer. der gnädigen Frau entfland auf 
einmal ein getvaltiger Lärm ; tie Bedienten fanden 
ihren Heren gefährlich verwundet am Boden Liegen, 
die Dame in Ohnmacht, und den faubern Haus: 
freund verſchwunden, der nie wieder etwas von 
fich hören ließ. Als Klarenbach wieder genaf, war 
es natürlicherwelfe fein Erſtes, auf Scheidung zu 
dringen ; e3 ward ihm nicht ſchwer, fie unter den vor: 
theilhafteften Bedingungen zu erhalten, denn Die 
Schuld feiner Frau war zu offenbar geworden. 
Beide Kinder blieben dem Vater, und Madame 
mußte froh feyn, mit einem Eleinen Sahrgehalte 
zu ihrer ziemlich obfeuren Familie nad) Schwa— 
ben" .....„St! St! fie wird wieder fingen!“ 
rief einer der in der Thüre flehenden Herren den 
beiden Damen zu. 

„Nun das geht weit, Das muß ich geſtehen,“ 
fprach die Gräfin, ſich ungeſtüm fächelnd, „was 
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gibt die große Sängerin denn jetzt zum Beflen ? Hor⸗ 
chen Sie einmal: Nachtigall, ic) feh? dich Laufen 2“ 

„Aus dem Bächlein thuſt Du faufen I“ fiel 
fchnell ergänzend Frau von Rothenftein ein; „aber: 
mals ein Gaffenhauer! das Gärtnermädchen auf 
unferm Gute ſchreit ihn den ganzen Tag ab, 
Nein, dieſes Benehmen- ift eine Beleidigung für 
die ganze Gefellfchaft. Auf unendliches Bitten der 
Frau von Klarenbach, hatte meine Cäcilie fich heute 
entfehloffen, eine Savatine mitzubringen, die arme 
Kleine iſt fo furchtfam! fie hatte, ehe wir herfuhs 
ren, wirklich ein Fieber aus lauter Angſt; doch 
jest, nach allem Vorgegangenen — nun- ich behalte 
ed mir vor, der Klarenbach meine Meinung dars 
über zu ſagen.“ 

In diefem Augenblicd trat die Dame des Hau: 
fes fichtlich verfiimmt in das Zimmer. „Wir bes 
wundern bier aus der Ferne den ganz originellen 
Geſang Ihrer Tochter, der uns auf zwiefache Weiſe 
in Erſtaunen ſetzt!“ rief die Gräfin ihr entgegen. 
„Die feltene Ausbildung der Stimme, die Geniali⸗ 
tät, welche Fräulein Sidonla in der Wahl ihrer 
Gefangftüde beweiſt, müffen Shnen als Mutter 
höchſt erfreulich — — 
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Sie thun mir zu viel Ehre —— erwiederte 
dieſe etwas pikirt; „ich habe keinen Theil, weder 
an der muſikaliſchen noch übrigen Bildung der Toch- 
ter des Herrn von Klarenbach, und konnte nie 
Theil daran haben. Sie wiffen ja felbft, daß ich 
noch ein halbes Kind war, als ich mit ihm ver- 
beitrathet wurde, und — — 
nm Straf mich Gott, gnädige Frau, Ihre Zoch: 
ter ift ein Engel 1“ rief jegt ein alter Hufaren- 
Obriſt, der mit feinen Mitfpielern aus dem Mufit- 
zimmer an den Wyhiſttiſch zurückkehrte ; „hat fie 
doch mir alten Knaben mit ihrem Ade! Ade! und 
Ihrem: Grüß mein Schag viel taufendmal ! das 
Herz im Leibe umgekehrt, und beinah das offer 
in die Augen getrieben. Das heiß’ ich denn Doch 
Gefang! Für ein folches ehrliches dentfches Lied 
gäbe ich al’ den künftlichen Firlefanz mit Freuden 
bin. Aber ed muß auch fo gefungen werden, wie 
fie es ſingt.“ 

„Ss freut mich, wenn Sidonia Ihnen Ver⸗ 
gnügen gemacht hat,‘ erwiederte Frau von Kla⸗ 
renbach ſehr Ealt. 

„ah was! Vergnügen! entzückt, wieder jung 
gemacht hat mich das liebe Kind. Wär’ es das 
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meine, tie ed das Ihre iſt, ich ließ mir den gan- 
zen: Tag vorfingen, und würde, ct ih, dam 
über hundert Jahre alt.’ 

„Auch mir geht nichts über ein ſolch einfaches 
Lied, beſonders wenn es ſo vorgetragen wird,“ 
nahm der allgemein geachtete Geheimerath von 
Brückner jetzt das Wort. „Unſere fämmtlichen 
jungen Damen, wenn ſie ihren Vortheil recht ein⸗ 
fähen, würden ſich durchaus auf das Lied beſchrän⸗ 
ten, und allen Bravourgefang den eigentlichen Gän- 
gerinnen überlaffen. Es tft doch unmöglich, daß 
eine Dilettantin fi die Kunftfertigkeit follte ans 
eignen Eönnen, die dazu gehört; um mit diefen zu 
wetteifern, wenn fle nicht ihr ganzes Leben daran 
feßen will, was Doch unrecht wäre, Bei jeder 
‚großen Arte, die wir in der Gefellfchaft vortras- 
gen hören, erinnern wir ung unwillkuͤhrlich an ir⸗ 
gend eine berühmte Sängerin, von der wir ſie 
früher ebenfalls gehört haben; und der Vergleich 
pflegt in der Regel zum Vortheil derſelben auszu—⸗ 
fallen. Aber laſſen Sie einmal eine ſolche Sän- 
gerin auftreten, und es verſuchen, ein einfaches 
Lied, ohne alle fremdartige Verzierungen, fo fee; 
lenvoll und ergreifend vorzutragen, wie ‚Ihre Zoch» 
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ter es kann, unter Hunderten wird es Faum ei— 
ner- gelingen ; darum hüten diefe Damen ſich -auch 
weislich Davor, und bleiben lieber bei ihrer ge: 
wohnten Art.‘ 

Su diefem Augenblicke trat Sivonia eilig ins 
Stmmer, augenfcheinlich um von einem etwas ver: 
lebt ausfehenden jungen Manne fich loszumachen, 
den eine lange Schnalle, mit einer Menge daran 
hängender Eleiner Oxdensdecorationen ſchmückte. 

„Nachtigall Sidonia!“ flehte er, Ihr dicht auf 
den Ferfen folgend, „allerſchönſte Nachtigall! ſeyn 
Sie nicht graufam! nur ein einziges Kleines Lied: 
hen noch!’ 

„Für heute ift es genug, tie ich es Ihnen 
fchon gefagt babe,“ wiederte Stdonia, feſt und 
beſtimmt. 

‚ber ich bitte, ich flehe nur * ganz kur⸗ 
zes Liedchen noch, werfen Sie doch nur einen gü- 
tigen Blick auf mich, ich bin es ja, der Sie bit- 
tet, fprach er, ihre Hand'zärtlich ergreifend, 

Sidonia zog fie beleidigt zurück: „ich fehe es 
deutlih, Sie find der Herr von Binfenburg , 
ſpprach fle bitter Lächelnd auf ihn herabfehend; „doch 
das iſt für mich kein Grund, Ihnen zu gewähren, 
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was ich der ganzen ——— ſchon abgeſchlagen 
babe,” 

„Sütigfte Frau von Klarenbach, Ste fehen, 
wie es mir ergeht!“ feufste — recht be⸗ 
weglich. 

„Fräulein Sidonia! Sie werden ee er⸗ 
wiederte dieſe, „ich verlange, daß Ste von Herrn 
von Binfenburg fih an das Pianoforte führen laſ⸗ 


fen, und fingen, ohne ihn länger um —* Klee 


nigkeit bitten zu laſſen.“ 


„Mit Ihrer Erlaubniß, gnädige — ich 
ſinge heut nicht mehr,“ antwortete Sidonia zwar 
beſchelden, aber mit feſtem beſtimmten Ton. „Cä— 
cilie wird jetzt eine allerllebſte Cavatine vortragen, 
die ſie die Güte gehabt hat, IM den heutigen 
Abend mitzubringen,“ 


* „Erlauben Sie, Fräulein Sidonia, meine 
Tochter iſt enrhümirt,“ fiel Frau von Rothenſtein 
ihr in das Wort, „nur auf den Fall der Noth, 
wenn e3 etwa an Mufik fehlen-follte, hat fie aus 
Achtung gegen unfere gütige Wirthin die unbedeu— 
tende Savatine mitgebracht ; aber nach dem fo ganz 


unertvarteten außerordentlichen Genuß, mit welchem 
X. 2 
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Sie uns fo eben überraſchten, kann Cäcilie un- 
moͤglich . ....“ 

Ein Targgezogener bebender Ton, der fehrit 
Lend durch den Saal Ereifchte, unterbrach bier die 
fichtlich fehr gereizte Dame. 

Sräulein Gäcilte war es, die ihn bervorbrachte, 
indem fle anfing, ihre Cavatine abzufingen, und 
Sidonia ward dadurch der Mühe überhoben, der 
Frau von Rothenftein antworten zu müſſen. Die 
gewohnten Belfallsbezeigungen wurden nach been- . 
digtem Gefange verſchwendet, das Soupe gleich 
darauf angefagt, und die ganze Gefellfchaft begab 
ſich in den hell erleuchteten Speifefaal, um fi in 
Eleinern Parthien an mehreren Zifchen zu verthei- 
Yen. Denn fo hatte Frau von Klarenbach es bei 
diieſen ihren Affembleen eingeführt, weil fie meinte, 
- dem Ganzen dadurch ein ziwanglofes, Unfehen ‘zu 
geben. An Mufit wurde nicht weiter gedacht ; Ser 
der fuchte fich die ihm angenehmfte Nachbarfchaft 
bet Zifche zu verfhaffen. „Ach gnädige Frau,‘ 
feufzte Herr von Binfenburg, indem er die Dame 
vom Haufe in den Speifefaal führte, „gab es je 
einen Unglücklicheren als mich? Sie fahen, Sie hör- 
ten es felbft, muß ich nicht jede Hoffnung aufgeben ? “ 


ID. as 


„Mädchenlaunen!“ flüfterte lächelnd Frau von 
Klarenbach, „wer aus diefen mehr machen wollte 
als fie find, wäre wohl mit Recht thöricht zu nen» 
nen. Glauben Ste mir, diejenigen, an denen _ 
wir fie auslaffen, haben gewöhnlich am wenigſten 
fih zu beklagen, das weiß ich noch von alten Zei: 
ten ber.‘ 

„Auch wohl noch aus der neueften Zeit? er- 
wiederte verbindlich Herr von Binfenburg. 

Frau von Klarenbach pflegte nie zu foupiren, 
aus Furcht, daß ihr. Teint dadurch leiden könne; 
fie ging gewöhnlich von einem Zifche zum andern, 
um als gefällige Wirthin für die Unterhaltung ih: 
rer Säfte zu forgen, doch heute fühlte fie gleich 
beim Eintritt in den Speifefanl fich fo verflimmt, 
daß es ihr ſchwer ward, diefe ihr fonft angenehme 
und leichte Pflicht zu erfüllen. 

Mit kaum zu unterdrüdendem Erftaunen , fah 
fie die vornehmften und eleganteflen Damen, die 
fonft in diefen Zirkeln den Ton angaben, in de: 
ren- Nähe ein Heer von Bewunderern fich eifrig 
den Raum ftreitig - machte, in unerfreulicher Be- 
quemlichkett an ihren Tiſchen gähnend dafigen, und 
mochte ihren Augen kaum trauen, Nur die lang: 

2 
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weilige Geſellſchaft einiger erklaͤrter Gutſchmecker 
war ihnen geblieben, die ſich nicht entblödeten 
zu geſtehen, daß für ſie ein geräumiger und be— 
quemer Platz am Tiſche ein Haupterforderniß der 
Tafelfreuden ſey. Die ganze übrige Männerwelt, 


drängte ſich in dichten Reihen um den Liſch ber, 


an welchem Sidonta die jüngeren Damen verfam: 
melt hatte; Alle waren in dem Zauberkreife- wie 
feftgebannt, in welchem ihr heiterer Geift ein uns 
gewohntes Leben verbreitete. Froͤhlicher Scherz, 
barmlofer Wis, der Alle erfreute und Keinen ver: 
lezte, floß von den blühenden Lippen; mit unnach— 
ahmlicher Anmuth wandte fie Allen freundlich fich 
zu, ohne irgend Einen befonderd auszuzeichnen. 
Die befchränkteften Naturen fühlten ihr gegenüber, 
fi wunderbar befeelt, und hatten manchen guten 
Einfall, ohne felbft begreifen zu koͤnnen wie fie 
dazu gekommen wären; denn das flets rege innere 
Leben, diefes feltenen Liebenswürdigen Weſens, 
weckte jedes fehlummernde Fünkchen in der Seele 
derer welche ihr nahten, und riß fie. für den 
Augenblick aus ihrem getwohnten, dumpf vegeti- 
renden Zuftande auf. Smmer fröhlicher wurde 
der Kreis, deffen Mittelpunkt fie war, immer 
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dichter ſchloß er ſich um ſie her; der unglückſelige 
Herr von Binſenburg blieb allein davon ausge— 
ſchloſſen, vergebens ſuchte er, ſich Sidonten we— 
nigſtens bemerkbar zu machen; ihre in jugendli⸗ 
cher Heiterkeit ſtrahlenden Blicke wanderten von 
Einem zum Andern, aber kein einziger derſelben 
fiel auf ihn; und fo blieb ihm denn endlich nichts 
übrig als ſich tief gekränkt zurück zu ziehen, und 
fein Leid im Stillen zu tragen. 

Zoll inneren, immer fleigenden Unmutbes, 
fab Frau son Klarenbach diefe gänzliche Umgeftal: 
tung der Dinge eine Welle mit an, gab endlich 
vor, von heftiger Migräne fich plöglich ergriffen zu 
fühlen, ſtützte fih auf den Arm eines ältlichen 
Fraͤuleins, ihrer vertrauteften Bufenfreundin , und 
zog in ein nur ſchwach erleuchtetes Kabinet fih 
zurück, um, wie fie ſagte, dem ſtechenden Glanze 
der vielen Lichter zu entgehen. 

„Nein das ertrage ich nicht laͤnger!“ rief fie, 
fobald fie mit ihrer Freundin allein war, und warf 
fich heftig bewegt im einen Armftuhl; „von diefer 
drücenden- Eaft muß ich mich befreien, wenn ich 
nicht felbft zu Grunde gehen fol! Elife, haft du 
jemals an einem Mädchen, das die Kinderfchuhe 
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kaum ausgetreten hat, etwas Aehnliches erlebt? 
Iſt es doch, ſo wie ſie nur erſcheint, als ob wir 
Alle gar nicht mehr exiſtirten. Mit der unbe-. 


fangenflen Miene von der Welt weiß fie die all- 
. gemeine Aufmerkfamfelt auf fi zu ziehen, und 


läßt die mit ſchlauer Koketterie errungenen Huldt- 
gungen fich gefallen, als ob ed nur fo ſehn müffe. 
Ste thut, als wäre fie die Unfchuld ſelbſtz iind 


doch regt fie nicht den Eleinen Finger ohne Abs . 


ſicht. Ste wußte recht gut, was fie K als 
fie in jener Ede ihren. Pla& wählte, auf welche 
das Licht des Kronleuchtere am vortheilhafteften 
fällt. Auch iſt es ihr gelungen; alle andern Da- 


‚men fißen wie du ſiehſt, einſam und verlaffen da, 


nur fie allein thront’ wie eine in der Mitte 
Ihrer Bewunderer.“ 

„So lange ich denken fann, war fo, etwas in 
deinen Affembleen unerhört; und da du felbft es 
erwähnft, fo geftehe ich die, daß ich meine Ver: 


wunderung darüber kaum verbergen kann,“ erwie- 


derte Die allezeit: gefällige -Elife. „Der Winter 
fängt erft an, was werden wie noch erleben müſ⸗ 
fen, ehe er endet!“ 

„Ste muß: fort, ich dulde es nicht fänger, 


* 
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mir in meinem eigenen Haufe, von einem Eleinen 

“ Eofetten Mädchen, das eigentlich noch in die Kin, 
derſtube gehört, auf diefe Weiſe trogen zu laſſen,“ 
fprach, immer mehr ſich erhizend, Frau von Klas 
renbach. „Soll ich ewig, fobald ich nur in der Ge⸗ 
fellfehaft erfcheine, von allen Seiten über die vor: 
trefflichen Eigenfchaften, über die feltenen Talente, 
über die alles übertreffende Schönheit, meiner Fräu- 
lein Tochter mich befomplimentiren laffen? Es ift 
um den Verfland zu ‚verlieren !: Mein Fräulein 
Tochter! ich die Mutter eines Mädchens, für def: 
fen ältere Schwefter ich höchſtens gelten könnte! 
Am Ende komme ich noch zu der Ehre, auf dem 
Ball unter die refpectabler Damen gezählt zu wer: 
den, die müfftg dafigen und zufehen, tie das 
Fräulein Tochter fo allerlichft tanzt. 

„Aber wie du auch alles übertreibſt, Liebe 
Emilte, fo etwas ift gar nicht einmal denkbar,“ 
ertwiederte begütigend Elife. „Wie ift es nur mög: 
lich, daß du im Ernſte glauben kannſt, diefe Mode 
könne dauernd werden; denn das Auffehen , wel: 
ches Sttonta erregt, ift nichts weiter, als eine 
neue Mode, es wird'mit ihr gehen, wie es mit 

‚ . den neuen Zafchenbüchern geht, um welche die Leute 
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ſich nur ſo lange reißen, bis das Neujahr, wo ſie 
eigentlich gelten ſollten, herbeigekommen iſt, dann 
| (tegen fie im Staube, vernachläffigt und vergeffen, 
und Niemand denft weiter daran.“ 

„Sprich was du willſt, ich kann ihr Vetragen 
nicht dulden, fie muß fort!“ rief Frau von Kla- 
renbach. 

„Fort! aber wie?‘ erwiederte Eliſe; „be— 
denke, daß dein Mann in feinem, dir im Uebrt- 
gen fo vortheilhaften Zeflamente, dir nur diefes 

- Einzige zue Pflicht gemacht hat, feine Tochter big 
zu ihrer Verbeirathung bei dir zu behalten.‘ 

„Mein verflorbener Gemahl erfannte meinen ° 
Werth, das ift wahr,” fprach Frau von Klarenbach, 
„er feßte zur Untverfalerbin feines füämmtlichen dispo⸗ 
niblen Vermögens mich ein, nur ein Kleiner Theil def- 
felben fällt nach meinem Tode an Sidonten zurüd; 
das Majorathsgut gehört feinem Sohne, wie du 
weiſt. Die Ausſteuer, die ich Sidonien bei ihre 
Verheirathung mitgeben muß, {ft nicht bedeutend, 
der gute Mann bat mir völliges Mutterrecht über 
fie gegeben. Aber ich wollte, er hätte mit diefem 
läftigen Rechte mich verfehont, wenn er es nur 
unter der Bedingung mir übertragen wollte, daß 
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ich ſie um mich dulden muß. Eliſe, du biſt meine 
Freundin, du kennſt meine geheimſten Gedanken, 
es iſt dir bekannt, wie friedlich meine Ehe mit 
einem Manne war, der füglich mein Vater hätte: 
ſeyn können; ich babe um ihn geweint, um ihn 
getrauert, wie es für, eine. Wittwe ſich ziemt. 
Nicht eine Stunde früher, als es die Schieklichkeit 
erlaubte,. habe ich Wittwenkleid, Schneype und 
Schleier abgelegt, obgleich es während diefes heif- 
fen Sommers , mich fehr inkomodirte. Doch nun 
iſt das Wittwenjahr vorüber, ich bin jung, bin , 
zeih, und völlig ‚berechtigt, mich des Lebens zu 
freuen ; aber das unerträgliche Wefen diefer Stief: 
tochter. verbittert mir jede Freude. Ueberall tritt. 
fie mir in den Weg, immer drängt fie, durch ihr 
vorlautes Benehmen, mich in ten Hintergrund 
zurück. Wenn das fo fortwähren fol, möchte ich 
mit blutigen Thränen den Verftorbenen wieder aus 
dem Grabe hervorrufen, obgleich ich den Werth 
der Freiheit wohl erkenne. Lebte der gute Alte 
noch, fo fäße Fräulein Sidonia noch immer in 
ihrer Penflon ! u 

Sorgfältig, um das Rouge nicht zu verwifchen, 
trodnete Frau von Klarenbach bei diefen Worten 
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wirklich einige Thränen ab, von- denen es unent- 
ſchieden blieb, ob Zorn über Sidonien, oder das 
Andenken an ihren Gemahl ſie ihr entpreßten. 

„Wie dur dich agitirſt!“ ſprach Eliſe gerührt, 
„gewiß, Du mußt dich und deine Geſundheit beſ⸗ 
fer fehonen. Es hängt ja nur von dir ab, Si⸗ 
donten von der ©efellfchaft zu entfernen ; ein Vor- 
wand dazu wird ja zu finden ſeyn ...“ 

„Damit Niemand fie fähe und fie mir ewig 
zur Laſt bliebe? fiel Frau von Klarenbach heftig 
ein ; ‚‚nein, Elife, das geht nicht. Du kennſt die 
Welt, fol fie mich als eine böfe neidiſche Stief- 
mutter verfchreien ? ſoll Stdonta felbft fich vieleicht 
einbilden , daß ich eiferfüchtig auf fle fey 

„Du eiferfüchtig auf fie! Der Gedanke ſchon 
bringt mich zum Lachen’, ertviederte die gewandte 

Elife. „Was iſt denn ihre gepriefene Schönheit, 
wenn man das Bischen Sugendfrifche davon ab⸗ 
rechnet, das im Leben mit der geoßen Welt fo 
leicht verfliegt? Die Franzofen. fogen: auch der 
Zeufel war einmal hübfch, als er noch jung war.’ - 

„Wenn ich fie nur zum heirathen bewegen 
Eönnte 1” feufzte Frau von Klarenbadh. 

„Das iſt leicht gefagt, aber- wen ?“ fragte Elife. 
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„Binſenburg,“ war die Antwort. „Nichts 
konnte mir erwünſchter ſeyn, als daß es gerade 
dieſem einfallen mußte, ſich recht ernſtlich in ſie 
zu verlieben, auch habe ich Tas Feuer nach Kräf— 
ten angefacht. Er iſt jung, .er iſt reich, zwar ein 
wenig Eränflich, ein wenig paffiet, aber das wird 
fih geben, wenn er erft ein ordentliches Leben 

führt. Denfe dir, es ift fo gut als gewiß, ‚daß 
er kommenden Frühling mit der Gefandtfchaft 
nah Schweden geht, fo würde ich denn auf eins 
mal fie los, ed fünnte nicht herrlicher fich treffen. 
Aber du fiebft es felbft, wie fie ihn behandelt, fo- 
gar in diefem Augenblick; fieh nur einmal in den 
Saal hinein, fie würdigt ihn Feines Blickes; fie 
bat fich fo zu umgeben gewußt, daß er nicht ein- 
mal bis an die .Stufen ihres Thrones gelangen 
kann. Die undankbare Kreatur will ihn nicht.” 

„Ste will ihn nicht 1 wiederholte Elife mit 
Erftaunen. ; 

- „Ste will ihn nicht,“ antwortete Frau von 
Klarenbach, „da helfen weder Bitten noch Vorflel 
lungen, und das eben bringt mich noch zur Ver: 
zweiflung. Ste maltraitirt ihm wie fie weiß und 
kann, fage ich dir; es ift ein Jammer, es anzu. 
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fehen, und der gute arme Narr wird dadurch nur 
noch immer mehr angefeuert, nach ihrem Befiße 

zu ftreben.‘‘ 

„Du mußt fie zwingen zu wollen; eine foldhe 

Parthie auszufchlagen, wäre doch unerhört. " Sa 
die Vermeſſenheit der jeßigen Jugend geht weit!“ 
ſeufzte Fräulein Elife. 

„Was Zureden vermag, . habe ich bisher ver: 
geblich angewandt; nicht Zürnen, nicht Bitten, 
nicht vernünftige ©ründe, vermögen den mindeften 
Eindrud auf fie zu machen,‘ verficherte Frau von 
Klarenbach. „Ach mwären jene Zeiten noch, von 
denen meine Großmutter mir erzählt hat, wo man . 
widerfpenflige Töchter, bei Waſſer und Brod, in 
eine Dunfele Kammer fo lange einfperren durfte, 
bis ſie zur Vernunft kamen! Das gab immer hin- 
terher die glücklichſten Chen, pflegte meine Groß 
mutter zu fagen. Oder wäre Sidonia mwenigftens 
fatholifh, aber auch die Klöfter find größtentheils 
aufgehoben; und fo fehe ich denn gar nicht ab, 
wie ich endlich wieder zur Ruhe und Zufriedenheit 
gelangen fol.” 

Das Soupe ward in diefem Augenblick auf- 
gehoben, die Gefelifchaft ging auseinander, auch 
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das tete A tete der beiden Freundinnen wurde 
unterbrochen, und Frau von Klarenbach zog ſich 
in ihr Zimmer zurück, ohne Sidoniens freundlich 
ausgeſprochenes „gute Nacht“ der kleinſten Erwie- 
derung zu würdigen. 
Frau von Klarenbach war nichts weniger als 
eigentlich bösartig, ſo ſehr man nach dieſer Unter: 
redung auch. geneigt ſeyn möchte es zu denken 
Ste hatte im Gegentheil manche gute. Eigenfchaf- 
ten, gab gern den Armen, wenn man ihr Mitleid 
ouf die rechte Art in Anfpruch zu nehmen verftand ; 
äußerte große Theilnahme bei bedeutenden Unglück, 
fällen ihrer Bekannten, verfehlte nie, wenn jemand 
unter diefen krank war, fich auf Dad Angelegent⸗ 
lichſte nach deffen Befinden zu erkundigen, und 
Eonnte fogar, im einigen Fällen, zur Pflege eis 
dender fich thätig beweifen. Aber fle gehörte von 
Jugend auf zu jenen Frauen, die es fich zum ein- 
zigen Gefchäfte ihres Lebens gemacht haben, fehön _ 
zu ſeyn, und die es fpäterhin nicht nur tief und 
ſchmerzlich empfinden, wenn ihr Spiegel anfängt, 
ihnen ungngenehme Wahrheiten zu fagen, ſondern 
auch mit ſchlechtverhehltem Groll, alle Diejenigen 
als Ufurpatoren betrachten, welche eben -im Der 
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griffe find die Höhe zu erfieigen, von der fie bit- 
tern Unmuth im Herzen „ſich widerwillig ve 
finten fühlen. 

Als ein früh von einer alten Großmutter ver- 
zogenes Kind, hatte fie fich gewöhnt, durchaus kei⸗ 
nen Widerfpruch dulden zu können; alles, was 
ihren Wünfchen fich entgegenftellte, oder die Elein- 
lichen Pläne ihrer unbegränzten Eitelkeit flörend 
durchkreuzte, reizte ihre, oft bis zu entftellender 
Wuth ſich fleigernde Heftigfeit auf, die fie nie ges 
lernt hatte zu bemeiftern. Sie liebte fi, und 
fannte feine andere Liebe; daher hatte fie, als ein 
blutarmes Fräulein von zwei und zwanzig Jahren, 
dem um dreißig Jahre ältern Heren von Klaren» 
bach gern und willig am Altare Die Hand gereicht: 
Glanz, Reichthum, und Die Abgötterei, welche thr 
alter Gemahl mit ihr trieb, entfchädigten fie über: 
reich für Alles, was andere in einer folchen Ver: 
„bindung vielleicht vermiffen Eonnten. Gewandte 
Schlauheit, von der die Beffern und Geiftreichern 
wenig wiffen, wird, bei fleter Abhängigkeit von 
altersſchwachen Perfonen, gar Leicht eine ausfchlief- 
fende Eigenfchaft befchränkter Naturen. Frau von 
Klarenbach hatte diefe, bei ihrer Großmutter, zu 
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einem hohen Grade ſich angeeignet, und benuzte 
fie weislich, um ihren alternden Gemahl zwölf 
"Sabre lang, bis an deſſen Tod, unumfchränkt zu ber 
herrſchen. Im Vergleich mit diefem, und an fet- 
ner Seite, galt fie noch immer für jung, als fie 
ſchon aufhörte es.zu ſeyn; es fehmeichelte ihrer Eitel- 
feit nicht wenig, wenn Fremde als die Tochter deffel- 
ben fie anredeten; und er, von der Treue feiner 
jungen Gemahlin überzeugt, pflegte ebenfalls einen 
folchen Irrthum freundlich aufzunehmen. So war 
fie denn, ohne es zu bemerken, fünf und dreißig 
Jahr alt geworden, und wenn fie auch zumellen 
ſich deſſen erinnerte, fo verficherte ihr Spiegel das 
gegen, daß es nur vom ihr abhinge, noch immer 
für fünf und zwanzig zu gelten; und diefes zwar 
nicht ganz ohne Grund. Shre fchlanfe elegante 
Geſtalt, und eine fehr forgfältige Toilette, halfen 
ihr mächtig, befonders Abends bei Kerzenlicht, ihr 
eigentliches Alter zu verbergen. | 

Als Wittive trat fie jeht wieder fn der Ge: . 
ſellſchaft, gleichfam als eine ganz neue Erſcheinung 
auf, und hatte alle Anflalten getroffen, die ihr bes 
deutendes Vermögen und ihre, bei allem äußern 
Glanz, im Innern ziemlich karge Sparſamkeit ihr 
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boten, um ihr Haus zum brillanteſten und ange— 
nehmſten Verſammlungsorte zu machen. Ueber der 
zuvorkommenden Freundlichkeit der Frauen, der 
ſchmeichelnden Bewunderung der Männer, welche 
ihr überall entgegentrat, hatte fie gänzlich vergef- 
fen, daß fie beides eben ſowohl den Annehmlichket- 
ten ihrer häuslichen Einrichtung, als ihrer Perfön- - 
lichkeit zu verdanken haben könne; doch nun flellte 


Sidonlia im blühendften Zugendglanze fich neben 


fie hin, hatte, als Tochter vom Haufe, gleichen An- 
theil mit ihr an den ihr Dargebrachten Huldiguns 
gen, verdunkelte fie fogar. In der That, das war 
mehr, als man einer Grau ihrer Art zumuthen 
durfte mit Gelaſſenheit zu ertragen. 

Unmuth und Aerger hatten in der Nacht nach 
jenem Tage ihr den Schlummer geraubt, ſie ver⸗ 
doppelten ſich, als ſie beim Aufſtehen ihr Auge 
getrübt, ihr Geſicht bleich und entſtellt fand; ſie 
ließ ſogleich Sidonien zu ſich beſcheiden, die ohne 
Zögern dem Rufe folgſam ſich bewies. 

Sidonia fand ihre Stiefmutter lang ausge 


ſtreckt auf dem Ruhebette liegen, zwar in einem 


— 


ſehr forgfältig gewählten Negligée, aber in der uns 
boldeften ‚Stimmung von der Welt, 
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„Ich habe Sie rufen laſſen, Sidonia, um 
noch einmal ein ernſtes Wort zu Ihnen zu ſprechen!“ 
rief Frau von Klarenbach ihr gleich beim Eintritt 
entgegen; „erſparen Sie ſich den gewohnten More 
gengruß, Sie haben dafür geſorgt, daß mir heute, 
nach einer ſchlaflos zugebrachten Nacht, kein guter 
Morgen werden konnte; ich bin in der That krank, 
vor Scham und Zorn über Ihr geſtriges Betra—⸗ 
gen. Ich fühle es, ich eigne mich nicht dazu, ein 
Mädchen Ihrer Art zu beſſern, eine Frau meines 
Alters vermag nicht, Ihnen dazu. genugfam zu im» 
poniren, ih muß Sie andern Händen übergeben, 
und zwar je eher je Lieber.“ | 

„Was habe ich denn geftern verbrochen, gnäs 
dige Mama?” fragte Sidonia gelaffen. 

„Sie fragen noch?“ war die heftig audge- 
fprochene Antwort; „meinen Ste, Ihr gefallfüchtt: 
ges Weſen wäre mir entgangen ? meinen Ste, ich 
hätte nicht gefehen, tie Ste auf jede Weife fih 
bemühten, die Aufmerkfamkeit der ganzen Gefell: 
ſchaft auf fich zu ziehen? Es ift Ihnen gelungen, 
Fräulein Sidonia, o ja, es il Ihnen gelungen, 
aber nicht ganz fo, mie Ste e8 wohl meinten, 
wahrlich nicht. Weber Ihr vorlautes Benehmen 
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zucten alle Berftändige mit Verachtung die Achfel ; 
die Männer umeingten Sie freilich wegen der Neus 
beit des feltenen Schaufpiels, das Sie ihnen zum 
Beſten gaben, aber, feyn Sie fefl davon überzeugt, 
nur um. hinterdrein Sie zu verfpotten. Die ganze 
Ordnung meines Haufed wurde ja geflern durch 
Sie umgekehrt, Niemand nahm den ihm zukom— 
menden Pla& ein, felbft meine Bedienten wurden 
dere im Serviren, weil fie nicht mehr mußten, 
wohin. fie fich zu menden hatten ; die armen Leute 
Eonnten fi ja nicht mit Gewalt durch den dichten 
. Kreis hinducchdrängen, den Ihre ausgelaffene Leb⸗ 
baftigkeit um den Zifch verfommelte, welchen ed 
Ihnen beliebt hatte, zum Mittelpunkt der Gefell: 
fhaft zu machen. Und warum mufte Herr von 
Binfenburg allein von diefem Kreiſe ausgefchloffen 
Bleiben? Warum hatten Ste für alle Andere 
Blicke, und Worte, und Lächeln, und feine Auf 
merkfamfeiten, nur für ihn nicht? für ihn, des 
doch die gesechtefen Anfprüche daran zu machen 
hätte? Ihn allein würdigten Sie auch nicht des 
Heinften Zeichens Ihrer Huld, die Ste allen Uebri⸗ 
gen fo verfchwenderifch entgegen trugen,“ 
„Der arme Herr von Binfendurg hat mich 
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alſo bei Ihnen derklagt, gnaͤdige Mama?“ erwie⸗ 
derte Sidonia ſehr heiter; „nun das iſtdas erſte⸗ 
mal, daß er etwas gethan hat, was mich freuen 
kann; ich ſchließe daraus, daß er denn doch end⸗ 
lich gemerkt hat, wie läſtig mir ſeine Zudringlich— 
keit iſt, und kann mir die Mühe ſparen, es ihm 
bet der erſten Gelegenheit ganz unumwunden zu 
ſagen.“ | | 
„Das werden Ste nicht, Fräulein Sidonia, 
unter Feiner Bedingung, ich verbiere e8 Ihnen!“ 
rief Frau von Klarenbach. „Die Uufmerkfamteit, 
welche Binſenburg Ihnen beweiſt, Dürfen Ste nur 
als eine höchft ehrenwerthe. Auszrichnung betrach- 
ten, feine Abfichten auf Ste find fehr ernfllich, es _ 
iſt Daher Ihre Pflicht, dies mit Dank zu erkennen.‘ 
„Im Gegentheil, es iſt meine Pflicht, fie 
eben fo ernftlich zurück zu weiſen,“ erwiederte St: 
donte. „Gnadige Mama, Sie fchelten mich ge- 
follfüchttg, mein Betragen gegen diefen Herrn von 
Binfenburg if der forechendfte Beweis, daß ich es 
nicht bin. Wäre ich eitel, fo würde ich mir ja 
ein Vergnügen daraus machen, diefen Mann mit 
feinen leben Orden, fo lange als möglich in mei⸗ 
nem Gefolge feft zu halten, unerachtet des unuͤber⸗ 
| 3’ 


ee ,. © 


windlichen. Widerwillens, den er mir einflößt und 
einflößen muß. Sehen Ste ihn doch nur an, die 
ſchlaffen, von niedern Leidenfchaften zermühlten 
Züge feines faden, unbedeutenden Gefichts, das 
Berlebte, ewig Schwankende in feiner Geftalt, das 
matte, leblofe Yuge. Sünde und. Gemeinpeit ftehen 
ihm ja an die Stirne geſchrieben.“ 

„Sehe zarte Bemerkungen im Munde eines 
fo jungen Fräuleins!“ rief Frau von Klarenbach. 
„Das ift eben der furchtbare Einflufi der Ge⸗ 

meinheit, daß man, felbfi wenn man von ihr auch 
nur fpricht, Gefahr Läuft, fich ihr zu nähern,“ 
erwiederte mit tiefem Crröthen Sidonia, ‚Darum 
eben ift es rathſam einen fo twiderwärtigen Ger 
genfland im Gefpräch nie zu berühren; ich bitte, 
erwähnen wir feiner nie wieder. Hat übrigens 
mein geftriges Betragen Ihr Mißfallen erregt, fo 
bitte ih, es meiner LUnerfahrenheit zu verzeihen. 
Ich meinte, als Tochter des Haufes ſeh es mir 
Pflicht, zur Unterhaltung der Gäfte beizutragen. 
Es kann wohl ſeyn, Daß ich von der an unferem 
Zifche allgemein berrfchenden fröhlichen Stimmung 
mich hinreißen ließ, etwas mehr zu ſprechen und 
zu lachen, als vielleicht für den Augenblick fchick- 


———— 
lich war. Ich werde in Zukunft beſſer auf meiner 
Huth ſeyn, das verſpreche ich Ihnen.“ 

„Und was ſollten dein die gemeinen Gaſſen— 
bauer, mit denen es Shnen beliebt hat unfere Oh— 
ren zu beleidigen; hat die allgemein fröhliche Stim- 
mung Sie etiva auch zu diefen bingeriffen?“ fragte 
ſehr erbittert die Stiefmutter. „War das ein Ge- 
fang; wie er in meinen Zimmern ſich ziemt, in” 
welchen nur die Creme de la societe Zutritt 
findet? Ich hatte ſchon längſt Ihnen erklärt, Daß 
weder Ihre Stimme, noch Ihr muflfalifcher Vor⸗ 
trag, dazu geeignet find, vor der beffern Gefellfchaft 
fih damit hören zu loffen. Wie kamen Sie denn 
geflern dazu, ganz aus freien Stücken damit auf: 
uteeten ? 

„Die andern Fräulein ließen fo unerträglich 
lange fich bitten,’ erwiederte Lächelnd Sidonia; „Der 
arme Referendär war darüber in fo komiſcher Ver- 
zweiflung, er lebt ja nur, wenn er auf den Kla- 
ven herumtrommeln darf! und dann gnädige Mama, 
erinnerte ich mich auch daran, wie verdrießlich Sie 
immer wurden, wenn bei unfern mufifalifchen Aben- 
den in Emiliend: Ruhe Niemand fingen wollte, und 
wie oft,Sie mir dann befohlen haben es zu thun.“ - 
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„Auf dem Lande!“ erwiederte mit vornehmer 
Verachtung Frau von Klarenbach: „vor Dorfjun⸗ 
kern, Amtleuten und Pfarrern, nimmt man es 
nicht fo genau, da iſt alles willlommen, was nur 
einigermaßen den ennui zu bannen vermag. Aber 
wie find jeßt in der Stadt‘, in der guten Goctes 
tät, in welcher folche gemeine unſchickliche Lieder 
‚wie die Ihrigen . . .*- 

„Ss thut mie geld, wenn fie der Geſellſchaft 
mißfielen, ich babe es bei dem erſten Liede nicht 
bemerkt , ich hätte fonft gewiß nicht gewagt, Daß. 
zweite zu fingen, u erwiederte Sidonta fehr fanft« 
mütbig. 

„Und dennoch, war die allerfchönfte Nachtigall 
Slidonia fo graufam, den dringenden Bitten des 
Herrn von Binfenburg fein drittes Liedchen gewäh- 
ren zu wollen; Sie fanden fogar für gut, meinem 
beutlich ausgefprochenen Befehl keine Folge zu lei- 
ſten,“ fprach Frau von Klarenbach mit hoͤhnendem 
Lachen. 

„D nichts mehr von Heren von Binſenburg!“ 
bat Sidonta. 

„Im Gegentheil, recht viel von ihm,‘ erwies 
derte Frau von Klarenbach, und fegte mit finfles 
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rem, gebieterifchem Ernft, fich aufrecht auf dem 
Nuhebett. „Da Ste durchaus nicht einfehen wol⸗ 
len, was zu Ihrem eigentlichen Beften dient, Fräu⸗ 
Sein Sidonia! fo müffen Andere für Ste eintreten, 
‘welche von der Welt mehr kennen ald Sie. Ich 
verlange, daß Sie mich anhören, ohne mich zu 
unterbrechen,“ fe&te fie hinzu, als fie bemerkte, 
dag Sidonia im Begriffe ftand, einige Einwendun⸗ 
- gen zu wagen; „diefe ganz gewöhnliche Höflichkeit 
bin ich doch wohl von Ihnen zu fordern beredhe 
tigt. Sidonia, Sie ſind eher arm Als reich, und 
fo viel Ste auch von fich felbft halten mögen, die 
Melt betrachtet Ste mit andern Augen, das glaus 
ben Ste mir. DBinfenburg iſt ein Mann von 
&tande, von gutem del, er iſt jung, reich, und 
im Begriff, eine höchft brillante Carriere zu machen. 
Man weiß von guter Hand, daß er im Yrühlinge 
nach Stockholm abgehen fol, um nach einiger Zeit 
on die Stelle unferes dortigen Gefandten zu tre«- 
ten, der eine andere Beflimmung erhalten wird. 
Son Excellence, Madame l’Ambassadrice! wie 
klingt Ihnen das? Kine folche Parthie möchte 
Ihnen fohwerlich wieder geboten werden, und es 
wäre von mir unveranttwörtlich, wenn ich zugeben 
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wollte, daß Sie aus Unverſtand ſie ausſchlüůgen. 
Nein, Sidonia, ich werde ſtets des Vertrauens 
mich würdig bezeigen, das Ihr verſtorbener Vater 


mir immer bewieſen. Noch in ſeiner Todesſtunde, 


hat er die Sorge für Sie mir an das Herz gelegt; 
in ſeinem Teſtamente hat er alle ſeine Rechte über 


Sie auf mich übertragen, und ſo befehle ich Ihnen 


denn in ſeinem Namen und an ſeiner Statt, Herrn 
von Binſenburg als Ihren künftigen Gemahl zu 
betrachten, und ihm auch als folchen zu begegnen, 
wenn er, was in dieſe Tagen geſchehen wird, 
um Ihre Hand bittet.“ 


„Mein Vater ſelbſt, wenn er noch lebte, koͤnnke 
dieſes mir nicht befehlen!“ erwiederte Sidonia 
raſch mit glühenden Wangen und leuchtenden Blik— 


‚fen; „mein, guädige Frau, er könnte es nicht, 


das fagt mir die nie trügende Stimme in meiner 
Bruft, Die wohl zu unterfcheiden weiß, was Recht, 
was Unrecht fey. Ich erinnere mich kaum, meis 
nen Vater anders als dem Namen.nach gekannt 
zu haben, er hat mich nie eines näheren Beweiſes 
feiner. väterlichen Liebe gewürdigt, aber er war mein 
Vater ; er. gedachte meiner in der Todesflunde, und 


u — 


ich ehre fein Gebot. Ich werde feiner zweiten Ges 
mahlin nie den ihr fehuldigen Gehorfam verfagen, . 
zu welchem fein Ie&ter Wille ihr Das Anrecht gab. 
Mas eine wirkliche Mutter von mir fordern dürfte, 


will ich Ihnen gewähren; nie werde ich eine Ver - 


bindung eingeben, zu welcher Sie Ihre Zuſtim⸗ 
mung mir verfagen. Mein Herz ift frei, und ich 
bin überzeugt, Daß es immer fo bleiben wird, 
Doch Feine Macht auf Erden foll mich dazu bein, 
gen, am Altare einem Manne Liebe und ‚Treue 
zu fehwören, den ich in meinem Gemüthe verach» 
. ten muß, mie ich diefen Herrn von Binfenburg 
veradhte. So meit gehen die Rechte der Eltern 
nicht, daß fie ihre Kinder zum Meineide follten zwin— 
gen innen. Sobald Here von Binfenburg es 
wagt, fich wirklich um meine Hand zu bewerben, 
werde ich, deutlich und beflimmt, ihm meinen fer 
ften Entfchluß erklären, nie, unter feiner, Feiner 
Bedingung die Seine zu werden. Mein ganzes 
Betragen gegen ihn muß Ihn fehon längft Davon 
überzeugt haben, und er wird mir nur um fo vers 
ächtlicher, weil er e8 dennoch nicht verfchmäht, feine 
Betverbungen um mich fortzufegen, und erzwingen 
will, was mein Herz ihm verfagt und ihm ewig 
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verfagen wird. Nein, gnätige Frau, um Glanz 
und Geld verkaufe ich mich nimmermehr. " 

Sitonta hatte Zeit vollauf zu diefer langen Res 
de, denn ihre Stiefmutter konnte vor Zorn nicht 
tazu fommen, fie zu unterbrechen, und fo war es 
the gelungen, fi und ihre wahre Herzensmel, 
nung. deutlicher ausfprechen zu können, als fie es 
je zuvor gethan. Doch nun brach das Ungemitter in 
. Schmähtvorten und Drobungen um fo heftiger über 
ihrem Haupte aus, und ward um fo furchtbarer, 
weil fie in unerfchütterlicher Gelaffenheit es über 
fich ergehen ließ, ohne fich Dagegen zu vertheidigen, 
noch ihm entfliehen zu wollen. 

„Ich ſehe“, rief die Zürnende, als fie fi 
endlich müde getobt ‘hatte, „ich fehe es deutlich, 
Fraͤulein Sidonia iſt auf gutem Wege, den Na 
. men Klarenbac) zum zweitenmale mit Schimpf und 
Schande zu bedecken! Es dünkt ihr angenehmer 
mit feiner oder grober Kofetterie, wie ed eben ges - 
. ben will, ein Heer von Anbetern fi zu gewinnen, 

als in die läfigen Feffeln des Eheſtandes fich zu 
ſchmiegen; aber auch ich heiße. Klarenbach, auch 
ich- führe dieſen Namen, der, bis auf eine einzige 
. Ausnahme, ftets fleckenlos blieb, und es iſt des⸗ 


hatd meine heiligſte Pflicht, zu verhindern, daß 
Frãulein Sidonia nicht, wie einſt ihre Mutter, 
ihn entehrt.· 

Vom edelſten Zorn ergriffen, gleich einem ſtra⸗ 
fenden Engel, mit durch Thraͤnen blitzenden Au- 
gen und in der ftolzeften Haltung , blidte Sido— 
nta auf ihre Widerfacherin herab, die fich von 'ihe 
abiwandte, weil fie ihren Anblick nicht ertragen 
konnte, und felbft über die Aeußerung erfchrocden 
war, die ihr entfchlüpfte. 

„Segen mich mögen Ste fi) Alles erlauben, 
- gnädige Frau, ich werde es gelaffen ertragen , ‘' 
ſprach Sidonia, „doch fehonen- Ste das Andenken 
meiner Mutter, deren Unglücd den Grund zu Ih- 
‘sem jezigen Glücke legte. Es iſt nicht gut, es iſt 
nicht rathfam, die Ruhe der Todten freventlih zu 
ftören, ich warne Sie davor, fürchten Sie die 
Rache des Himmels, fie ſäumt zuweilen, aber fie 
bleibt nicht aus.“ 

„Wohl, wohl,” ftammelte Frau von Klaren, 
bad, „ich fehe, mir allein möchte es ſchwer wer⸗ 
den, Ste zur Vernunft zu bringen, doch mir wird 
Hülfe werden, fräftige Hülfe. Ihr Bruder iſt 
von allem unterrichtet, er iſt ein verftändiger jun⸗ 
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ger Mann, er mag über Sie entfcheiden. Viel— 
leicht kommt er noch heute, denn er hat Peters. 
burg ſchon feit einigen Wochen verlaffen, wir wer 
den ja dann ſehen ....“ 

„Mein Bruder!“ rief Sidonia auf das fren⸗ 
digſte überraſcht, „mein von mir kaum gekannter 
Bruder! er kommt, er kommt! noch heute viel- 
leicht! wie konnten Sie das mir fo lange v vers 
fchweigen? + 

„Der Here Legatlonsſekretair von alarenbach 
aus Petersburg, wünſchen aufzuwarten!“ rief ein 
Bedienter zur Thüre hinein. 

„Mein Bruder! Mein Bruder!“ jubelte Si— 
donia, ſprang in das Vorzimmer dem Kommenden 
entgegen, warf ſich in ſeine Arme, an ſeine Bruſt, 
umfaßte feinen Nacken, und brach in Thränen aus. 
„Du bift dal rief fie, „und alles iſt gut. Nun 
bin ich nicht mehr hülflos und verlaffen. Mein 
Bruder iſt da, ich habe einen Bruder, ach die 
Freude raubt mir die Befinnung, ich kann nichts 
denken, nichts fagen, als mein Bruder iſt da.“ 

„Ich bin ebenfalls fehr erfreut, Dich wieder 
zu fehen, liebe Schweſter, aber ich bitte, mäßige 
deine flürmifche Freude, bedenke, wis find hier 
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im Vorzimmer,“ ertviederte Theodor von Klaren: 
bach, indem er mit fanfter Gewalt fich ihren Ar: 
men zu entwinden firebte. „Ma soeur, ne nous 
donnons pas en spectacle aux domestiques de no- 
tre belle mere,” flüſterte er etwas ängſtlich. 
„Sa der That,” feßte er lauter hinzu, ins 
dem er Sidonten. vom Kopfe bis zum Fuße be: 
trachtete, die jetzt voll Erftaunen ein wenig von ihm 
zurüdtrat, „in der That, ich hätte dich nicht wie—⸗ 
der erkannt, liebe Schwefter; freilich find beinahe 
vierzehn Jahre vergangen, feit wir einander nicht 
faben, du warft ein Eleines pausbäctges Ding, 
als ich ging, und als ein fchönes erwachfenes 
Fräulein finde ich Dich wieder; ja die Zeit iſt der 
mädhtigfie Zauberer! du bift-recht fohön geworden, 
liebe Schwefter, recht ſehr fchön, weit fehöner, ale 
ich es mir gedacht hätte, doch nun führe mic zu 
unſerer gütigen Mutter.“ 

Sidonia ſtand zaudernd vor ihm, und betrach⸗ 
tete ihn, mit immer ſteigender, ſchmerzlicher Ver: 
mwunderung. 

„Entrons chez elle, ce n’est pas decent de 
rester plus long tems ici, dans son antichambre, 
tandis que la raison nous conseille, de lui mon- 


Se 
trer tons les égards possibles,” flüfterte er in 
franzöfifher Sprache, Damit die Bedienten ed 
nicht verflehen folten. „Ich brenne vor. linges 
duld, endlich meine geliebte zweite Mutter 
perfönlich kennen zu lernen, die ich ſchon Lange 
aus weiter Ferne verehrte,’ fegte er wieder laut 
hinzu, winkte dem Kammerdiener, ihm die Thüre 
von. Frau von Klarenbachs Zimmer zu öffnen, 
ergeiff Sidoniens Arm, und führte die halb Be: 
mußtlofe hinein. Ihe war zu Muthe wie einem 
anderer, der mitten im fonnenwarmen hate, 
plöglich von einer Schneelawine überfchüttet wird. 

Theodor eilte, einem. jungen feurigen Liebhas 
ber nicht unähnlich, auf Frau von Klarenbach zu, 
verhinderte fie mit fanfter Gewalt, fih zu feinem 
Empfange von ihrer Kufchette zu erheben, Trückte 
die ihm Dargebotene Haud zu wiederholtenmalen 
an feine Eippen, und blieb dann, gleichfam in 
ehrfucchtsvoller Bewunderung verfunfen, vor ihr 
Reben. 

„In der That, es iſt für mich ein Süd, daß 
unfer ffeinee Ungeſtüm da, im Borzimmer vor 
allen Bedienten mir in die Arme ſprang,“ hub 
es endlich mit feinem Lächeln am, „ich wäre fonft 
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bier gleich im erflen Augenblick in .die allergrößefte 
Verlegenheit gerathen; denn wie wärees mir mög- 
Lich gewefen zu entfcheiden, welche von diefen beis 
den Damen ich ala Schwefter zu begrüßen babe, 
- und welcher der Zoll der dankbarften ehrfurchts⸗ 
vollen Bewunderung gebührt. O diefer Tag bleibt 
ewig der ſchönſte meines Lebens, an welchem ich 
endlih die liebenswürdige Fee perfönlich kennen 
ferne, die mit unendlicher Huld ſich herabließ die 
le&ten Jahre meines Vaters, — und fürſor⸗ 
gend zu erheitern.“ 

Frau von Klarenbach erwiederte dieſ⸗ ſchmei⸗ 
chelhafte Anrede nicht minder verbindlich, als ſie 
ausgeſprochen worden war, meinte, wenigſtens 
ſcheinbar, ein Paar Thränchen dem Andenken ihres 
"geliebten Gatten, das durch den Anblick feines 
Sohnes erweckt wurde, der, wie fie behauptete, 
‘fein vollkommenes Ebenbild ſey; nannte mit ſchmei⸗ 
chelndem Ton den ſiebenundzwanzigjährigen, aber 
weit älter ausfehenden jungen Mann mon fils, 
weil fie die Unmöglichkeit fühlte, daB man ihn 
jemals wirklich Für ihren Sohn anfehen könne, 
und betrachtete ihn mit ſichtbarem Wohlgefallen, 
indem fie Die Bemerkung ausfprach, daß fein Aeu— 
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ſeres auch nicht die kleinſte Spur einer Familien- 
aͤhnlichkeit, zwiſchen ihm und feiner Schweſter 
verrathe. | 

.. Die nit unangenehmen, aber bedeutungslo 
fen Züge feines etwas blaffen Gefichts, fein forg- 
fältig gekräuſeltes hochblondes Haar, das oben auf 
dem Scheitel ſchon fpärlich zu werden begann, Die 
unruhige Berweglichkeit feiner beinah farblofen Aus 
gen, Die zierlichen fehmächtigen Formen feiner 
faum bis zur mittleren Mannsgröße Hinreichenden 
Öeftalt, bildeten in der That den auffallendften 
Contraſt mit der, in Ieuchtender Zugendftifche eben 
erblühenden hohen, etlen Geftalt Sidoniens. Dun; 
kles glänzendbraunes Haar, umfpielte in üpp'ger 
Eocenfülle den blendendweißen Nacken des Lieb: 
lichen Mädchens; ihr dunkelblaues Auge ſtrahlte 
von dem MWiderfchein ihres ſtets regen geiftigen Le— 
bens, jeder Zug ihres vielleicht nicht ganz regel- " 
mäßigen, aber unbefchreiblich geiftreichen Geſichts, 
ſprach den innern Adel ihres ganzen Weſens aus. 
An Ihe war durchaus nichts Erkünſteltes oder Ge- 
machtes zu finden, man fah es, fie hatte dem Tanz⸗ 
meiſter wenig zu verdanken, denn jede ihrer Be⸗ 
wegungen begleitete eine nur ihr eigne unnach— 
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ahmliche Grazie, die aus der vollkommenen Har⸗ 
monie ihres ganzen Weſens entfpringend, weder 
in Freude noch in Schmerz ſie jemals verließ. 

Ein ſehr angelegentliches, halb ſentimental, 
halb witzig geführtes Geſpräch, entfpann ſich jetzt 
zwiſchen Theodor und ſeiner Stiefmutter, dem Si⸗ 
donia mit ſchwellendem Herzen eine Zeitlang bei— 
wohnte, ohne zur Theilnahme daran veranlaft zu 
werden. Nie hatte fie, die von Jugend auf Ver» 


laſſene, fo ganz hoffnungslos allein ſich gefühlt, 


als in Diefem Momente, wo der Bruder, auf den 
fie al’ ihre Hoffen geftellt, fich vor ihren Augen 
zu einem gehalt» und herzlofen Phantom auflöfen 


zu wollen fchien. Und diefer follte über Ihre Zu: 


£unft entfcheiden! feinen Händen follte, nach dem 


Ausſpruche ihrer Stiefmutter, die Ordnung ihres 


Geſchickes übergeben werden, ihm, der im Stande 
war die eigene Schwefter, im erften Augenblide 
des Wiederfehens, kalt zurück zu weiſen, um ihrer 
Bderfacherin fich Eriechend anzufchmiegen, und ihr 
geſchmackloſe Schmeicheleien zu fagen! Zorn und 


“ fehmerzliche Wehmuth, trieben heiße brennende 


Thränen in Sidoniens Augen, fie fühlte, daß fie 
ſolche nicht Länger zurückzuhalten vermöge, und vers 
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ließ das Zimmer; man ließ fie ungeflört gehen, 
und noch in.der Thüre hörte le, wie ihre Stiefs 
mutter ſchon Binfenburgs verhaßten Namen aus- 
ſprach, und konnte leicht errathen, welche Wen. 
tung Dad, augenfcheinlich fehr vertraut werdende 
Gefprädy jener Beiden, jet nehmer werde. 

Wohl hätte Sitonta vor taufend Andern ein 
trauriges Vorrecht gehabt, ſich verlaffen und hülf- 
108 zu fühlen, und über. ihr trübes vereinfamtes 
Geſchick fih zu beklagen. Urfachen, über die fie 
bis jetzt abfichtlih im Dunkeln gelaffen worden 
war, hatten während ihrer zarteften Kintheit, eine 
gerichtliche Scheidung zwiſchen ihrem Vater und. 
ihrer Mutter herbeigeführt. Kaum daß fie fi) zu 
erinnern wußte, fie.babe je eine Mutter gehabt ; 
denn die Strenge der Geſetze, oder vielleicht auch 
andere Gründe, hatten Diefe gezwungen, allen An 
fprüchen, fogar jeder Annäherung an ihre Kinder 
zu entfagen. Der Sohn war, noch vor Ausbruch 
diefes traurigen Eretgniffes, in felnem dreizehuten 
Jahre, aus dem väterlichen Haufe entfernt, und in 
ein Erztehungsinftitut gefchieft worden, wo er die 
erſte VBorbildung zu der diplomatiſchen Carriere er: 
halten ſollte, für welche fein Vater ihn beſtimmt 
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hatte. Nur ganz dunkel tauchten fpäterhin in Si- 
doniens Semüth, Bilder ihrer früheſten Erinnerung 


zuweilen auf, doch Feines führte ihr die Geſtalt 


ihrer Mutter deutlich vor. Ste erinnerte fich nur, 
daß viel bedeutender Lärm, große Unruhe im Haufe 
plöglid) entftanden ſey; daß fie nachher viel ge: 
weint babe, weil man öfterer als fonft, und zu: 
weilen fogar im Dunkeln, fie allein gelaſſen; Taß 
fie ihren Vater in feinem Bette krank gefehen, und 
daß fie ſich vor ihm gefürchtet habe, worüber er 
denn fehr böfe geworden fey. Dann erinnerte fie 


fich auch einer Reife mit ihrem Vater, bald nah _ 


deſſen Genefung ; fie war ihrer Meinung nad) fehr 
weit, viele Tage hintereinander in einem Wagen 
mit ihm gefahren, bis fie dicht vor - Berlin, in 


das Haus der Madame Bonplants, mit einander- 


anfämen. Hier war Stdonia feitdem immer ge: 


blieben, bis ungefähr vor einem halben Jahre, da. 


thre Stiefmutter, nach dem Zode ihres Gemahls, 
fie zu fi nach einem fehr fehönen Landſitz abho— 
len ließ, den Herr von Klarenbach einft feiner 
zweiten Gemahlin zu ihrem Geburtstage gefchenkt, 


und ihr zu Ehren Emiliensruhe benannt hatte. 


Auch Ihres Bruders wußte Sidonta ſich eben 
4* : 
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fo wenig zu erinnern, als der frühern Trennung 
son ihm. Dennoch hatte diefer von jeher in ihrer 


jugendlichen Phantafle eine große Rolle gefpielt, 
weil er der Einzige war, deffen fie noch zumeilen 
fo erwähnen hörte, als ob fie zu ihm und er zu 
ihr gehöre. Sie wurde angehalten, alljährlich zu- 


feinem Geburtstage und zum Neuen Jahre ihm 


ſchriftlich Glück zu wuͤnſchen, und erhielt jedesmal 
anf ſchoͤnem bergoldeten Paper, recht zierlich ges 
ftellte Antworten von ihm, die ihr große Freude 
machten, und die fie bei ihren Liebften Schägen forg- 
fältig aufbewahrte. Als fie mehr heranwuchs, 
ſchrieb fie ihm öfter, Doch blieben gegenfeltige Freund⸗ 
fhafteverficherungen und Wünfche eines baldigen 
Wiederfehens, der einzige Stoff, um welchen diefe 


‚ Sorrefpondenz fich herumdrehte, die dennoch nicht 


unterließ, Sidoniens junges Herz mit fchönen Bil: 
dern eines künftigen frohen Lebens, an der Seite 
des geliebten Bruders, zu erfüllen. Er blieb der _ 
einzige Held ihrer Jugendträume ; ſelbſt dann noch, 
als fie ſchon zu einem Alter gelangt war, in wel, 
chem gewöhnlich ganz andere Gegenftände die Her» 
zen junger Mädchen zu befchäftigen anfangen. 

An ihre Mutter dachte fie nur felten oder nie, 
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denn, zufolge dem ausdrüclichen-Befehle ihres Va⸗ 
ters, mußte Madame Bonplants alles vermeiden, 
was Sidonien daran hätte erinnern können, daß 
ſie je eine Mutter gehabt, und diefe that e3 gern, 
denn flc war eine Frau von fireng tugendhaften 
Grundfägen,, und fonnte diefes Verbot nur als 
einen Beweis ächt väterlicher Fürforge betrachten. - 
Unesachtet der Entfernung von Sidoniens Vaters 
ſtadt, war dennoch dad Gerücht von Klarenbachs 
Scheidungsprozeß, und von den Creigniffen, welche 
diefen veranlaßt hatten, bis nach Berlin gedrun. 
gen: Madame Bonplants bedauerte die arıne Kleine, 
welche eine Mutter hatte, deren guter Ruf vor 
dee Welt völlig vernichtet war. Sie fuchte durch 
Liebe und treue Fürforge Sidonten auf alle Weiſe 
dafür zu entfchädigen,, ohne jedoch deren Mutter 
jemals zu erwähnen; theils weil fie zu fühlen 
glaubte, daß es für Sidonien fo beffer fey, theils 
weil fie gewohnt war, die befondern Vorſchriften 
der Eltern, welche ihre Kinder ihrer Obhut ver 
trauten, auf dad Allergenaueſte zu befolgen. 
Sidonia hatte ihr achtes Jahr noch nicht ers 
‚ reicht, als ihre Mutter ſtarb; diefes Ereigniß durfte 
Ihr zwar nicht verborgen bleiben, wurde ihr aber 
© - 
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ſo ſchonend, und fo wenig eindringlich als möglich, 
befannt gemacht; dennoch weinte Sidonia recht 
herzlich, als fie es vernahm; ſie war troftlos, als 
man ſchwarze Kleider ihr anlegte, die für fie etwas 
unbefchreiblich Grauenhaftes hatten; doch auch dies 
fee Schmerz ging bald fpurlos an ihr vorüber, fie 
gewöhnte fich an ihre Trauerkleider, und ward wie, 
- der das fröhliche Kind, das fie zuvor geweſen. 

Vergeffen, fehnelles feliges Vergeſſen, ift ja der 
Grund, auf welchem das vielgepriefene Glück der 
Kindheit beruht, nach welchem wir Alle ung oft 
zurücfehnen, ohne zu bedenken, daß wir es ſchwer⸗ 
lich um diefen Preis wieder erfaufen möchten, denn 
Erinnerung {fl die Freude des fpätern Alters. Beim 
legten Strable der finfenden Sonne wendet der 
Wanderer gern den Blick rückwärts. SFelfenflips 
pen, öde dornige Pfade, die er muthig zurücklegte, 
ſieht er im verklärten Rofenlichte hinter fich Liegen, 
und gedenkt jedes wirthlichen Schattens, der ihn 
umfing, jeder fpärlichen Blüthe, die ihn erfreute, 
. während er der dornenvollen Pfade vergißt, auf 
welchen er bis dahin gelangte. _ 

Sidoniens Jugend war tirklich eine der glück— 
lichen gewefen. Nie hatte fie fich verwaiſet gefühlt, 
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denn wie hätte fie ein Glück vermiffen können, das 
fie nie gekannt, von dem fie faum einen Begriff 
hatte. Wenn die Kinder, die mit ihr erzogen wur: 
den, von ihren entfernten Eltern fprachen, und 
auf das Wiederfehen derfelben fich freuten, fo fprach 
Sidonia von ihrem geliebten fernen Bruder, und 
malte die Zeit, wo fie groß feyn und. mit ihm 
Leben würde, im den glängendften Farben ihnen 
aus. Ihren Vater beweinte fie zwar, als fie ſei— 
nen Tod vernahm, Doch Eonnte der Verluft deſſel⸗ 
ben fie weder tief noch dauernd betrüben, da fie 
nie in nähere Berührung mit ihm gelommen war. 
Es that ihr fpäterhin wehe, die gute Madame 
Bonplants verlaffen zu müſſen, die fie von Herzen 
kiebte, und von der fle wieder eben fo geliebt ward, 
aber ihr blieb ja die Hoffnung, fie oft und bald 
wiederfehen zu können. Der Gedanke an das be» 
tvegtere Leben in der großen fröhlichen Welt, un: 
terließ nicht fie mit froden Erwartungen zu erfül- 
len; denn bet der durchaus nicht Klöfterlichen Er, 
siehungsart der Madame Bonplants, war fie mit 
deffen Freuden nicht ganz unbekannt geblieben. 
Sie war zu jung, zu fröhlichen Sinnes, um nicht 
den vollen Werth des Frühlingslebens, und aller 
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Jugendluſt zu empfinden, denen fie mit völlig 
neuem Sinn und Herzen entgegen trat. 

> Das ftolje herzloſe Betragen ihrer Stiefmutter, 
erteug fie mit ziemlichem Gleichmuth, weil diefe 
Stau weder ihre Liebe, noch ihre Achtung ſich zu 
erwerben wußte; auch war es während ihres Aus 
fenthaltes auf dem Lande, ihre weniger fühlbar ges 
worden, als feit den wenigen Wochen, die fie jegt 
in der Stadt mit ihr verlebt hatte: Nur heute, 
an diefem Morgen, hatte Frau von Klarenbach 
ihr zum erſtenmal recht empfindlich wehe gethan, 
indem fie auf das Schonungslofefte fie an ihre 
Mutter erinnerte, an die Sidonta freilich ſeit Ian» 
ger Zeit nicht gedacht. Das Gefühl, fie dürfe es 
nicht dulden, daß der Verflorbenen, welcher fie 
durch die heiligſten Bande verwandt war, auf diefe 
Weiſe in ihrer Gegenwart erwähnt würde, hatte 
den erften Funken der lange in ihrem Herzen 
fhlummernden Kindesliebe gewedt, und ihr den 
Muth gegeben, die nie gefannte Mutter auf fo eins 
dringende Weife zu vertheidigen, wie fle es gethan. 
Ein Strom heißer Thränen machte dem armen 
beflommenen Herzen Luft, fobald ſich Sidonta in 
ihrem Zimmer allein ſah, Zhränen des bitterflen 
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‚Schmerzes, wie ihr fonft immer beiteres Auge fe 
bis dahin nie gefannt hatte. Nur felten waren 
jene ſchnell verfiegenden Thränen ihm enifloſſen, 
wie Eindifcher Unmuth fie zu weinen pflegt, und 
deren fie bintendrein ſich immer von Herzen fchä- 
men mußte. Jetzt weinte fie lange und anhaltend, 
- denn das Gefühl der Verlaffenheit, in der fie, zu 
Niemanden gehörend, mitten in der Welt allein 
land, drängte zum erftenmal in furchtbarer Klar, 
beit fich ihr auf. Es erfüllte fie mit namenlofem _ 
Grauen, mit einer unbefchreiblich beängftigenden, 
alle ihre Kraft niederdrüdenden Vorahnung einer 
Zukunft, an die fie bis dahin nie gedacht, der fie 
rathlos entgegen gehen mußte, ohne einen ſchuͤtzen⸗ 
den Freund, auf deffen Hülfe fie bauen durfte, 
an ihrer @eite zu wiſſen. 
„Andere Mädchen meines Alters haben Eltern, 
wenigſtens einen Vater oder. eine Mutter, die für fie 
forgen und fi ihrer annehmen,“ Elagte fie laut, 
„oder, wenn fie fo völlig verwaiſet find, wie ich, 
treten Blutsverwandte , Onkel oder Tante, an die 
Stelle der Abgefchiedenen, und gewähren ihnen 
Schutz und Rath. Sch allein habe Niemanden, 


Niemanden fu der ganzen weiten Welt; ich bin - | 
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der unumſchränkten Gewalt einer fremden Frau 
übergeben, die mich nie lieben wird, die ich nie 
lieben kann. Andere haben Gefchwifter, ältere Ge, 
ſchwiſter, die liebend für fie forgen, wenn Vater 
und Mutter nicht. mehr find, ih — ach Gott, 
mein Bruder“ — in erneuerter verdoppelter Troſt⸗ 
loſigkelt, drückte fie. das Geficht in die Kiffen des 
Sofa’s, und ihre Thränen floffen heißer und bit. 
terer ale zuvor. j 

Der Eintritt ihres Kammermäddhens riß aus 
der Troſtloſigkeit fie auf, in die fie immer tiefer 
zu verfinken im Begriff war. Erfchroden über ten 
ungewöhnlichen Zuftand, in. welchem fie ihre junge 
Gebieterin fand, legte die gutmüthige Margarethe 
ein verfiegeltes Päckchen vor derfelben hin, meldete 
mit wentgen leifen Worten, wie ein Bote es die, 
fen Morgen gebracht, der ſehr geheimnißvoll ges 
than, und ihr anbefohlen Habe, e3 dem Fräulein 
noch heute, aber von Andern unbemerkt, und nur 
dann zu übergeben, wenn Sidonia ganz allein feyr - 

In zitternder Haft eröffnete Sidonia das Päd, 
hen, deffen Auffchrift von einer weiblichen ,- ihr 
völlig unbefannten Hand geſchrieben zu ſeyn fehlen, 
und fand folgende zwei Briefe darin. 
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Eindau am Bodenfee, 
den 11. November 18— 

„Zum erflenmal, meine geliebte Nichte, naht 
fich dir die Schwefter deiner Mutter, deren Das 
feyn dir vielleicht völlig unbekannt geblieben, die 
felbft nie dich gefehen, die aber, um der theuern 
Verſtorbenen willen, ein Herz voll Liebe zu dir im 
Buſen trägt. 

„Indem ich zur Erfüllung eines, der Ster⸗ 
benden auf ihrem Todesbette angelobten heiligen 
Verſprechens, dir die Einlage dieſes Briefes heute 
überſende, fühle ich. recht tief, welch ein Schmerz 
bei Eröffnung derfelben dein junges Herz ergreis 
fen wird, und möchte germ Durch tröftenden Zus 
fpruch ihn mildern. Unerachtet der weiten Entfer- 
nung, die von dir mich trennt, wäre ich felbft mit 
diefem legten Beweiſe der Liebe deiner Mutter zu 
die geeilt, anflatt ihn fremden Händen anzuvers 
trauen, wenn nicht heilige Pflichten an mein Haus 
mich feffelten; die Sorge für meine Kinder, für 
mein Hauswefen, und das Krankenbett eines ges 
liebten Gatten, der, wie ich fürchte, nur zu bald 
ſich für diefe Welt von mie trennen wird. Auch 
kenne ich nicht die Verhältniffe, in denen du jeßt 
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lebſt, und weiß nicht, ob mein Beſuch bei dir, 
auch von Andern außer dir, freundlich aufgenommen 
werden möchte, und ob ex Dir nicht trübe Stunden 
machen dürfte, flatt dich zu tröften und zu erfreuen. 

„Ich kann alfo in diefem, dich gewiß ſehr 
erſchütternden Augenblick, nichts weiter für dich 
thun, mein geliebtes Kind, als dich bitten, zu 
bedenfen, daß die felig Entfchlafene, die du jegt 
gewiß fchmerzlich beweinſt, ſchon feit zehn Jahren 
von allen ihren Leiden im Grabe ausruht, und 
daß ihr entfeffelter, in Himmelswonne ſchwebender 
Geiſt alles deffen, was in diefem Prüfungsleben 
ihn niederdrückte, eben fo wenig mehr gedentt, 
als wir der Tage unferee unmündigen Kindheit ges 
„denen, in denen wir, ohne fle in Worten ausdrüß- 
fen zu können, doch auch ſchon manche Schmerzen 
erdulden muften, die aus unferer Erinnerung fo 
rein verſchwunden find, als ob fie gar nicht da 
gewefen wären, von Denen wir fogar nicht ein: 
mal wüßten, Taß wir. fie erlitten, wenn wir nicht 
andere Kinter Aehnliches Leiden fähen. 

„Glaube indeffen nicht, mein theures Kind, 
daß mir, ich und auch Deine Mutter, fo lange fe 
noch unter uns lebte, dich jemals ganz aus dem 
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Geſichte verloren, noch weniger, daß wir dein 
vergeffen konnten. Unſere forgende kiebe hat dich 
"immer umſchwebt; eine weitlaͤufige Verwandte mei⸗ 
nes Mannes, die in Berlin lebt, fuchte auf deffen 
Bitten in dem Haufe deiner Erzieherin, der Mad. 
Bonplants, Zutritt zu erlangen, ohne daß dieſe 
würdige Grau den Zweck errieth, den jene Dabei 
‚ beabfichtigte. Denn es war uns nicht unbekannt, 

wie ftreng dein Vater der Madam Bonplants an 
“ empfohlen hatte, Alles zu vermeiden, was eine An- _ 
näherung zwiſchen dir und uns berbeiführen koͤnnte. 
Ein hartes Verhängniß, welches das Schreiben 
deiner Mutter dir näher bezeichnen wird, verhin⸗ 
derte ung, dir aus der Ferne redende Zeichen uns 
ferer fortwährenden Liebe und Theilnahme zu fen- 
den, und dadurch vielleicht viel zu früh für deine 
fünftige Ruhe, dein junges Herz mit den Verir⸗ 
rungen und Schlechfigkeiten einer Welt befannt zu 

machen, in der du doch einmal beflimmt biſt zu 
leben. Wir zogen es vor, dich den fhönen Traum 
der Kindheit rubig austräumen zu laſſen, ohne 
deinen jungen Geift in Zwiefpalt zu verwirren, 
und fonnten es rubig, indem unfere Freundin, we⸗ 
nigſtens einmal alle Monate, einen genauen ums 
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ftändlichen Bericht, von allem mas dich betraf, 
uns zufandte. Wir erfreuten uns inntgft deines 
Fortfchreitens im Guten, und verehrten dankbar 
die Hand der ewigen Vorficht, die anfcheinend 
duch Zufall dich in das Haus einer Frau geführt 
hatte, welhe fo vollkommen fih dazu eignete, Dir 
die, fo früh dir geraubte Mutterliebe und Mutter. 
forge zu erfegen, und auf den einzig rechten Pfad 
dich zu leiten. 

„Auch nach dem Tode deiner Mutter, habe ic 
ſtets gleichfam unter meinen Augen dich behalten, 
und Die Berichte unferer Freundin wurden, nach 
tie vor, mit pünktlicher Treue mir eingefandt, bis 
tu nach den Ableben deines Vaters, und auf 
deffen teſtamentarlſche Verfügung, das Dach ver: 
laſſen mußteft, das deiner Jugend bis dahin Schuß 
‚gewährte, um unter das der Nachfolgerin deiner 
Mutter zu treten, von der ich wenig weiß, und 
über welche ich mir deßhalb kein Urtheil erlauben 
darf, Das ohnehin, vermöge der Schwäche der 
menfchlichen Natur, nje ganz unparthepifch ausfal: 
len Eönnte, 

„Jener Schwäche und meinem, durch den 
täglichen Anblick greßer langwieriger Lelden, eines 
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geliebten Weſens getrübten Sinn, will ich es zu: 
fchreiben, daß, feit ich nichts mehr von dir erfah- 
ren, mich eine bange Ahndung ergreift, fo oft ich - 
deiner gedenfe, als ob es Dir nicht wohl ginge, 
und du des Rechts und der Hülfe deiner nächften 
Verwandten bedürfteſt. Meine. geliebte Nichte, 
follte diefes wirklich der Fall ſeyn, oder jemals es 
werden, ſo denke und glaube feſt, daß in einem 
zwar entlegenen, aber ſehr freundlichen Winkel der 
Welt, ſich meine Arme dir entgegen breiten, um 
dich an mein mütterlich liebendes Herz zu ſchließen. 
Was ich dir zu bieten habe, biete ich Dir; ein ſtill⸗ 
zufetedenes Leben, eine ländliche aber freundliche 
Wohnung, in einer der lachendflen Gegenden der 
Melt, und alle Freuden, welche die ruhigſte, von 
allem Glanz der großen Welt gefchiedendfte Häus— 
lichkeit, im Schooße der Natur gewähren kann. 

„Meine Tochter Agnes ift noch zu jung, um 
für jegt deine Gefpielin werden zu können, denn 
ſie zähle fechs Jahre weniger als _du, aber fie wird 
als ihre ältere Schwefter dich lieben und ehren, 
und auch du wirft fie ſchon deßhalb Lieb getvinnen, 
weil fie ald Kleines unmündiges Kind der Liebling 
deiner Mutter war, die fie auf ihren Armen trug, 
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fo lange ihre, mit jedem Tage zunehmende körper 
lihe Schwäche , ihr diefes erlaubte. 

„Du bift jeßt ertwachfen, Liebe Nichte; der Ein 
jige, der jede Gemeinfchaft mit der nächflen Vers 
‚wandten deiner armen verfannten Mutter dir vers 
bieten durfte, ift jeßt ebenfalls hinaufgezogen, dort⸗ 
bin, wo Haß und Zoru nicht mehr find, und Eein 
Irren mehr möglich iſt, auch er wandelt jegt im 
Lichte und in der Wahrheit. Darum iſt ed mir 
erlaubt um Antwort auf diefe Zeilen, und umftänd- 
lichen Bericht von deinen jeßigen Verhältniffen, dich 
zu bitten. Sch mwünfche herzlich, daß ein freund, 
liches. Geſchick dich bald in meine Arme führen 
möge, und daß du bis dahin von deinem Leben 
In deinen neuen Verhältniffen, mir nur Gutes und 
Erfreuliches zu melden haben mögeft ; doch vergiß 
niht in trüben Tagen, wenn du foldhe erleben- 
folteR, daß mein Haus, bei allen Stürmen des 
Lebens, als ficherer Zufluchtsort dir offen flebt, 
um dich als gerngefehenen Goft, ja, ald das Kind 
meines Herzens aufzunehmen. 

Deine dir unbekannte, aber dich herzlich Lie: 
bende Zante. 

Annavon Bornefeld.“ 


—— 


Der dieſes Schreiben begleitende, ſchwarzgeſiegelte 
Brief trug folgende, mit ſchwacher zitternder Hand 
geſchriebene Adreſſe: 

An meine geliebte Tochter Sidonia. An meinem 
Sterbetage ihr zu übergeben, ſobald fie ihr 
achtzehntes Jahr zurückgelegt haben wird. 

Den 16. November 17 —. 

Die Nächte find fo lang! immer trüber tagen 
meine Morgen, immer fchiverer fchlagen meine 
Pulfe, aber ich Laufche freudigen Muthes auf den 
leifen Slügelfchlag des nahen rettenden Engels, der 
nun bald fommt, den müden Geift aus feinen Fef: 
felh zu löfen. Bald, bald wird diefe wunde Bruſt 
zuben , diefes zitternde, immer ſtockende Herz fill 
ftehen; nur Geduld, nur Geduld! die Stunden 
find gezählt, der Helfer naht; in der Dunkelheit 
der Nächte weht fein Flügel mir Kühlung zu, 
ſchmerzloſe Ruh umfängt mich fcehon jeßt in ein, 
zelnen Stunden, er wird nicht lange mehr fäumen. 

Meine Gedanken, mein Sehnen, weilen nicht 
mehr auf der Erde, fie ſchwingen der Ewigkeit 
fi zu. Ohne roll, ohne die kleinſte bittre Em- 
pfindung, blicke ich auf mein, nun ©ottlob über- 


wundenes geben zurück, zurüd auf jene mir nun 
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fo ferne liegende Welt, die mich ausftieß, in der _ 

ich nichts zurücklaffe, um deffen willen ich das mir 
gefeßte Ziel, nur um eine Stunde fpäter zu er 
reichen, wünfchen könnte. 

Meine treue, Liebe Schwefter, meine freund: 
liche Pflegerin, die mit banger Sorge und tiefem 
Seelenfchmerz fih abmühet, den unaufhaltfam dem 
Erlöfchen zufinfenden Lebensfunfen noch länger 
zu erhalten; fie wird Ruhe finden, wenn er nun 
endlich erlofchen if. Mein jetziges Leben ift ein 
langes, ſich immer ermeuendes Abfchiednehmen ; 
bin ich dahin, fo wird meiner Anna der erhebende 
Hoffnungsfchimmer des Wiederfehens, aus der heh⸗ 
ren Ewigkeit entgegenleuchten, und ihr Troſt ge: 
währen. _ 

Auch um deinetwillen, meine geliebte Tochter, 
meine mie unendlih theure Sidonia, fann id 
nicht wuͤnſchen, länger zu leben. Mein Tod wird 
den Morgen deines Lebens dir nicht trüben; der 
Verluft dee Mutter if} dir Feiner, du wirft ihn 
nicht empfinden, denn du bift ohnehin für diefes 
Leben von mir getrennt; in diefer des Athmens 
müden Bruft fann die Hoffnung, dich twiederzufehen, 
nie erblüben, Tu bift mir, ich bin dir verloren! 
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Ich habe das Schwerſte erduldet, die hoffnungs⸗ 
loſeſte Trennung von meinem Kinde, dem einzigen 
Weſen, das an das Leben mich noch feffeln konnte, 
und lächle muthig dem Zode entgegen. Welchen 
Schmerz kann er mir noch bringen, der jenem zu 
vergleichen wäre! 

Aber die Todten bindet fein auf Erden gelet- 
ſtetes Verfprechen mehr. Wenn nach langen Jah— 
ren diefe Züge dir zu Geficht kommen werden, und 
in deiner jungen Seele das Andenken der kaum 
gefannten, längft vergeffenen Mutter von neuem 
aufregen, dann, meine Sidonta, dann wird die 
Hand, die jest mühſam diefe Züge für dich bildet, 
ſchon längft in Staub und Afche zerfallen feyn. 
Auch die Welt, in welche du dann eintrittfl, wird 
hoffentlich der fern von ihre Entfchlafenen nicht 
mehr gedenken, tvenn nicht vielleicht dein Erfeheinen 
all’ die alten früher vergeffenen Sagen wieder erneut, 
die einft mit Schmach mich beluden, und meinen gu- 
ten Namen untviderruflich vernichteten. Denn fie 
kennt fein Erbarmen, diefe Welt, wenn es gilt über 
Anderer Thaten zu richten; die edelften Handlungen 
fallen leicht dem Vergeffen anheim, aber die Schante 
lebt ein unverwüßlliches Leben. &ey fie auch un- 
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verdient, ſie wird das traurige Erbtheil der Kin— 
der und Enkel; o daß ich dir es hinterlaſſen muß! 

Damals ertrug ich alles mit Gleichmuth und 
Selaffenbeit, was über mich bereinbrach, größere 
Schmerzen machten mid) unempfindlich gegen 
Schmah, Verfolgung und Hohn, nie habe ich 
meine Lippen geöffnet, um mich gegen die, welche 
mir übel wollten, zu vertbeidigen. Auch nad 
meinem Tode fol du es nicht. Sidonia, deine 
Mutter ſteht in diefem Augenblick an der Schwelle 
der Ewigkeit, es iſt Licht um fie ber, fie flieht Die 
Dinge der Welt, wie fie find. Ehre und Nachruhm, 
was find fie? glänzende Seifenblafen, deren bunt- 
farbiger Schimmer einen kurzen Augenblick ergößt. 
- Ein Hauch berührt fie und fie zerflattern in Nichts. 
Mag die Welt immerhin fortfahren mich zu ver: 
läftern. Der Schlummernden unter dem Rafen 
wird diefes eben ſo gleichgültig feyn, als Das 
Grün, das ihren Hügel bededt. Ob Neffeln dar- 
auf wuchern, ob Rofen darauf blühen, es kümmert 
die Todten nicht; das Brennen der erften fann fie 
eben fo wenig verlegen, als der Duft der zweiten 
fie erfreuen , fie ruhen in höherem Frieden. 

Do dir, meine geliebte Tochter, möchte ich 
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den großen Schmerz erſparen, das Andenken dei— 
ner Mutter nicht ehren, nicht in einſamen Stun: 
den mit Liebe ihrer gedenken zu können. Du, du 
allein bift- das einzige Wefen auf Diefer Welt, vor 
dem ich fehuldlos dazuſtehen mwünfche, fo ſchuldlos 
als ich es wahrlich bin! Auf menfchliche Schwä- 
chen fehen felbft Gottes Engel mit Mitleid bernie- 
der, und deine Mutter war eben fo wenig frei 
von diefen, ald alle Erdgeborne es find. 


„den 19. November. 


Mit ſchwacher zitternder Hand ergreife ich zum 
leßtenmal die Feder, Die vor Drei Tagen mir ent: 
ſank, die Stunde der Erlöfung naht fehneller, als 
ich hoffte. Ich wollte ausführlich die Gefchichte 
meines Lebens Dir mitthellen, ich kann es nicht 
mehr, nur diefe einzelnen Blätter kann ich dir 
fenden, in früheren Tagen aufgezeichnet, als mein 
Herz noch) ungeduldig gegen den Schmerz anfämpfte ; 
fie wurden nicht für Dich gefchrieben! Bewahre, 
was ich Dir anvertraue, fill und heilig in reiner 
Bruft, vertheidige mich nie, was du auch von mir 
hören magft, dies iſt die erfle und letzte Bitte 
deiner Mutter. Ich kann nicht mehr, Die Züge 
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verſchwimmen vor meinen Augen. — Gottes Se— 
gen über dich, mein Geliebtefles — — — * 

Undeutlih, in kaum leferlichen, ſchwankenden 
Zügen, fland der Name Elifabeth von Klarenbach 
unten am Rande diefes Briefes; ihm waren meh— 
zere, zu verfchledenen Zeiten gefchriebene Auffäge 
beigefügt, deren Inhalt hier folgt. 


Sch war efnft jung; wie weit, wie unabfehbar 
weit liegt jene Zeit nun inter mir, und doch 
babe ich das dreißigite Jahr meines Lebens noch 
nicht erreicht! 

Aber die Blüthe der Jugend till gleich einer 
föftlichen Blume liebend gepflegt feyn, fol fie nicht 
in der Knospe versvelfen. Mich bat Feine Liebende 
Hand geflügt und gepflegt ; ausgeriffen wurde ich 
aus dem milden ſchützenden Schatten, wo allein 
ich gedeihen konnte, ausgeriffen,, ohne Erbarmen, 
mitten im Erblühen in fremden Boden verpflan zt 
wo die Sonne mich fengte, und der Sturm meine 
Blüthe erſtickte. Ich bin darüber nicht vergangen, 
ih vegetite fort, ein jammervolles, kümmerliches 
Dafeyn. 


Pete, , Re 


Sch war einft f[hön, ih muß glauben, daß 
ich es war; beim Eintritt in Der großen Welt 
wurden mir defhalb von allen Seiten Huldigung 
und Bewunderung entgegen getragen, die meine 
Schüchternheit mir zur Qual machte. O möge ein 
gütiges Geſchick meine Sidonia vor diefer gefährs 
lichen Mitgift bewahren; fie ward mir zum gifti⸗ 
gen Mehlthau, der ertödtend mein Dafeyn zerflörte. 
Die prangende Rofe wird früh gebrochen, früher 
gefnickt; entblättert tritt der Muthwille fie in den 
Staub, dann wird fie vergeffen. Die Feldblüm— 
chen flehen am Waldesrand, ſtill in unbemerftem 
Frieden, bis fie zu der Ihnen beftimmten Zeit die 
Hlätter fenken, und dem mütterlichen Schooße der 
Erde zufinten, die fie zu ihren liebften Kindern 
verfammelt. 


* 
* 


Sn froher ländlicher Einfamkelt, am den blüs 
benden Ufern des Nedars, verlebte ich die golde- 
nen Tage der Kindheit. Sch vermißte keine Freude, 
denn ich fannte Feine, als die einfachften, die uns: 
gefucht fich mir boten. Erſt fpäterhin habe ich er- 
fahren, daß meine Ueltern arm waren, mir fehlen 
ed, als wären wir reich, denn wir hatten, was 
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wir brauchten, und kein Hülfe Bedürfender ward 
ungetröflet von unferer Thüre abgemiefen. Die 
Leute im Dorfe nannten uns ihre gnädige Herr. 
fchaft, obgleich unfer Gütchen, ein Eigenthum mei- 
ner Mutter, nicht viel bedeutender fein mochte, ale 
die der reicheren Bauern um uns ber. Meine EI. 
tern hatten fich auf daſſelbe zurückgegogen, als mein 
Vater, ſchwer verwundet und zu fernerem Dienfte 
unfähig, auf Penflon gefegt ward. 


Mehrere. große Güter, mit zum Theil präch- 
tigen Schlöffern, Tagen unfern unferer befcheidenen 
Wohnung. Die Eigenthümer derfelben bewohnten 
fie während der fehönen Jahreszeit, und bielten 
gute Nachbarfchaft mit uns. Ihre Kinder wurden 
meine Spielgefährten. O ihr fehönen ſeligen Tage, 
die wir in Unfhuld und Jugendfreude mit einan- 
der verlebten, warum feyd ihr fo fpurlos verſchwun⸗ 
den? Warum fält, aus euerm glanzvollen Son- 
nenſchein, Fein Strahl mehr in meine dunkle fler- 
nenlofe Nacht? Sch bin verbannt, ich bin verlaf- 
fen; die einft mich fannten und liebten, wenden 
verachtend fich von mir ab, und erröthen und fchä- 
men fi), unfere frühere Verbindung einzugefleben. 


SE . 


Das if der Brauch der großen Welt, das ifl das 
Leben in ihr! 


* 
* 


Albert von Adelheim war der einzige Sohn 
des Generals gleichen Namens, des reichſten, vor⸗ 
nehmſten, ſtolzeſten unſerer Nachbaren. So lange 
wir klein waren, nahm Albert mich ſtets gegen die 
Andern in Schuß, wenn fie aus kindiſchem Ueber; 
muthe mich wegen meiner übertrieben fehüchternen 
Furchtſamkeit zum Ziel ihres kecken Muthwillens 
machten. Als wir nun größer wurden, nach und 
nad) neben einander heranmwuchfen, ald aus unferer 
Eindifchen Neigung allmählig die innigſte Freund: 
fehaft erwuchs , und diefe, nur zu bald, zur vol: 
len Slorie der erften unfehuldvollen Liebe fich ent- 
faltete, ja damals waren wir glüklih! Wenn an 
milden Abenden der General den Spieltifch unter 
die Kolonade vor feinem Haufe hinausbringen Ließ, 
alle entfernter wohnenden Nachbaren wegfuhren, 
und nur noch meine Eltern bei ihm verweilten, 
dann faßen wir, Albert und ich, in der Dämmern- 
den Sommernacht auf der Teraſſe, unter den 
Myrthen und Drangenbäumen; leiſe flüfternd, 
Hand in Hand, vertieften wir uns in £indifche 
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Dläne einer unausfprechlich felgen Zukunft, eines 
ununterbrochenen Betfammenfeyns. Unfere Gedan 
ken, unfere Hoffnungen, waren Zräume aus einer 
paradieftfch fhönen Unſchuldswelt, unfere Herzen 
rein, tie der Thauteopfen im Bufen der Lilte. 
Wir waren unausſprechlich glücklich, wir was 
ren felig, ſelig wie Kinder es find, mit denen 
Engel fpielen, während fie, in füßem Schlummer 
verfenft, daltegen. Die Armen merken es nicht, 
wie indeſſen tie Windesbraut , auf ihren weiten 
ſchwarzen Flügeln, die Wolfen herbeigeführt, im- 
mer Dunkler und dunkler fie zufammenballt, bis 
das Ungemitter endlich heranbraufet, das fie und 
the fehuldlofes Glück, und alle ihre Freuden hin, 
abfehleudert in ewige Nacht. 
* * 
x 

Was wir fühlten, was wir dachten und träum⸗ 
ten, ſchien ung fo natürlich; wie hätten wir je 
auf den Gedanken kommen fünnen, daß nicht die 
ganze Welt darüber mit und einverftanden feyn 
follte ? daß Zadel oder Zorn uns deshalb treffen 
fönnte, daß unfere Eltern des namenlofen Glückes 
ihrer Kinder fich nicht freuen würden ? Unſer füßes 
Geheimniß ward entdeckt, weil wir, im unferer 
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Unſchuld, nicht daran dachten es verbergen zu 
wollen. 

Meine Mutter weinte; ich konnte nicht weis 
nen, meine Augen brannten, mein Herz wollte 
zerfpringen. Mein Vater, mein armer leidender 
Vater! feine Ießte Kraft nahm er zufammen, um 
dem beleidigten Hochmuthe des Generals jenen 
edlen Stolz; entgegen zu flellen, terihm, dem tap- 
fern hoch verdienten Krieger, fo wohl fland. 

Kein Abfchted ward uns geftattet, Albert mußte 
fort, ich wußte nicht wohn. Das Schloß feiner 
Eltern blieb von nun an verödet, in unfere Woh— 
nung 309 unfäglicher Sammer ein, um und nie 
wieder zu verlaffen. Ä 

* * 

Der Frühling begann den prächtigen Teppich 
auszubreiten, mit dem die gütige Natur Das leßte 
Bette ihrer entfchlafenen Kigde "jeundlich bededt, 
um deffen dunfele Geheir = {vor denen jedes 
Leben unwillkuͤhrlich zurüchjgaiorkt, den’ noch Wa— 
chenden gnädig zu verbergen. Da trugen fie mels 
nen Vater hinaus, in die ftille Wohnung der ewi— 
gen Ruhe. Tiefe Trauer um den Entfchlafenen, 
bange, unendlich beängfligende Sorge um unfere 
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Zukunft, drücten meine arme Mutter völlig nieder; 
und ich wurde zum erflenmal gewahr, daß wir arm 
waren, und was es heiße, arm feyn. 

Mit dem Vater verloren wir auch die Pen, 
fion, von der wir größtentheils bis jeßt gelebt hat: 
ten. Der General, fonft unfer Freund, jeßt unfer 
mächtiger unverföhnlicher Widerfacher, flellte dem 
Fürften meine Mutter als eine wohlhabende Gut: 
befißerin dar, die feiner ferneren Unterflügung 
bedürfe. Mißwachs, Theuerung, Die lange Krank: 
beit meines Vaters, die ihn bald nach jener befti- 
gen Scene zwifchen ihm und Alberts Vater, auf 
das Sterbelager warf, hatten unfern früheren 
Wohlftand zerftört, unfer Gütchen verſchuldet. 
Meine ſchwache hülflofe Mutter weinte die langen 
Nächte hindurch, in bitterer Troftlofigkeit. Sie 
betete laut und brünftig für die Erhaltung ihrer 
Kinder zu Gott, und vermochte doch nicht, fich 
mit feflem Vertrauen zu Dem zu erheben, der 
auch im Winter des hungernden Vögelchens im 
Walde nicht vergift. Ach und ich! 

* * 


Eines Abends führte bei faſt einbrechender 
Nacht der Zufall uns einen Gaſt zu, einen flatt: 
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lichen Mann von vornehmem Anſehen, der mir, 
nach Art der Jugend, damals recht alt zu ſeyn 
ſchien, obgleich er nicht viel über vierzig Jahre 
zählen mochte. Ein Rad an feinem ſehr eleganten 
Wagen mar zerbrochen, in dem einzigen Wirths⸗ 
hauſe unferes Dorfes tobte eine Luflige Bauern- 
hochzeit, Schmied und Wagner waren, Durch die 
bei diefer Gelegenheit genoffenen Freuden, außer 
Stande gefeßt, Das zerbrochene Rad fchnell wieder 
berzuftellen, und der Neifende ſah durch alles Die: 
fes fich gemöthigt, unfere Gaflfreiheit für eine 
Nacht in Anfpruch zu nehmen. 


Seit dem Tode meines Vaters hatte ich mid 
gewöhnt, meiner Mutter alle Fleine häuslichen Sor⸗ 
gen abzunehmen; meine Schwefter lebte fern von 
ung bet Verwandten. Während die Mutter ſich mit 
dem Fremden im Gefpräche unterhielt, bemühte 
ich mich daher auf das eifrigfte, nicht nur für 
feine Bequemlichkeit zu forgen, fondern auch, aus 
Schonung für meine Mutter, ihm das Beengende 
unferer jeßigen Cage möglich zu verbergen. Mein 
Beftreben, diefes zu vollbringen, entging ihm wahr, 
ſcheinlich nicht, abes er wußte es mit dem feinen 
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Anftande, umd der zarten Schonung eines: gebil- 
deten Weltmannes mir zu erleichtern. i 


Ohne Welgern, und als ob das ganz fo in 
der Regel wäre, ließ er alle die Eleinen Dienſtlei— 
ſtungen ſich von mir gefallen, die fein Alter und 
fein Rang mir zu erfordern ſchienen, und vertiefte 
fich immer mehr im angelegentlichen Gefpräch mit 
meiner Mutter, während ich mit der Unbefangen- 
‘heit eines Kindes mich um ihn befchäftigte. Ich 
ſah meine Mutter in der Unterhaltung mit ihm 
ſich fichtbar erheitern; feit langer Zeit fah ich fo> 
gar die geliebte Frau zum erflenmale wieder lä- 
cheln,, und Dankbarkeit gegen den Fremden, der 
diefes Wunder bewirkte, trieb mich zu immer zus 
vorfommenderer Freundlichkeit gegen ihn. Meine 
Mutter wurde immer beiterer, je unbefangener 
ich in meinem Bemühen ward, unferem Gaft es 
wohl bei ung werden zu laſſen, aber ich ſah nicht, 
was ihrem geübteren Sinne nicht entging, ich wurde 
in meiner findlichen Unſchuld nicht gewahr, Daß 
fein Yuge mit leuchtenden Blicken an mir hing, jeder 
meiner Bewegungen folgte, und eine Unruhe eige: 
nee Art ſich feiner bemächtigte, fo oft ich unmit⸗ 
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telbar in feine Nähe gelangte, oder auch auf einige 
Augenblicke aus dem Zimmer ging. 

Der Fremde verließ und am folgenden Mor: 
gen, um fi) nach einem, nur einige Meilen von 
ung entfernten Gute zu begeben, wohin er auf 
längere Zeit eingeladen worden war; Doch erbat 
er fih noch vorher die Erlaubnif, und wieder 
befuchen zu Dürfen, die ihm von Seiten meiner 
Mutter freudig gewährt wurde. Sch blieb ganz un» 
befangen dabei, aber wer möchte die Mutter des 
halb tadeln, daß fie eine Ausficht mit Freuden 
betrachtete, die fich ihe zu DVerforgung eines Kin: 
des zu bieten ſchien, welches fie, wie ein felten 
trügendes Vorgefühl ihr weiffagte, nur zu bald in 
Armuth und Dunkelheit zurüclaffen follte ! 

Er fam, er ging und fam wieder; und der 
Zweck von alle diefem blieb auch mir nun länger 
fein Geheimniß. Meine Mutter wagte kein Wort, 
um mich feinen Wünfchen günflig zu flimmen, aber 
ihre Auge blickte fo boffend, fo flehend mich an! 
Sn dunkler Nacht, wenn fie mich fchlafend glaubte, 
bielt Sorge um fie mich noch wach, obgleich ich 
mich nicht regen mochte, um fie nicht unruhig zu 
machen. Sch hörte Dann, wie fie Gott bat, mein 
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junges Herz zu regieren, auf daß ich den einzigen 
Troft ihre gewähren möge, der ihr den Uebergang 
imn eine andere Welt erleichtern Eönne ; ich hörte, 
wie fie nad) Ergebung rang, um mein Gefchid 
getroft in feine Vaterarme legen zu können, wie 
fie mit beißen Thränen gelobte, nie durch Zureden 
oder Bitten, der Lenkung deffelben ſich bemächtigen 
zu wollen. 

Mit Albert waren Jugendfreude und Jugend⸗ 
muth von mir gefchieden, mein Herz war todt in 
meiner Brufl, und die Welt fchien mir nur ein 
weites ödes Grab zu feyn. Der Wunfch, bald zu 
ſterben, der fo leicht in einem jungen bedruͤckten 
Semüthe fih regt, war mir ſchon längft zur trös 
ftenden Gewißheit getworden , weil ich feinen an- 
dern begte als diefen. In der Jugend fpielt uns 
fere Fantaſie fo gern mit Kränzen, die über Tod⸗ 
tengrüften flatternd ſchweben; ich glaubte mich täg- 
ich hinſchwinden zu fühlen, und bereitete mich, 
wenn gleich unter namenlofen Kämpfen mit met: 
nem Herjen, die wenige Zeit, die mir meinem 
Wahne nach noch blieb, willig zu opfern, um die 
legen Stunden meiner armen geliebten Mutter zu 
erheitern. Vielleicht, Dachte ich, vielleicht wird fie 
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- 


in einer ſorgenfteien Cage wieder genefen, und kann 
mich noch Jahrelang überleben, und fo nahm ich 
denn all meinen Muth zufammen, um ohne Wider, 
fand Klarenbachs Gattin zu werden; wenige Zage 
darauf entfchlief meine gute Mutter in meinen Ars 
men, ruhig lächelnd,. in feligen Träumen von met; 
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Fünfzehn Jahre war ich alt, als ih an Klas 
renbachs Hand in die glänzendſten Zirkel einer. 
mic ganz fremden großen Stadt eingeführt wurde, 
ein blödes, furchtfames, im Herzen tief betrübtes 
Kind, ſchwer beladen mit der Laft funkelnder Zu; 
welen, in jeder Bewegung durch lang nachſchlep⸗ 
pende Gemwänder gehemmt, deren ich, ihrer Koft- 
barkeit wegen, mich innerlich ſchaͤnte, weil meiner 
Anficht na), nur eine Königin oder eine Fürftin 
fih erlauben dürfe, dergleichen zu tragen, 

Nie vergeffe ich das Gefühl, mit dem ich fn 
jenee mehr enthüllenden als fittlich bekleidenden 
Tracht, welche die Mode während der Zeiten der 
Revolution in Parls aufgebracht hatte, mich zum 
erftenmal im Spiegel erblickte. In einem wie aug 
Luft gewobenen Kleide, das meine Geftalt, jede, 


auch die Eleinfte Bewegung meiner Glieder, auf 
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das deutlichfte bezeichnete, mit hochgefchminkten, 
wie in Fieberhitze glühenden Wangen, mit Augen, 
deren durch Das Fünftliche Roth erhöhtes Feuer 
mir bachantinnenartig entgegenbliße; Die mit einer 
Menge Armbänder und Ringen überladenen Arme, 
waren bis hoch zu den Schultern hinauf völlig 
entblößt ; ztexlich gefehnürte Sandalen, goldene und 
jutelenteiche Spangen, ſchmückten die im fleifch- 
farbenen Tricot nackt ausfehenden Füße. Noch 
jeßt färbt das Gefühl der tiefflen Schaam mir die 
bleichen eingefallenen Wangen, indem ich jenes 
wiederliche Bild mir ins Gedächtniß zurückrufe. 
Vergebens bat ich auf das flehentlichfte, mich 
fo nicht. zeigen zu müffen, meine unter heißen Thrä- 
nen der Angft ausgefprochene Verficherung, daß ich 
unmöglich in diefem Anzuge mich vor fremden Leu: 
ten fehen laffen fünne, wurde gar nicht beachtet. 
Mein Gemahl Lächelte in höchſter Zufetedenheit, * 
indem er vom Scheitel bis zur Sohle mich mit 
Augen betrachtete, vor deren Ausdruck ich bange 
zufammenfchauderte. Kleine Thörin, fprady er end- 
Lich, als ich nicht nachließ, ihn mit Bitten zu be- 
ſtürmen, meinft du denn‘, daß Du heute Abend 
die Einzige feyn wirft, Die elegant angezogen if? 
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freilich ließ ich mir es mehr koſten, als die Mei- 
ſten können oder mögen; nicht alle Männer ver⸗ 
fehreiben den Pug ihrer Frauen Ddireft aus den 
Magazinen der berühmteften Artiften in Paris, 
Dofür aber feterb ich auch heute meinen Triumpf. 
Komm, fey fein Kind. Die Herren und Damen, 
die über meine Wahl mich perfiflicten, follen ein- 
fehen lernen, daß Klarenbach Augen hat, wenn 
es gilt, das Schönfte aufzufinden , blühe es auch 
noch) fo fehe im Dunkeln verftect. 

Geblendet, betäubt, wirkliche Verzweiflung im 
Herzen, betrat ich endlich die ſtrahlend hell erleuch- 
teten Räume, in denen ich zur Schau geftellt wer, 
den follte: fo ungefähr wie damals mir, mag et» 
ner jungen Zirkaffterin zu Muthe feyn, wenn fie 
im erborgtem Schmud zum Sklavenmarkte geführt 
wird. O mie brannten mich, bis ins innerfte 
Mark, die Augen der Frauen, die ich alle auf mid) 
gerichtet fühlte, obgleich ich, tief mich verneigend, 
nicht vermochte, die Blicke zu ihnen zu erheben. 
Beim erften Eintritt in den Saal hatte ich gewagt, 
mich umzufehen, um gleich darauf die Augen wie— 
der niederzufchlagen ; ich hatte bemerkt, daß alle 
diefe Damen zwar im nämlichen Gefchmad , doch 
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keine ſo auffallend durch Schnitt und Farbe ihres 
Anzuges gekleidet waren, wie ich Arme; keine ſchim⸗ 
merte und funkelte wie ich, im Glanz der Juwe— 
len und Flittern, mit denen ich über und über 
beſäet war. Da ſtand ich nun, und hatte keinen 
Athem, und ſah und hörte nichts mehr. Sch 
glaube, daß mein Mann mich mehreren Damen 
vorftellte, ihre Namen ſchwirrten in undeutlichen 
Tönen an mir vorüber, einige höfliche Worte mwırr- 
den von ihnen an mich verfchiwendet ; ic} mag auch 
wohl ein Paar Antworten auf die Fragen, tie 
fie an mich richteten, gewagt haben; mwahrfcheinlich 
fielen fie verkehrt genug aus, denn ein leifes Flü— 
fisen, das durch die Reihen lief, vermehrte gleich 
Darauf meine Angſt, weil ich mit Recht vermu- 
thete, Daß es Bezug auf mich habe. Keine redete 
mich weiter an, irgend jemand, fch weiß nicht 
wer, ſchob endlich einen Stuhl mir hin; da ſaß 
ih nun, die letzte am äußerſten Ende des glän- 
zenden Halbkreifes, den die Damen bildeten, allen 
Blicken ausgefegt, in ängftlicher Verlegenheit, die 
noch peinlicher wurde, als ich endlich ein wenig 
zu mie felb kam, und verftohlen aufzublicen 
wagte. Die Eorgnetten fänmtlicher Herren waren 


auf mich gerichtet, ich ſah, ich fühlte, wie fie 
fi) an mich drängten, um mich näher zu betradh- 
ten, ich hörte fie die unverfchämteflen Bemerkuns 
gen über meine Geſtalt ſich einander zuflüftern, 
und münfchte nichts fehnliher, als mich in ten 
Mittelpunkt der Erde verbergen zu können. 


Es ward getanzt, und zur Vermehrung meis 
ner Qual ward ich mehreremale dazu aufgefordert. 
Sonft tanzte ich gern, aber heute! die Kniee bra- 
chen unter mir, ich zitterte innerlich, die Muſik 
fholl wie aus welter Ferne in mein betäubtes 
Ohr. Sch dankte flumm aber verneinend, und 
blieb auf meinem Stuhle figen, Niemand befüm- 
merte fich zulegt mehr um mich. 


Als wir endlich wegfuhren, als mein erzürns 
ter Gemahl es nicht einmal abwarten Eonnte, bis 
wir zu Haufe angelangt waren, fondern ſchon im 
Wagen mich mit Vorwürfen über mein albernes 
ungefchichtes Benehmen überfchüttete, mich ein uns 
erzogenes geiftlofes Landmädchen nannte, Tas nichts 
wiſſe noch könne, als ihm Schande zu maden — 
es war zu viel, ich war wie vernichtet. 


Die nämlichen Qualen, nur zuweilen etwas 
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anders modifiziet, wiederholten von nun an fid 
faft täglich, ohne daß ich im Stande war, fie mir 
dur) Gewöhnung zu erleichtern ; ich war und blieb 
undbekannt und fremd in der Sefellfchaft, zu der 
ich dennoch gezählt ward. Unüberwindliche Schüch- 
ternheit, Furcht, Schaam, beängfligender Wider, 
willen gegen alles, was ich hörte und fah, vereint 
mit der tiefen Betrübniß, aus der ich mich nicht 
loszuminden vermochte, lähmten jede Kraft met: 
nes Geifles, und machten zu jeder Anftrengung 
mich ungeſchickt. Sch war nicht mehr das heitere, 
lebensfrohe Gefchöpf, das ich geweſen, ich fannte 
mich felbft nicht mehr. Still und blöde, ſchlich ich den 
Zag über in dem Haufe umher, deffen Gebieterin 
ich bieß, ohne nur über den geringften Diener 
deffelben gebieten zu dürfen. Mein Gemahl ord- 
nete alles in demfelben an, fogar bis auf die uns 
bedeutendften Kleinigkeiten. Cr behandelte mic) 
völlig wie ein Kind, fogar in Gegenwart feiner 
Dienerfchaft; diefe unterließ nicht, mich im näm- 
lichen Lichte zu betrachten, und ihre Betragen ges 
gen mich darnach einzurichten. Nur felten, tn 
Fällen der böchflen Noth, wagte ich es einem un- 
ter ihnen etwas aufzutragen, aber ich durfte nicht 
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daran denken, es zu rügen, wenn meine bittenden 
Befehle nicht erfüllt wurden. 

In der Geſellſchaft erwarb ich mir gar bald 
den Beinamen der fchönen Statue; man fing all- 
möäblig an, mich als eine artige Zimmerdeforation 
zu behandeln, die man einmal anfleht, ohne fich 
weiter damit zu befchäftigen. Ich ergab mid) ge- 
Iaffen darein, ohne es eben für ein Unglüc zu 
achten. Die Gegenflände, um welche die Conver- 
fation ſich meiftens drehte, mwiderten zum Theil 
mich an, oder ſchienen mir fo Fleinlich, fo unbe- 
deutend, daß es mir unmöglich war, ein wirkli⸗ 
ches Intereſſe daran, auch nur feheinbar zu zeigen. 
Der Jargon, die immer wiederkehrenden Scherze 
und Anfpielungen der Kotterie, in die ich gerathen 
war, blieben mir ewig unverfländlich, und fo galt 
ich bald im Allgemeinen für dumm und geifllos; 
aber die Männer umflatterten mich) deßhalb nicht 
minder, und ließen, vielleicht weil fie eben für 
ganz unbedeutend mich bielten, fich zuweilen zu 
Aeußerungen binreißen , die ich nur mit Thränen 
des Unmillens und bitterer Verachtung zu beant- 
mworten wußte. 

Den Frauen fland ich aber dennoch oft im 
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Wege, wenn gleich ohne es zu wollen, und fie 
rächten fich dafür duch Stachelteden und bittere 
Verfolgungen mandjer Art. 

An meinem fechzehnten Geburtstage ward ich 
Mutter eines Sohnes. Ein Paar Monate vorher, 
hatte mein Zuftand meinen Mann bewogen, mir 
zu erlauben, mich von. der Geſellſchaft zurückziehen 
zu dürfen; es war eine kurze, mich unendlich be» 
glücdende Frift, die ich dem noch ungebornen ver- 
dankte, und es darum noch inniger liebte. Als 
ih endlih zum erflenmal den Sohn an meine, 
von Danf und Freude erfüllte Bruft drückte, wie 
ſchwand da aus meinem Gemüthe jede Erinnerung 
an überflandene Leiden, jeder Gedanfe an alles, 
was Monate lang ſchwer auf mir gelaftet! Unter 
Freudenthränen blickte ich zum Himmel auf, und 
gelobte, jede Mutterpflicht treulich zu erfüllen, mich 
ganz der Pflege und Erziehung diefes geliebten 
Kindes zu weihen. Es ward mir nicht vergönnt, 
mein Kind ward mir entriffen, es ward einer 
Amme übergeben, und mit Ddiefer wenige Tage 
fpäter weit von mir weg, in das entferntefte Zim⸗ 
mer unferes weitläuftig großen Haufes verbannt. 

Meine Thränen, mein heißes leben fanden 
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auch diefesmal Fein Gehör; Das nämliche Gefühl, 
welches felbft das ängftlich flatternde Vögelchen ans 
treibt, fih dem Räuber entgegen zu ftellen,, der 
die hülflofen Kleinen aus dem weichen warmen 
Nefthen nehmen will, gab auch mir ungewohnten 
Muth; ich wagte es zum erftenmal, mich ernft- 
lich dem Willen meines Gatten zu widerfegen; 
vergebens. Ich follte aus Eindifchem Eigenfinn 
nicht Taille und Teint mir verderben, hieß es, und 
in der Gefellfchaft, deren unnüges Mitglied ich 
ohnehin wäre, noch obendrein nach der Kinderftube 
ziechen zu wollen, wäre ja ganz wieder alle Vers 
nunft und Schiclichkeit. 

Sobald ich mich einigermaßen erholt hatte, 
gerieth alles wieder in. das vorige Gleis. Yon 
neuem mußte ich dem ermüdenden Kreislaufe un. 
ergößlicher Freuden folgen. Sehnfucht nach meis 
nem Kinde trieb mir oft, mitten in der glänzend 
ften Geſellſchaft, Thränen in Die Augen; doch mein 
Sohn blieb in der Kinderflube, und wenn ich eis 
nen felten fich findenden Moment benußte, um ihn 
zu feben, fo wandte er fich ſcheu von mir ab, 
und verbarg das Gefiht am Bufen der Amme, 
die er liebte; mich hat er nie lieben gelernt! 
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Als er fünf Jahre alt war, erhielt er einen 
Hofmeifter, der ihn an jedem Morgen auf eine 
halbe Stunde zu mir führte. Ich durfte, des An- 
flandes wegen, ihn nicht mehr auf feinem Zimmer 
befuchen, weil es auch das feines Hofmeifters war. 
Nach einigen Jahren ward er in ein weit entfern. 
tes Erziehungsinſtitut gethan; nie babe ich ihn 
wieder gefehen, fein Bild lebt in ‚meinem Herzen 
als ein Gegenftand unerfüllter Sehnfucht. Er hat 
längft mid) vergeffen, er hat eigentlich nie meiner 
gedacht, weil er nie mich gefannt. Das zartefte 
engſte Band der Natur ward, früh entweiht, auf 
ewig zertiffen. : 
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Wer hat Worte, die Leiden, das unfägliche 
Elend einer unglücklichen Ehe zu befchreiben? einer 
unglüdlihen Ehe aus der großen Welt, wo die 
auf das engfte einander Verbundenen berzlos und 
kalt, ohne eine Spur gegenfeitiger Theilnahme, 
neben einander hergeben. Wenn fle allein bei ein. 
ander find, nur verſteckte höhnende Anfpielungen 
auf ihr gegenfeitiges Unglück fich erlauben ; vor der 
Welt, durch ihr kaltes abgemeffenes Betragen es 
deutlich Fund thun, daß fie es nicht mehr der 
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Mühe werth achten, fich gegenfeitig zu verfländigen, 
oder auch nur einen Schritt zu wagen, um die 
Möglichkeit eines befferen Verhältniſſes herbeizu— 
führen. 


* 
* 


Sabre lang habe ich dieſe, Geift und Gemüth 
ertödtende Eriftenz, in halber Bewußtloſigkeit müh— 
fam bingefchleppt. Ehe ich noch mein fünfundzwan- 
zigſtes Jahr zurückgelegt hatte, war miraller Jugend» 
muth völlig entfhwunden, und mit ihn die Blüthe 
der Schönheit, jeder Weiz, der früher mich ſchmückte, 
und mich zum Gegenftand fomohl des Neides als 
der Läftigften Bewunderung gemacht hatte. Mein 
Mann, von meinem Ungefchtel überzeugt, batte 
endlich die Hoffnung aufgegeben, mich, als einen 
Stern erſter Größe, in der Socterät glänzen zu 
fehen,, und gab feinem Streben, aufzufallen und 
die Welt in Verwunderung zu fegen, eine andere 
Richtung. Ach mußte zwar aus alter Gewohnheit, 
nach wie vor in der Gefellfchaft figuriren, aber 
die Art, wie diefes geſchah, war ihm jegt eben 
fo gleichgültig, als ich ſelbſt ſchon feit längerer 
Zeit es ihm geworden war. So verſank id) im: 
mer tiefer in Geift und Körper Lähmende Apathie, 
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und hatte Morgens beim Aufſtehen keinen Gedan— 
ken, keine Ausſicht, keine Hoffnung, als die, daß 
dieſem beginnenden Tage, eben auch die Nacht 
folgen werde; wie allen den unzähligen, ihm 
durchaus ähnlichen, die ihm vorangegangen waren. 

Acht Jahre nach der Geburt meines Sohnes, 
ging mir endlich in meiner Tochter, in meiner Si— 
donia, der Liebliche Morgenflern auf, der in die 
trübe farblofe Dämmerung meines Lebens wieder 
einiges Licht brachte. Ich war jeßt meinem Ge⸗ 
mahl zu gleichgültig, als daß er noch um die Er— 
haltung meiner ohnehin völlig verblühten Schön- 
beit hätte beforgt feyn follen; er erlaubte mir 
zwar nicht ausdrüdlich, mein Kind felbft zu war: 
ten und zu pflegen, aber er achtete auf mein Zhun 
und Laſſen jet zu wenig, um es mir zu verbieten, 
er wurde gar nicht einmal gewahr, daß ich es that. 
So durfte ich denn jede Stunde, die ich der Gefell, 
fhaft entziehen konnte, bei dem geliebten Kinde 
zubringen, ohne Furcht ihm dadurch zu mißfallen, 
und von ihm getadelt zu werden. Meine ſchon 
damals ſehr geſchwächte Geſundheit erlaubte 
mir zwar nicht, die erſte aller Mutterpflichten zu 
erfüllen, und ich war vernünftig genug, mich um 
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meines Kindes willen, ohne Widerrede in den Aus: 
fpruch des Arztes zu ergeben; aber ich Eonnte Doch, 
wenn gleich nur Stundenweife, es fehen, auf met 
nen Armen tragen, es mich rufen lehren, als es 
zu lollen anfing, und feine taumelnden Schritte 
leiten, als e3 die Eleinen Füßchen zum erſtenmal im 
Gehen verfuchte. Mir war jeßt doch zumellen zu 
Muthe, ald od ein Strahl von Freude in mein ödes 
durchaus verfältetes Herz dränge, und es erwärme. 
In meiner äußern age blieb zwar alles, wie es gewe⸗ 
fen, ich ward vielleicht noch mehr als vorher über- 
fehen umd zurückgedrängt, ich fand, mo möglich, 
noch unbeachteter und verlafjener, ſowohl in mets 
nem Haufe als in der Gefelfhaft da; aber ich 
Dachte an mein Kind, ich hatte meine Sidonia, 
und ließ alles Andere gehen, wie es fonnte und 
wollte, ohne mich weiter darum zu befümmern. 
* * 

Die Generalin Blomberg, eine -Zante meines 
Mannes, gab eine große Soirée; die ganze beau 
monde tar in vollem Glanze bei ihr verfammelt, 
ich faß, wie gewöhnlich, unbemerkt in einer Ede, 
und fpielte gedanfenlos mit der Karte, die man 
mir eben in die Hand gefehoben, um mir für den 
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heutigen Abend meine Beflimmung an dem Whiſt⸗ 
tifche ein paar alter Damen anzudeuten, mit denen 
fonft Niemand gern fpielen mochte. 

O wie bel, wie klar flehen alle Ereigniffe 
jenes Abends, bis auf die Eleinften, vor meinem 
fehmerzerfüllten Gemüth, als hätte ich erſt geſtern 
. ihn erlebt! 

Eine allgemeine Bewegung entfland plöglich 
in der Gefellfchaft, Aller Augen wandten der Thüre 
fich zu, Alles fland von den Stühlen auf, um 
einen eben eintretenden Fremden zu begrüßen. Ich 
merkte wohl, es fey der nämliche, deſſen Ankunft 
man Wochenlang vorher befprochen und mit Unge- 
duld erwartet hatte; ich allein war völlig gleich- 
gültig dabet geblieben, ich hatte nicht einmal feinen 
Namen gemerft oder gehört. Die Generalin führte 
ihn jeder Dame einzeln zu, und nannte ihm ihre 
Namen, ich blickte auf, als nun die Reihe endlich 
auch an mich fam; ich fah einen mir völlig unbe: 
fannten Mann von königlichem Anftande, in der 
sollften Blüthe des männlichen Alters, mit einem 
Gefichte, deſſen Züge den Adel feiner Seele deuts 
lich ausfpradhen, eine Geftalt, wie ich bier noch 
feine gefehen. Mir ſchien es, als erſchrecke er und 
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würde. bleicher, -ald man mich ihm nannte, ein 
ganz eigner Ausdruck von Ueberrafhung, Mitleid 
und Neubegier, lag in der Art, wie er mich for: 
fohend betrachtete, fih flumm verbeugte, und dann 
toieder ſich abwandte. 

Er hatte die Karte abgelehnt, die man ihm 
geboten, die Parthien mufften deshalb anders ar; 
rangiert werden, die meinige zerfchlug fich gänzlich, 
Außer der Frau vom Haufe war ich die einzige 
Dame, die unbefchäftigt blieb. Die Generalin wan- 
derte von einem Spieltiſch zum andern, Die nicht 
fpielenden Herren zogen in eins der Nebenzimmer 
ſich zurück, und ich, ich fegte mich in die Vertie- 
fung eines Fenfters, die von der reichen Drappi: 
rung mehr als halb verdeckt wurde; flarrte ziemlich 
gedanfenlos in den eben aufgehenden Vollmond 
und borchte mitunter auf Reichards herzergreifende 
Melodte zu Göthe’s Lied: „Kennft du das Land” — 
die aus einem benachbarten Haufe zu mir herüber 
tönte. 

„Eliſabeth!“ flüfterte es dicht neben mir. Es war 
ein Ton aus einer längfl verfunfenen Zeit, der fett 
undenklich lange in meiner Bruſt, dem ftillen Grabe 
jeder Lebensfreudigkeit, geſchlummert hatte; als th 
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ihn hoͤrte, war mir, als träume ich, die Todten 
fländen wieder auf. 

„Slifaberh 1” flüflerte jener fremde ſtattliche 
Mann abermals, indem er fi) mir gegenüber in 
das Fenfter ſetzte; „Ste erkennen mich wirklich 
nicht? Auch jegt noch nicht ?“ fegte er hinzu, in⸗ 
dem er meine Hand foßte; „laffen Sie, Durch die 
unerwartete Erfchelnung eines alten Jugendfreun— 
des fich nicht zu fehr erfchreden. Noch immer 
nicht? Ah! was hat man dir, du armes Kind, 
gethan 1” feßte er, durch die noch immer zu ung ber- 
übertönende Mufif auf diefen Ideengang geleitet, 
mit leiſer tiefbewegter Stimme hinzu, als ich noch 
immer wie erſtarrt vor ihm faß, mit trodenen 
leblofen Augen ihn anſah; alles Blut in meinen 
Adern drängte in flürmenden Wogen fich zurück 
in mein Herz. 

bj ” * 

Mein Mann ſchien zum erſtenmal zufriedener 
mit mir als gewöhnlich; es habe ihn gewundert, 
aber auch gefreut, fagte er, daß Graf Adelheim 
ſich fo lange mit mir unterhalten habe, obgleich er 
eigentlich nicht begreife, was ein fo allgemein für 
geiftreih anerkannter Mann wohl mit mir habe 
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reden koͤnnen. Graf Adelheim ſey eine höchſt in- 
tereſſante Bekanntſchaft, ein ſehr bedeutender Mann, 
an deſſen näherem Umgange ihm viel liege; der 
Graf ſtehe in großen Connexionen, und könne durch 
dieſe ihm in dieſem Augenblick zur Erfüllung ei— 
nes wichtigen, lang gehegten Wunſches verhelfen. 
Es handelt ſich um nichts geringeres, als um Er- 
longung des Johanniterfreuges für mich, feßte er 
mit vertraulichem Lächeln hinzu. „Doc ich erin, 
nere mich, daß fo etwas über Ihren Horizont geht, 
ma chere; auch iſt es gerade nicht nöthig, Daß 
eben Sie es begreifen. Sch bitte mir es nur von 
Ihnen zur Gnade aus, daß Sie, durch ihr gewohn⸗ 
tes ungraziöfes Benehmen, mir den Mann nicht 
verfcheuchen, wenn er, wie er es zu wollen feheint, 
unfer Haus öfters befucht. Sch verlange, daß 
Sie ſich zu Haufe finden laſſen, Madame, wenn es 
ihm einfallen follte, Ihnen eine Viſite zu machen.“ 

„Sr ift ein Jugendhefannter von mir, er: 
wiederte ich, „das Gute feiner Eltern grenzte mit 
dem Dörfchen, wo ih... . “ 

„Jenes Gut ift jeßt das Seine, der alte Ge- 
neral iſt Längft todt,“ fiel Klarenbach mir ein. 
„Das war es alfo? nun begreife ich ihn exft; ja, 
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ja, es liegt fo etwas Sentimentales in feinem We- 
fen. Tant mieux, fo wird es Ihnen unt fo leich: 
ter werden, meinen Wunfd zu erfüllen. Adieu 
Madame.” 
A = 

Sh wollte meinem Wanne alles entdeden, 
alles, deffen ich aus jener Vergangenheit mir noch 
bewußt war, die jet, nach langem Vergeffen, in 
meinem Gemüthe wieder aufjudämmern begann. 
Er ließ mir nicht Zeit dazu, und als ich mit mir 
allein überdachte, was ich ihm denn eigentlich zu 
entdecken gehabt, fo mußte ich es ihm Dank wifs 
fen, daß er mir diefe Gelegenheit entzogen, mich 
vor ihm lächerlich zu machen. Was war aus Al: 
bert geworden, und was aus mir! Mich, Die 
früh Verblühte, geiſtig und pbyflfch zu Grunde Ge; 
richtete, mit dem längſt ertödteten Herzen, dad 
fih faum mehr erinnerte, jemals in wärmeren le: 
bendigern Schlägen fich geregt zu haben! Mich 
hatte das Leben hoffnungslos erdrüdt, ihn hatte 
es gehoben, zu einer Hoheit ihn entwicelt, an die 
ih nur mit ehrfurchtsuolem Staunen hinauf: 
ſchauen konnte. Zum erftenmal dankte ich es der 
Vorſehung, daß fie üns früh getrennt. Ich fühlte 
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mit inniger Ueberzeugung, daß wir nie für ein- 
ander beflimmt geweſen waren, es nie feyn konn» 
ten, wenn gleich, eine kurze Zeit lang, das erfte 
Erwachen jugendlicher Gefühle uns zu jenem füfs 
fen Wähnen verleitet hatte, dem man in früher 
Jugend widerftandslos fich ergibt, um in bitterer, 
u fpäter Reue daraus zu erwachen. 


Mein fehnlicher Wunfch war jest, daß Albert 
fich nie unferes früheren Verhältniffes erinnern, 
es im Gefpräche mit mir nie berühren möge, eines 
Verhältniffes, das ich im dieſem Augenblide nur 
als eine verzeihliche Verirrung zweier junger, un- 
erfahrener Gemüther anfehen konnte. Ich ſchämte 
mich innerlich, daß ich je fähig getvefen war, den 
ftoljen Gedanken zu faffen, ic) könne diefen Mann 
durch meine Liebe beglücen, von ihm wieder ge: 
liebt werden, von ihm, der wie ein göttergleicher 
Heros vor mir Armen fand, und durch feine Er- 
ſchelnung mich noch tiefer beugte, als ich ohnehin 
es ſchon war. Gleichheit iſt das erſte Erforderniß 
echter Liebe, und wahrlich, dieſer war nicht meines 
Gleichen, das fühlte ich tief, Mein Gemüth ebrte, 
bewunderte ihn über alles, aber jede Spur eines, 
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wahrfcheinlich nur eingebildeten, wärmeren Gefühls 
war Daraus verfehwunden. 


Auch er fchien ähnliches mit mir zu empfin- 
den. Er ließ ſchon am folgenden Tage fich bei 
uns einführen, und befuchte oft, ja faft täglich 
unfer Haus. Im Gefpräche erwähnte er zuweilen 
ver Tage unferer Kindheit, erlaubte ſich aber nie 
die Eleinfte Anfpielung auf das zulegt entftandene 
nähere Verhältniß zwifchen uns beiden, er fchien 
im Gegentheil es gänzlich vergeffen zu haben. 
Keine Spur ehemaliger Liebe war in feinem Be: 
nehmen gegen mid zu entdeden, wohl aber das 


‚tieffte Mitleid mit einem armen verwahrlofeten, ge- 


drücten Wefen, das einft zu beffeen Hoffnungen 
berechtigt gewefen war, Mit unausfprechlicher 
Milde und großer Umſicht fuchte er mich auf eine 
höhere, über mein Geſchick mich erhöhende Etufe 
zu ftellen, indem er eine freiere Anficht der Welt 
und des Lebens mir zu eröffnen ftrebte: bald im 
ernften belehrenden Gefpräche, in Erzählungen, zu 
welchem feine eigenen viel umfaffenden Erfahruns 
gen den Stoff berliehen, bald durch gemeinfchaftli- 
ches Leſen der Bücher, welche er mithrachte. Auf 
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diefe Weife ward ich auch Durch ihn mit Schägen, 
ich möchte fagen mit der Eriftenz der Poeſie und 
Kunft befannt gemacht, die mir, der in ländlicher 
Abgefchtedenheit Erzogenen, bis jegt flets fern ge- 
blieben waren. Un feinem Arm befuchte ich die 
Gallerieen und Kunftfammlungen unferes Wohnor⸗ 
tes, an die ich früher nie gedacht hatte; er führte 
mich in die Werkflätte berühmter und bedeutender 
Künftler, die mitten unter und wohnten, und deren 
Namen ich bis jest Ffaum gekannt. Mein Mann 
fand durch des Grafen Aufmerkfamkeit gegen mich 
fich gefchmeichelt, und fing an, mir freundlicher 
zu begegnen ; er begleitete ung gewöhnlich, wenn 
mir mit einander ausgingen, um Kunftwerke, oder . 
auch die Bibliothek zu befuchen, doch da Diefes 
meiftens nur aus Höflichkeit geſchah, Indem er fol: 
chen Gegenfländen fein wirkliches Intereſſe abge: 
winnen konnte, fo ergriff er gern den erften beften _ 
Anlaß, um fich mit guter Art wieder von ung los- 
zumachen, und unfern Weg allein ung fortfeßen zu 
laffen. Ich bemerkte nicht das fpöttifche Lächeln 
meiner Belannten, mit dem fie uns abfichtlich aus 
dem Wege gingen, wenn fie Tem Grafen und mir, 
allein mit einander, begegneten. Albert fah es 
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vielleicht, aber es Lag zu tief unter ihm, als daß 
er davon Notiz nehmen fonnte. 

Mit unerfchöpflicher Getuld ließ er zu meinem 
ungeübten, ihm weit untergeordneten Faffungsvers 
mögen ſich herab; er wußte alles, was er mich 
lehren wollte, mir fo klar und begreiflich darzu> 
fielen, daß ich felbf über meine eigenen Fortſchritte 
erftaunte, und bald anfing, ſowohl meine Verhält- 
niffe als die Menfchen, mit denen ich leben mußte 
in einem welt tröfllicheren Lichte zu feben. 36 
verlor allmählig jene Bitterfeit, die faft immer die 
Frucht innerer Befchränkung iſt, und ward weit 
milder in meinem Empfinden und Utrtheilen. So— 
gar mein Dann freute fich der freieren Entiwide, 
[ung meines Geiſtes, die, wenn fie früher einge: 
treten wäre, unfer Leben ganz anderd und beffer 
geftaltet haben würde; leider hatte ihm aber von 
jeher der Wille, und auch wohl die Fähtgkeit ge 
mangelt, fie herbeizuführen. 

Auch unfer Außeres Leben gewann unter. des 
Grafen Einfluß eine, meinem ganzen Wefen weit 
angenehmere und angemeffenere Richtung. Wir 
blieben mehr zu Haufe als fonft, und zumellen 
verfammelte ſich ein Eleiner geiftreicher Kreis um 
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und ber, der von unfern gewöhnlichen großen Af: 
fembleen ſich himmelweit unterfchted. Adelheim 
wußte meinen Mann ſogar dahin zu bringen, daß 
er meiner damals drei Jahre alten Sidonia bis: 
weilen erlaubte, in feiner Gegenwart in meinem 
Zimmer zu fpielen. Adelheim liebte das Kind, und 
gab fich gern. mit ihm ab, und der Vater ließ in 
befonders heitern Momenten fid) durch das Bels 
ſpiel feines hochgeachteten Freundes hinreißen, ein 
WBleiches zu thun. Ach ich lebte wie im Himmel 


gegen fonft. 
* 


Graf Adelheim war reich und von hobem 
Range. Seit er den Kriegsdienft verlaffen, hatte 
er feine beftimmte Unftellung annehmen mögen, 
aber er galt allgemein für den Freund und Lieb: 
Ling feines mächtigen Monarchen, dem er fehon oft 
bedeutende Dienfte geleiftet, und auf deffen Hands 
lungen er, wie es bieß, großen Einfluß übte, 
Seine männlich ſchöne Geftalt zeichnete vor Huns 
derten feines Sleichen fih aus; mehrere wohlerwor⸗ 
bene Ordenszeichen ſchmückten feine Heldenbruft, 
und fo war er ohne Widerrede in den Augen der 

Mütter und Tanten, Das, was man in der vor: 
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nehmen Welt eine große brillante Parthie nennt. 
Daß er bald beirathen müffe und wolle, daß er 
feine fünftige Gemahlin in diefer unferer Stadt, 
und aus unferem Kreife wählen würde, daran war 
nicht zu zweifeln, denn weßhalb wäre er ſonſt ge- 
rade zu und gefommen, um den Winter bei ung 
zuzubringen? Lange vor feiner Ankunft befchäftigte 
fhon frohe Erwartung die Gemüther ; taufend 
fhöne Hände bereiteten Nee und Schlingen, um 
diefe wichtige Eroberung fich nicht entgehen zu laf- 
fen. Die Generalin Blomberg hatte die erften 
Anfprüche auf ihn, weil fie früher die Freundin 
feiner Eltern gewefen war, und fie nahm recht 
ernftlich fich vor, diefen glücklichen Zufall zur Ver: 
forgung einer von ihren beiden Nichten, die bei 
ihr Iebten, zu benutzen. Stau von Y... mit 
drei reigenden Töchtern, die junge ſchöne Wittwe, 
Frau von dB... ., die elegante und geiftreiche 
Gomteffe & . . . und fo weiter, beinahe das ganze 
Alphabet hindurch, hegten alle Damen ähnliche 
Abfichten, entweder für fich, oder ihre Töchter und 
Anverwandtinnen,. Vor und gleich nach feiner An- 
kunft waren alle untereinander deshalb heimlich 
verfeindet; doch als Feiner der auf ihn adgedrücten 
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Liebespfeile haften wollte, als Adelheim, fein und 
gewandt, mit aller ihnen gebührenden Höflichkeit 
und Yufmerffamfeit, Durch die Reihen der ihm 
zuborfommend entgegentretenden Damen hindurch 
ging, um: gerade die unbedeutendfle im ganzen 
Kreife auszuzeichnen, da vereinten ſich alle in bet- 
fpiellofer Eintracht gegen mid. Nichts fehlen ihnen 
unerlaubt, was nur die Regel der allgemeinen 
Convenienz nicht gar zu auffallend verletzte. Tau— 
fend lächerliche, mich ‚herabfegende Erdichtungen, 
bittere Sarfasmen, beißende Einfälle liefen hinter 
meinem Rüden von Mund zu Mund, fatyrifche 
Anfptelungen,, die ich weder beachtete noch verfland, 
wurden mir gegenüber gewagt. Sch ward in der. 
Geſellſchaft nicht mehr überfehen, ich ward fürm- 
lich gemieden; mir galt das gleich, ich war fogar 
noch immer zu unbefannt mit dem eigentlichen 
innern Wefen und Zreiben diefer Leute, um es 
zu bemerken, und freute mich, daß Graf Adelheim 
jegt immer, wie ich glaubte von ungefähr, einen 
Daß neben mir leer fand. Ihm felbft iſt Diefes 
_ Heinliche Unweſen wahrfcheinlich nicht entgangen, 
aber er verachtete ed zu fehr, um deshalb irgend 
etwas in feinem Betragen abjuändern. Mein 
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Mann aber, der zu fehr Weltmann war, als daß. 
ihm das Benehmen der Damen gegen mich nicht 
hätte auffallen follen, war weit davon entfernt, 
fich durch dafjelbe beleidigt zu fühlen; er fand viel- 
mehr feiner Eitelkeit dadurch gefchmeichelt, daß ich 
doch endlich einmal anfing, Senfation in der Ge: 


felfchaft zu machen. 


J | | 

Ein. bösartiges Scharlachfieber,, das Vielen 
tödtlich wurde, brach In der Stadt aus, und meine 
Sidonia war das eıfle Kind aus den vornehmeren 
‚ Ständen, welches daran, wenn gleich nicht gefähr> 
lich, erkrankte. Die Furcht vor diefem Uebel war 
fo groß und allgemein, daß unfer Haus deshalb 
in völligen Quarantaline-Zuftand verfeßt wurde ; nicht 
nur, daß Niemand es zu betreten wagen mochte, 
man fcheute ſich fogar daran vorüber zu gehen, und 
mein Mann, der vor diefer wie vor allen anfte 
fenden Krankheiten, einen unüberwindlichen Ab: 
ſcheu empfand, bezog fogar unfer Gartenhaus vor 
der Stadt. Sch blich völlig iſolirt bei meiner St, 
donia zurüd; Klarenbach hatte die firengfteu 
Maaßregeln getroffen, um jede Sommunication mit 
uns zu vermeiden, und fo behielt ich völlige Muße 
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und Freiheit, mich der Pflege meines Eranken Lieb. 
lings zu weihen. 

Alle hatten mich verlaſſen, nur Adelheim nicht. 
So lange die kleine Kranke das Bett hüten mußte, 
kam er jeden Tag, um nach ihrem Befinden zu 
ſehen und mir Troſt und Muth einzuſprechen. Als 
ſie beſſer wurde, was ſehr bald geſchah, und ich 
eben deshalb noch ängſtlicher gemieden ward, weil 
man die Perlode der Geneſung, in Hinſicht auf 
Anſteckung, für die gefährlichſte hielt, brachte er 
viele Stunden des Zages bei mir zu. Sein edler 
Zweck dabei war nicht allein, mich von den trüs 
ben Gedanken abzuziehen, denen ich, wie er wußte, 
in der Einſamkeit mich gern überließ, er wollte 
auch diefe Zeit der ungeftörteflen Ruhe für- die 
höhere Ausbildung meines Geiſtes benußen, Damit 
ih, wenn es nun bald von mir fcheiden müffe, 
nicht wieder in die vorige trübfelige ©eiftesleere 
zurückſänke, wohl aber irgend eine liebe erheiternde 
Befchäftigung mir bliebe, um mich daran zu halten 
in meinem verödeten Leben. 

Jeden Morgen übte ich mich jeßt, unter feiner 
geitung, ein Paar Stunden im Zeichnen, wozu 
ich einiges Zalent beſaß; Abends verließ er ge, 
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woͤhnlich möglichft bald die Gefellfchaft, mich aber: 
mals in meiner ſtillen Einſamkeit aufzufuchen, mir 
vorzulefen, oder die Aufſätze durchzufehen, die ich 
täglich auf fein Verlangen über das, was wir Tas 
ges zuvor gelefen oder ich von ihm gelernt, mit 
großer Gewiffenhaftigkeit niederſchrieb. Schöne 
ruhige Stunden, die wir auf diefe Weiſe mit ein» 
ander verlebten, wohin ſeyd ihr geſchwunden ? Uns 
fere Gedanken, unfer Thun, unfere Worte waren 
rein, wie der Aether der Falten Winternacht, die 
mit ihren Miriaden Sternen über unfern Häuptern 
ſich wölbte, wenn er fpät von mir ging, und ich 
fehuldlos, wie meine neben mir fehlafente Sidonta, 
dem Schlummer mich ruhig überließ, mit der freus 
digen Gewißheit, ihn morgen wieder zu fehen. 
Nie habe ich die leiſeſte Klage über mein trü- 
bes Geſchick mir gegen ihn erlapbt, nie er ſich mir 
gegenüber die unmerklichfte Andeutung, daß es ihm 
dennoch) bekannt fey. Nie ift ein Wort, das auf 
unfer früheres jugendliches Verhältniß zu einander 
ten leifeften Bezug hatte, über unfere Eippen ge- 
gangen, wir gedachten Beide defjen nicht mehr, fo 
mächtig hatten Zeit und Leben uns umgewandelt. 
" Sch war feine Schülerin, er mein Meifter,, mein 


” — 19 — 


nachſichtsvoller bochverehrter Freund, zu dem ich 
vertrauend hinaufblickte. 

Sch beuge meine Kniee, ich hebe meine Hand 
zum Simmel auf, und beſchwöre mit dem heilig: 
ften Eide, bet jenem allwiffenden, allmächtigen We: 
- fen, vor deffen ernſten Richterftuhl ich gewiß bald 
abgerufen werde, daß dem fo war! und daß nie 
ein Gedanke fn unfere Seele fam, den wir nicht 
der ganzen Welt hätten geflehen dürfen. 

Graf Adelheim erwähnte nie feiner Befuche 
bei mir, obgleich es vielleicht rathſamer gemefen 
wäre, es zu thun, aber er war nicht gewohnt, 
gegen dazu Unbefugte, von feinem Thun und Laſ—⸗ 
fen Rechenfchaft abzulegen. Meinem Gemahle 
würde er fie gewiß nicht: verhehlt haben, wenn ihn 
diefee Darum befragt hätte, Doch tiefem Fam es 
nicht in den Adi, daß man fo tollkühn feyn 
fönne, fich der eminenten Gefahr einer Anſteckung 
auszufegen, um mich zu fehen. Graf Adelheim 
verſchwieg alfo auch ihm, Daß er nach wie vor 
mich befuche, mein Wann felbft hatte ihn ja frü- 
ber unzähligemal dazu aufgefordert, warum follte 
er unnüßer Weife den um feine eigene Geſund— 
beit unbefchreiblich Beforgten, noch mehr in Furcht 
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und Schreden verfeßen? Er wußte ja, Klarenbachs 
Aengſtlichkeit gehe fo weit, daß der Bediente ſich 
umkleiden mußte, ehe ex wieder vor ihm erfchien, 
der. alle Morgen auf der Straße vor unferem 
Haufe ftehen blieb, um aus dem entfernteften Fens 
fter deffelben von meinem und Sidoniens Befins 
den Nachricht zu erhalten. 

Dennoch lag zu Xielen daran, von Adelheims 
Schritten genau unterrichtet zu feyn, als daß man 
nicht bald hätte erfahren follen, bei wem er alle 
Morgen mehrere Stunden zubringe ; Daß er Abends, 
zur ungewohnt frühen Zeit, den glänzendflen Ges 
fellfchaften fich entzöge, um zu mie zu eilen, blieb 
ebenfalls nicht lange ein Geheimniß. Bitterer In⸗ 
grimm bemächtigte fih der Herzen meiner Feinde, 
während ich in ruhiger Unbefangenhelt an Fein 
Uebel dachte, weil ich mir feines bewußt war. 

Den Grafen aus der Gefellfchaft verbannen 
zu wollen, war unmöglich, er war ein zu bedeus 
tendes Mitglied derfelben, und die alten Pläne auf 
ihn noch lange nicht aufgegeben ; ich aber war 
die liſtig heuchelnde Verführerin, ich hatte die 
Krankheit meines Kindes nur erdichtet, um — ich 
vermag es nicht, alle Diefe Gräuel nieder zu ſchrei— 


rn . 
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ben — fie wollten mich vernichten, fie wollten 
mich zertreten, und fie haben es glorreich voll: 
bracht! ’ | 
om * 

Sidonia war längft von ihrem ſehr Leicht über: 
flandenen Uebel genefen, aber die zwei Monate 
waren noch nicht ganz vorüber, nach deren Ablauf 
man erſt ohne Furcht mir nahen zu dürfen glaubte, 
und ich erfreute mich noch immer meiner glüdli- 
hen Verbannung. 

Stdonta hielt Mittagsrube, ich war in — 
nem Zimmer mit meinem Lehrer und Freunde 
allein. Ich zeichnete nach einer von mir aufge 
fellten Büſte, ed: war mein erſter — ach auch 
mein letzter Verſuch in diefer Art. Es mollte 


mir nicht gleich gelingen, mein. Vorbild treu auf: 


P 


zufaffen, Adelhein mußte mir helfen, er ſaß ne 
ben mir. Im Eifer des Zeichnens hatte er halb 
£nteend fich vorgebeugt, fein Geficht meiner Wange 
genäbert, um meinen YAugenpunft zu fuchen, feine 
rechte Hand hatte die meinige gefaßt, um fie zu 
führen, mit dem linfen Arm hielt ee hinter mir 
an der Lehne meines Stuhles fidy au. 

Die Thüre flog auf, Klarenbach ftand vor 
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uns; bleich, entftellt, mit blißenden Augen, mit 
blauen fehäumenden £ippen, einen bloßen Degen 
in der Hand, flürzte er auf mich zu, riß mich 
empor, mifhandelte mich thätlich, zum erflenmal. 


„Shrlofe Berbrecherin!“ rief er, „Ichamlofe Heuch- - 


lerin!“ Adelheim faßte ihn mit gewaltigem Arm, 
und warf ihn zu Boden, um mich vor feiner Wuth 
zu retten, ter Tiſch mit der Büſte flürzte um, fiel 
auf ihn, verlegte ihn, ich fah und hörte nn 
weiter. 


* * 
* 


In meinem Zimmer fand ich mich: wieder, 
Meine Kammerjungfer meldete mir ‘mit kurzen 
trockenen Worten, Graf Adelheim habe mich ihr 
übergeben, und ihr aufgetragen, mir zu ſagen, 
daß er zur Generalin Blomberg, unferer nächften 
Berwandtin, gegangen fey. Sch fragte nach mel: 
nem Gemahl und erfuhr, daß er fehtwer verlegt, 
vom Blutverluft ermattet, zu Bette liege, und der 
Arzt befohlen habe, Niemanden zu ihm zu laffen. 

Eine Stunde fpäter erfchien ſtolz und firenge, 
gleich einer rächenden Nemefis, die Generalin Blom⸗ 
berg bei mir, und kündigte mir den Befehl meines 
Gemahls on, ihr fogleih in ihre Wohnung zu 
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folgen. Willenlofer als je, betäubt, entgeiftert, 
wagte ich feinen Widerfpruch, ich bat nur, Sido: 
nten mitzunehmen. Sie fey bei ihrer Bonne bef: 
fer aufgehoben , als bei mir, hieß es; ich mußte 
gehorchen. . 

In einem abgelegenen Zimmer, unabläffig von 
meiner alten franzöfifehen Kammerfrau bewacht, 
die mein Mann mir, gleich anfangs, mehr als 
Auffeherin, als zur Bedienung zugegeben, und die, 
diefe ganze Neihe von Jahren hindurch, fein unbe- 
ſchränktes Vertrauen ſich erworben hatte, blieb ich 
nun viele Tage Yang in ununterbrochener Einfam- 
keit. Was ich zur Erhaltung des Lebens bedurfte, 
ward mir gebracht, doch außer meiner Wächterin 
ſprach Niemand mit mir, alle meine Fragen blie- 
ben unbeantwortet, endlich verflummte auch ich. 
Sch erfühe nichts von meinem Mann, meinem 
Kinde, meinem Haufe, nichts von Adelheim. Er 
hatte mir einigemal in diefer Zeit gefchrieben, tie 
ich fpäter vernahm, Feiner feiner Briefe gelangte 
bis zu mir. 

Sch war nicht eingefchloffen, und doch eine 
Gefangene. Ob ih das Haus verlaffen durfte, 
weiß ich nicht, ich habe es nie verfucht; wohin 

X. 8 
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foltte ich gehen? wohin konnte ich gehen? meine 
Auffeherin folgte mir auf jedem Schritt, beobach⸗ 
tete mit flrengem Ernſte jede meiner Betvegungen, 
jeden meiner Blicke. 

In dumpfer Betäubung brachte ich die langen 
Tage, die noch längeren Nächte zu; meine einzige 
Befchäftigung war, meinem Unglück nachzuſinnen. 
Es erfchten mir um fo grauenvoller, je weniger ich 
fähig war, es mie deutlich zu geftalten ; ich. fah 
wie eine Verbrecherin mich behandelt, und ftrebte 
vergebens zu ergründen, was ich verbrochen. Ich 
fann und fann darüber nach, bis mir die Gedan— 
fen vergingen, und ich, verfunfen in völlige Gei— 
ftesabtefenheit, mir kaum noch meines Daſeyns 
bewußt blieb. J 


* 
x 


Endlich ward es Licht. Ein Scheidebrief ward 
zum Unterzeichnen mir vorgelegt. Ein Papier be- 
gleitete diefen, das die fürchterlichflen Befchuldt- 
gungen gegen mich enthielt. 

Schon vor meiner Verhelrathung follte ih 
mit dem Grafen Adelheim in unerlaubtem Um— 
gange gelebt haben, wovon die Beweife ſich unter 
meinen Papieren vorgefunden hätten. Kindifhe 


* 
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Andenken aus meiner eniflohenen Frühlingzzeit, 
die ich einft aufbewahrt, um fie fpäterhin unter 
dem Druc des Lebens völlig zu vergeffen ! 

Adelheims Vater bieß es ferner, habe gleich 
nad) Entdeckung unferes heimlichen Verfländniffes 
feinen Sohn ins Ausland geſchickt, mein Vater, 
fpäterhin auch meine Mutter, wären aus Gram 
über die ausgeartete Tochter geftorben. 

Welch ein furchtbares Gemifh von Wahrheit 
und Lügen! mein Herz! mein Herz! wie Fonnteft 
du Das ertragen und nicht brechen ? 

Ferner hieß es, Daß aus allem bervorgehe, 
wie ich felbft den Grafen Adelheim angeloct, un: 
fer voriges, jeßt noch weit flrafbareres Verhältniß 
zu erneuern. Sidoniens Krankheit fey nicht getve- 
fen, wofür ich fie ausgab; nur erfonnen, um bei 
ter mir befannten Schwähe meines Gemahls 
deſto ungeflörter meine Zufammenfünfte mit dem 
Grafen zu halten. Der Arzt, die Wärterin mels 
nes Kindes, meine eigene Kammerfrau wären be» 
zeit zu befchwören, daß fie nie ein Scharlachfie— 
ber fo leichter Art gefehen, daß mehrere untrüg- 
liche Kennzeichen deffelben fich nicht gezeigt, Daß 


ich fie alle durch fünftliche Vorfpiegelungen ges 
8* 
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täufcht, und fie deßhalb nur felten zu dem Kinde 
zugelaffen habe, deſſen Pflege und Wartung ich 
größtentbeils allein übernommen. - 

Ferner wären meine Kammerfrau nebſt mei- 
nen übrigen Domeſtiken bereit, eidlich zu bezeugen, 
daß Graf Adelheim mich zu jeder Stunde des Ta- 
ges befucht, und völlig allein mit mir geblieben 
ſey; daß fle dann oft die Thüren meines Zimmers 
verfchloffen gefunden, daß die Kammerfrau uns 
oft in fehr vertrauter Stellung. zufammen gefehen, 
dag Adelheim oft bis nah Mitternacht bei mir 
verweilt habe. 

Klarenbach felbft, hieß es endlich, habe in den 
Armen des Grafen Adelheim mich überrafcht, fey 
darauf von ihm zu Boden geworfen, und gefähr- 
[ich verwundet worden. 

Den Schluß diefes Auffages machte eine an, 
mich gerichtete Aufforderung, um meiner eigenen 
Ehre willen, in die mir vorgefchlagene Ehefchei: 
dung einzumilligen, mic) mit dem Sahrgehalt, 
den mein beleidigter Gemahl mir ausfegen würde, 
nah Schwaben zu meinen Verwandten zurüchu: 
jtehen, und jedem Anſpruch, jeder Annäherung 
an meine beiden Kinder, befonders meine Tochter, 
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für Zeitlebens zu entfagen; indem bei fo bewand- 
ten Umftänden mir die Erziehung, felbft der 
Umgang mit le&terer, nicht füglich zu geſtatten fey. 

O meine Sinne! O mein Herz! Von neuem 
fühle ich fie wanfen und brechen, unter der Laft 
der Erinnerungen an jene- furchtbaren Greuel! 
Nein, man flirbt nicht vor Entfeßen, man flirbt 
nicht vor Schmerz ! 

* * 
% 

Die Generalin Blomberg kam felbft zu fehen, 
ob ich jenen Scheidungsbrief unterfchrieben. „Sie 
tollen ed nicht 2’ vieffie zornig, „Sie verfchmä- 
ben die Milde, mit der man bereit ift, Sie zu be- 
handeln ? Ste wollen Shre, unfere Echande offen, 
fundig machen? Blindes, thörichtes Gefchöpf, ken: 
nen Sie die Folgen davon ? 

Mit hinveißender Beredfamkelt, vor der ich 
bang zufammenfchauderte, fhilderte fie mir nun 
den Gang der öffentlichen Gerechtigkeit, vor deren 
Richterſtuhl mein Gemahl feine Klagen zu bringen 
feſt entfchloffen fey, Im Fall ich auf gütlichem 
Wege in die mie vorgefchlagene Ehefcheidung mich 
nicht fügen wolle; die Pein der befchimpfenden Vers 
höre, denen ich dann mich ausfegen würde, Die 
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fchamlofen Fragen, die man an mich richten, und 
die ich vor Zeugen würde pünftlich Beantworten 
müffen, die erniedrigende Confrontation mit mei: 
nen, gegen mich zeugenden Domeſtiken, die alle 
bereit wären, ihre Ausfagen durch einen Eid zu 
befräftigen. „Der Prozeß kann Sahre lang wähs 
ren, und wird dennoch zu Frinem andern Nefultat 
als zur Scheidung führen,“ feßte fie hinzu, „geben 
Sie nur darauf ein, Sie werden dadurch berühmt, 
Ihr Name und Ihre Gefchichte werden in allen 
Zeitungen prangen.‘’ | 

„Adelheim“, rief ich wie auffer mir, „Adel⸗ 
beim wird mich fügen, mid vertheidigen | “ 

„Adelheim, Ihr Mitfchuldiger? ein herrlicher 
Vertheidiger! * erwiederte fie höhnifch lachend. „Wie 
fi) e3 num gefunden, war er in. Folge eines ge: 
beimen Auftrages feines Königs bier, und wurde, 
gerade am Tage nach jener abfcheulichen Ecene, 
durch einen Befehl, dem auszumweichen nicht in feis 
ner Macht fland, zu diefem zurüc berufen. Aber 
ich zweifle nicht daran, daß er augenblicklich kommt, 
fobald Sie ihn zu Ihrem Beiftande auffordern, denn 
er ift und bleibt ein Mann von Ehre, unerachtet 
jenes unbegreiflichen Sichvergeſſens an Ihrer Seite, 
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es war ein Fehltritt, den man Männern nicht 
befonders Hoch anzurechnen pflegt. Thun Sie es, 
rufen Sie ihn bieher, und zwingen Ste dadurch 
meinen 2etter, den würdigen Klarenbach, Shren 
Wohlthäter, welcher einft dem bitterflen Elende 
Ste entriſi, zwingen Sie Ihn in feinem weit vorge, 
rücten Alter, mit einem jugendlich > fräftigen 
Manne, der allgemein für einen trefflichen Fech— 
ter befannt ift, fih um Ihretwillen zu fchlagen. 
Sie feßen daducch allen Shren Thaten die Krone 
auf, es ift der nächfle und ficherfle Weg, Wittwe 
zu werden. Sie find dergleichen ja gewohnt, das 
bezeugen die frühen Gräber Ihrer Eltern, “ 

Es war zu entfeglich, zu furchtbar, fort, fort 
mit Erinnerungen , die noch jegt zum Wahnflun 
mich führen fönnten. 

* r * j 

Sn fanfterem Tone ward, als ich wieder zu 
mir ſelbſt kam, mir vorgeftelt, wie ich dennoch 
verloren fey, felbft wenn es mir gelingen follte, 
die wichtigften Punkte der gegen mich „gerichteten 
Anklage zu befeitigen; wie Klarenbach fich nie 
mit mir verföhnen, nie in nur leidlich anfländi- 
gem Verhaͤltniß zu mir leben könne; wie ich bier, 
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einmal gebrandmarft vor der Welt, von Allen 
gemieden, in Schmach und Verachtung ein elendes 
Dofeyn binfchleppen müffe, und Sidonia mir den 
noch verloren fey, indem ihr Vater einer fo mit 
Schande belafteten Mutter nie erlauben werde, 
fie ferner in ihrer Nähe zu behalten. 

Zerflört, zermalmt an Körper und Gemüth, 
ftarrte ich, in Dumpfheit und en verloren, 
vor mir hin. 

Sch babe — — ug man ARE 


Als ich bier bei — — angelangt 
war, bot Adelheim ſchriftlich mir ſeine Hand; er 
gelobte, durch alles, was innige Freundſchaft, herz⸗ 
liche Theilnahme nur vermöchten, mic möglichſten 
Erſatz für das zu gewähren, was ich durch ihn 
und für ihn gelitten. Ohne Ueberwindung, ohne 
Schmerz, wies ich das edle Anerbleten des groß— 
berzigen Freundes von mic ab, zu welchem nur 
das innigfte Mitleid mit mir ihn beiwogen haben 
Eonnte. Als ich meinem guten Namen, als ich 
meinem Kinde entfagte, wurde mein Leben abge» 
ſchloſſen; von jenem Augenblicke an gehöre ich zu 
den Todten. Sollte ih Vampyrenartig, an dem 
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boffnungsreichen, fegenverbreitenden Leben des edel: 
ſten Mannes zehren, meines Freundes, meines 
Wohlthäters Ehre Durch. meine unheildringende 
Nähe vergiften? an jedem feiner Schritte auf der 
Bahn, die er fo ehrenvoll wandelt, mich. lähs 
mend anhängen wollen ? 

Sch habe für diefe Welt von ihm Abfchied ges 
nommen, ihm meinen unwiderruflichen Entfchluß 
gemeldet, nie ihm wieder zu fehen, fogar jedem 
fehrifilichen Umgang mit ihm zu entfagen, und er 
hat die Gründe gebilligt, die mich dazu bewogen, 
wenn gleich mit großer Ueberwindung feiner ſelbſt. 
Mein befies mich überlebendes Ich, Das einzige 
Mefen, für das ich noch Schmerz, Furcht und 
Hoffnung empfinden fann, meine Sidonia habe 
ich dagegen an fein edles Herz gelegt ; ich habe ihn 
beſchworen, ihr belfend zur Seite zu bleiben, wenn 
fie einft des Schußes und Rathes bedürfend, nicht 
minder verlaffen als ihre Mutter einft war, in 
der Welt dafteht, wenn fie einft von dieſer miß- 
Handelt wird, wie ich es wurde. Der Schuß, die 
Leitung de3 treu erprobien Freundes iſt das ein» 
zige, aber auch das edelfte Erbtheil, das ich mei⸗ 
ner Tochter hinterläffen kann. 
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Ehe ich von diefer Welt fcheide, will ih St- 

donien, wenn fie einft erwachſen .... 
* 

Diefes letzte Blatt war unvollendet geblieben, 
der Eindruck, den die Lefung aller diefer Paptere 
auf Sidonten machte, läßt ſich in Worten nicht 
ausdrüden. Inniges Mitletd mit dem berben Ge: 
fehtefe ihrer ſchuldloſen unglüdlichen Mutter, bits 
tere Reue, daß fie ihrer fo vergeffen konnte, Dex 
Mutter, die bis zum Ießten Athemzuge mit lies 
bender Sorge der Tochter gedacht hatte, unaus; 
fprechliher, an Haß und Verachtung grenjender 
Widerwille gegen diejenigen, welche die befla- 
genswerthe Frau, die ihr jeßt in der Glorie der 
Heiligen erſchien, dem Untergange einft muthwil⸗ 
Lig zugetrieben hatten, bewegten flürmifch Sido: 
niens Herz, das fonft immer fo ruhig gefchlagen. 

„Und in der Mitte diefer Elenden fol ich 
leben“ rief fie, von Schmerz und Unmuth hinge- 
tiffen, beinahe laut; „unter dem Dache einer eiteln 
eigenfüchtigen Thörin, in hülflofer Abhängigkeit von 
ihr, die einft meinen alten ſchwachen Water lifig 
zu umftricfen gewußt bat, und jegt, fogar in mei- 
nem Beiſeyn, es wagt, das Andenken meiner ents 


fhlafenen Mutter zu läftern! Die Eleinlichen An: 
flandgregeln, die nichtswürdigen Rückſichten, die 
jämmerlichen Anfichten einer Gefellfchaft follen das 
Geſetzbuch meines Lebens werden, einer Geſellſchaft, 
die einft meine Mutter ausfließ, die unfchuldige 
Heilige in den Staub trat, die taufendmal beffer 
war als fie Alle! Täglich fol ich die nämlichen 
Leute fehen, mic) vor ihnen beugen, ihre Albern- 
beiten verehren, deren meidifche Tücke und niedrige 
Perläumdungsfucht meine Mutter zu Grunde rich: 
tete, und fie dem frühen Grabe zutrieb!“ 
Wieder und wieder las Sidonia die von ihrer 
Tante ihr zugefandten Papiere Durch, mit uner: 
müdlicher Aufmerkfamfeit, bis der Inhalt derfelben 
ihrem Gemüth fich tief und unauslöfchlich einge: 
prägt hatte. Se länger fie darüber nachdachte, je 
grenzenlofer ward ihre Verachtung einer Welt, in 
der, ihrer jetzlgen Anfiht nach, nur Schein und 
kleinliche Rüdfichten gelten, und jedes rein menfch- 
liche Gefühl erftidden muß; in der nur dem An: 
ftande gehuldiget und jeder Verftoß gegen denfelben 
auf das firengfte beftcaft wird; in der die Unſchuld 
felbft, wenn fie in ihrer Unmwiffenheit die feharfge: 
zogene Einte der Convenienz verlegt, ſchonungslos 
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zu Boden getreten wird, während man dem Laſter 
Kronen windet, fobald ed nur die Kunſt verfteht, 
fih im Aeußern tadellos zu zeigen. 

Siidonia war noch fehr jung, fehr unerfahren, 
und ihr, zum erflenmal recht lebhaft angeregtes Ge- 
fühl für Recht und Unrecht ließ fie nicht bemer- 
fen, wie fie jeßt, felbft abfprechend und ungerecht, 
ein voreiliges Urtheil über Dinge fälle, die fie un, 
möglih von ihrem noch niedrigen Standpunkte 
aus genau genug überbliden fonnte, um eine 
fichere, nicht trügende Anficht derfelben zu gewin⸗ 
nen. Doc der Eindruck dieſer einſamen Stunde 
verlöfchte nie völlig aus ihrem Gemüthe, und fein 
Einfluß verbreitete fich über ihr ganzes Fünftiges 
£eben. 

Sobald der erfle Sturm in ihrem ®emüthe 
fich einigermaßen gelegt hatte, nahm Stdonia auch 
den Brief ihrer Tante wieder zur Hand. Ze auf 
merffamer fie diefen las, je tröftlicher fühlte fie 
Ah durch ihn angeſprochen. Die Jugend findet 
nicht nur Das eigene Gefchic immer ganz abfonder- 
ih, fie hegt auch gern den Glauben, daß noch 
etwas Wunderbares, an die Geiſterwelt Grenzen» 
des damit im Zufammenhang flehe, und fo war 
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denn auch Stdonia fehr geneigt, eine Art von 
Wunder Darin zu fehen, daß diefer Brief, der 
neue Ausfichten ihr bot, gerade in der nemlichen 
Stunde ihre überbracht werden mußte, in welcher 
die Ankunft ihres Bruders, auf den fich bis jeßt 
alle ihre früheren Hoffnungen gegründet hatten, fie 
fo fehmerzlich enttäufchte. Ste fühlte jeßt zu ihrem 
großen Zrofle, daß fie bei weitem nicht fo verlaf: 
fen, fo fern von jeder Liebenden Theilnahme in der 
Welt daftehe, als fie es wohl früher gewähnt ; die 
Schmwefter ihree Mutter bot in jeder Noth ihr 
einen fichern Zufluchtsort an, und Adelheim! der 
treue edle Freund der Verklärten, den diefe felbft 
zu ihrem Befhüger ihr erfohren hatte! bet ihm 
verweilten ihre Gedanken am längften. Site hätte 
eine Welt darum geben mögen, gleich in diefem 
Augenblick zu ihm ihre Zuflucht nehmen, fein 
fhügendes Wohlwollen, feinen leitenden Nath ge- 
rade jeßt in Anfpruch nehmen zu können, wo fie 
nichts fehnlicher wünfchte, als den drückenden Ver: 
bältniffen im Haufe der Stiefmutter fich zu ent- 
sieben. Doch bei weiterem Nachdenken fühlte fie 
aud) das Nichtige jeder aufihn geftellten Hoffnung. 
Seit dem, ihm gewiß nicht unbefannt gebliebenen, 
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Zode ihrer Mutter, war eine lange Reihe von Jah⸗ 
ren vergangen, in der Graf Adelheim nie die 
kleinſte Theilnahme an ihrem Geſchicke geäußert, 
auch der Brief ihrer Tante erwähnte feiner nicht. 
Wo follte die arme Sidonia ihn fuchen? wo ihn 
zu finden hoffen ? wahrfcheinlich gehörte er nicht 
mehr zu den Eebenden; denn. ein Mann wie er, 
hätte fonft das heiligfte Vermächtniß feiner ent- 
fohlafenen Freundin nicht fo lange aus den Au- 
gen verloren. 

Schon dämmerte der Abend; unter dem Vor: 
wande, fich unwohl zu fühlen, war Sidonta heute 
nicht bei Tifche erfchlenen, und ſaß noch in tiefem 
Nachfinnen verfunfen, als Theodor zu ihr hereintat. 

„Ih komme, liebe Schmwefter, um mit Deiner 
Erlaubniß ein Stüntchen mit dir zu verplaudern,‘ 
ſprach er mit einer Art freundlichem Weſen, das 
Sidonien unangenehm auffiel. „Wir müffen doch 
Bekanntſchaft mit einander machen,“ feßte er 
binzu; „Frau von Klarenbach hat eben ihre Zot- 
lette für die heutige Soiree bei der Frau von 
Rothenftein angefangen ; da habe ich denn wenig— 
flend noch anderthalb. Stunden vor mir, und die 
denke ich bei Tir recht angenehm zuzubringen.“ 
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„Du willſt heute Abend unfere Stiefmutter 
begleiten, und zur Frau von Rothenftein? * fragte 
Sidonia mit fehmerzlihem Erftaunen. 

„Gi gewiß,“ war die Antwort; „die Rothen- 
fteing find durch die verftorbene Generalin Blom⸗ 
berg uns nahe vertdandt; man muß Niemanden 
negligiren, man weiß nicht, wo man die Leute 
einmal brauchen kann. Es wird mir überdem mor: 
gen bei meiner Viſitenronde ganz angenehm feyn, 
einen Theil der Soctetät ſchon perfönlich zu kennen. 
Du, liebe Schwefter, wirft übrigens wohl daran 
thun, wenn du deiner Migraine, mit der es wohl 
nicht fehr ernfllich gemeint war, für heute den 
Abfchied gibft, um dich ankleiden zu laffen. Es 
iſt nicht ganz ſchicklich, daß du gerade an dem 
Zage aus der Gefellfchaft wegbleibft, an welchem 
ich zum erftenmal in ihr erfheine. Geftehe es 
nur, Kleine, du haft eigentlich nur aus einer Art 
von depit Tas Mittagseffen verſchmäht, du boudirft 
deinen Bruder, weil er heute früh der Stiefmama 
ein wenig ſchön that, mit der du eben eine etwas 
lebhafte Scene gehabt hatteſt. Trotzköpfchen, du! 
“ Dergleichen Kleine Niatferien ftehen einem hübfchen 
. Mädchen zwar recht allerliebft, aber fie müffen zur 
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rechten Zeit, und am rechten Orte angebracht wer: 
den, vor allem hüte dich vor Uebertreibung.“ 

„Theodor, ich verfiehe gar nicht, was du 
meinft,‘ erwiederte Sidonia mit faum zu unter» 
drücendem Unmuth im Herzen. 

„Komm, fey ein gutes Kind, und erlaube mir, 
deine Jungfer zum Ankleiden zu rufen,” ſprach 
Theodor lachend; „mir machſt du nichts weiß. 
Uebrigens hoffe ich, du follft bald von felbft ein> 
fegen, Daß wir es durchaus mit unferer Stiefmut: 
ter nicht verderben dürfen; unfer guter Vater hat 
unfern Vortheil, befonders den deinen, gar zu fehr 
in ihre Hände gegeben. Doch laß mich nur ma- 
Gen, ich will fie fehon gewinnen. Kleide dich 
nur ruhig an, während ich hinunter gehe, fie det, 
netwegen zu befänftigen.“ 

„Ich kann jene verhaßten Leute heute nicht 
ſehen, es ift der Sterbetag unferer Mutter!“ rief 
Sidonta, in Thränen ausbrechend. 

„Heute wäre? — doch ja, wir fehreiben den 
Neunzehnten,“ erwiederte Theodor nach kurzem 
Befinnen; „aber wie kömmſt du dazu, den Tag 
fo beftimmt zu wiffen? Um fo mehr tft es nöthig, 
daß du heute in der Geſellſchaft erſcheinſt, denn 
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die Klugheit gebietet und led zu vermeiden, was 
alte, längft vergeffene Ereigniffe, den Leuten wie: 
der im Tas Gedächtniß zurüceufen könnte. Die 
Mutter ift zwar ſchon vor vielen Jahren geſtorben, 
und obendrein fern von bier; ich glaube kaum, 
Daß irgend jemand noch weiß, wann fie eigentlich 
fach, aber es wäre doch möglich. Was follen 
überhaupt folche alljährlich ſich widerholende Erin: 
nerungen? Gin jeder Tag hat feine Leiden, ein 
jeder Tag bat feine Luft; ſagt, ich weiß nicht 
mehr welcher Dichter.“ | 

„Du bit doch mein Bruder, du bift Doch der 
Sobn unferer graufam hingeopferten Mutter, fühlſt 
tu denn nicht, wie unmöglich es mir feyn muß, 
gerade heute zu der Nichte ihrer graufamflen Ver 
folgerin zu gehen?“ erwiederte Sidonia ſehr lebhaft. 

„Ma chere, ich bitte dich recht ernſtlich, uns 
ferer Mutter bier nie zu erwähnen,“ erwiederte 
Theodor, „br konn das Erneuern ihres Andenkens 
nichts mehr helfen, und uns, befonders dir, bringt 
ed Nachtheil. Ich will herzlich gern zugeben, daß 
ihe Damals zu viel gefchehen fey, wir Beide können 
nicht darüber urtheilen, du warſt ein unmündiges 
Kind, und ich war auch noch fehr jung. Das 
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alles aber ift. vorbei und nicht mehr. zu ändern, da- 
rum ‚dürfen wir ung weder Tarüber grämen noch 
ereifern. : Wer in aller Welt bat dir ſolche Ma— 
rotten in den Kopf feßen können?“ 

Sidonia ſchwieg. „Kennſt du die Schweſter 
unſerer Mutter?“ fragte ſie nach einer Eleinen 
Weile. 

„Die Zrau von Bornefeld? Wie kümmft du 
denn jet auf die? Du thuſt fonderbare Fragen,“ 


erwiederte Theoder, und ſah Sidonien forfchend 


an. „Gefehen babe ich fie nie, aber wohl ge— 
bört, daß fie eine gute brave Frau feyn fol, der 
Niemand etwaß Uebles nachfagt, vermuthlich weil 
Niemand von ihr etwas weis. Sie lebt mit ihrer 
Familie in ziemlich beengten Umftänden irgendwo 
in Schwaben. Die Verwandtſchaft, gute Sidonia, 
wird uns nicht fonderlich viel in der Welt helfen, 
mit der brauchen wir eben nicht groß zu thun, es find 
ehrliche, aber obfeure Leute, ohne allen Einfluß.” 

„Und Graf Adelheim, kennſt du den Grafen 
Adelheim, weift Du, wo er fih aufhaͤlt?“ fragte 
Sidonta weiter, 

„St! St! um Gotteswillen, den Namen vol- 
lends darfft du nie nennen }*’ rief Theodor ängſtlich. 
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„Sidonia, was für munderliche Ideen befchäf- 
tigen dich! Ich weiß nicht, mas ih) von Dir 
denfen fol, und muß geſtehen, daß ich dich für 
viel vernünftiger gehalten Hätte. Ich bitte dich, 
gib deinen fonderbaren Grillen den Abſchied, und 
dor allen Dingen laß ja eine lebende Seele mer- 
fen, daß jener Name dir auch nur von Ferne be- 
kannt fey. Sprechen wir lieber von andern Din: 
gen. Ich habe heute bet Tiſche eine intereffante 
Bekanntſchaft gemacht, die eines gewiffen Herrn 
son’ Binfenburg. Wie? du mirft toth? cela suffit, 
ich fehe du. haft mich verftanden, morgen fprechen 
wir welter über diefen Punkt. Und nun rufe deine 
Sungfer, es ift die höchfte Zeit zum Ankleiden.“ 

„3% Eleide mich nicht an, ich gebe nicht zur 
“Frau von Rothenftein, und will von dem jämmer: 
lichen Binfenburg nichts hören noch wiſſen, am 
liebſten ihn gar nicht wiederſehen,“ erwiederte Si— 
donia mit unverhehltem Unmuth. 

„So jung noch und ſchon fo dezidiet ! rief 
Theodor lachend; „aber der Trotz fleht dir gut, 
und mag wohl dazu beitragen, den jungen Leuten 
die Köpfe zu verrücen , die nicht, wie ich, die 
Ehre haben, dein Bruder zu ſeyn; aber ich warne 
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dich nochmals, hüte Dich vor Tem Uebertreiben. 
Sch fehe indeffen, daß heute mit dir Heinen Et 
genfinn nichts anzufangen iſt, wir wollen es auf 
gelegenere Zeit verfchieben; fol ein Mädchenföpf. 
ben werden zwei Diplomatifer doch wohl noch zur 
Vernunft zu bringen wiſſen!“ feßte er hinzu, in⸗ 
dem er Abfchied nabm, weil es die höchfte Zeir fey, 
an feine eigene Zoilette zu denken. 

Gleich am andern Morgen war es Theodore 
angelegentliches Gefhäft, Sitonien wieder in th: 
rem Zimmer aufzufuchen, um dem Herrn von Bins 
fenburg bei ibr das Wort zu reden. Er ftellte ihr 
alle Vortheile einer Verbintung mit ihm, auf Tas 
deutliche und im glängentften Lichte vor; fuchte 
auf das bündigfle ihr zu bemeifen, wie ein Mäd— 
hen in ihrer Sage die unverzeihlichfte Thorbeit be. 
gehen würde, wenn fle die Hand eines Mannes 
ausfchlüge, der im Begriffe flehe Die glänzentfte 
Sarriere zu machen; und daß eg die heiligfte Pflicht 
threr naͤchſten Verwandten fey, fie auf jrde Welfe 
davon abzubalten. Er bat fie, den mächtigen Ein; 
fluß zu bedenfen, den die Verbindung mir dem 
fünftigen ®efandten auf das fernere Fortkommen 
ihres eigenen Bruders haben könne, und machre 
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es ihr zur Gewiſſensſache, folche bedeutende Vor⸗ 
theile nicht aus Eigenfinn von ſich zu weifen, und 
dadurch das Glück ihres einzigen nohen Verwant: 
ten muthwillig zu. flören, dem fie Liebe und Rüd: 
fihten jeder Art ſchuldig ſey. Doch allee, mas 
er fagen. mochte, machte nicht den mindeften Ein- 
druck auf fie, Sidonia blieb feR bet dem Ent. 
fchluffe, Binſenburgs Hand auszufchlegen , fobald 
er ed. wagen würde fie ihr anzubieten, und fprach 
dieſes unumwunden aus, fo oft Eheodors. uners 
mütdliche Suade fie nur zum Worte fommen lief. 


Wochen, Monate vergingen, und Sidenia 
empfand immer fehmerzlicher, wie ſehr fie fih in 
tem Bilte getäufcht, Tas ihre Phantafie ihr von 
ihrem Bruder vorgefpiegelt habe, und wie wenig 
fie durch feine Ankunft an Glück und Aufrieden- 
beit gewonnen. 

Er mohnte jet im Haufe ihrer Stiefmutter, 
deren erflärter Liebling er geworden war, und tie 
ſich jeßt täglich in der heiterflen Laune zeigte. Die 
unveränderliche Aufmerkfamfeit des eleganten juns 
gen Mannes, den fie mit graziöfer Sentimentalität 
ihren Sohn nannte ſchmeichelte ihrer Eitelkeit ; 
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fie war thörig genug, es mit einer gewiſſen Selbft- 
gefälligkeit anzuhören , wenn ihre Freundin Elife 
ihn Don Carlos nannte, und. im vertrauten Ge- 
Ipräche. mit ihr, "auf die hoffnungslofe Liebe des 
bedauernewertben jungen Mannes, ſich Anfptelun: 
gen erlaubte; " Auch trug Theodor's BVerfprechen, 
die Verbindung Binfendburgs mit Sidonien gewiß 
herbeizuführen, nicht wenig dazu bei, Frau’ von 
Klarenbach bei gutem Humor zu verhalten ‚und 
alle heftigen Ausbrüche ihrer: leidenfchaftlichen Hefe 
tigkeit zu verhindern. Sidoniens Leben ‘gewann 
dadurh unftreitig an Ruhe: obgleich ihres Bru— 
ders tägliche Ermghnungen, fich mit guter Art 
zu einem Schritte: zu. entfchkießen, den fie einft doch 
werde thun muiffen ‚fie oft zornig machten, oder 
doc) wenigſtens langweilten. 

Uebrigens hatte fich Theodor zu‘ einem unent⸗ 
behrlichen Mitgliede der Societät aufgeſchwungen, 
ohme jetoch eigentlich eine brillante Rolle in derſel— 
ben zu fptelen ;r es war ſogar eine’ feiner Lebensre⸗ 
geln, daß man, um in der Welt fortzufommen, 
fich vor allen Dingen davor hüten müſſeſich ihre 
in einem auffallend glänzenden Lichte: zu zeigen, 
weil man fih damit nur Feinde made. Glatt 
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wie ein Aal fchlüpfte er durch alle Verhältniſſe 
ſchmiegſam hindurch, fehlen Jedermanns Meinung 
zu ſeyn, weil er die Seine nie deutlich " aus» 
ſprach, war voll von Nürkfichten gegen alle Welt, 
ohne je irgend- Jemanden zu vernachläffigen, ſelbſt 
den fcheinbar unbedeutendften nicht. Niemand wußte 
die fogenannten Jeux d’Esprits beffer zu leiten und, 
anzugeben tie er, an Sartenfünflen, Charaden, 
Raͤthſeln und Calembourgs war er unerſchoͤpflich, 
und machte ſich dadurch bei dem jüngeren: Theile 
der Societät ungemein beliebt, Auf dem Balle 
tanzte er mit allen Damen, die man fpottend. die 
Zappifferie nannte, weil fie gewöhnlich umaufgefors 
dert und trübfelig länge den Wänden ſitzen blie— 
ben; der Spieltiſch aber war das ‚eigentliche Feld, 
wo er am brauchbarften ſich bewies. , Er fptelte 
jede Art von Kartenfptel, hoch oder niedrig, wie 
man es wollte, mit alten Damen oder mit Män— 
nern, die am Spieltifeh Eigennutz und Habſucht 
unter: dem Anſchein des Vergnügens verkleiden, 
und blieb dabei flets guter Laune, er mochte ge 
winnen oder verlieren. 

Sich Das Vertrauen. ded ziemlich bornirten 
Herrn von Binfenhurg zu erwerben, war ihm ein 
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Leichtes, auch mußte er von dieſem fehr bald Das. 
Geſtändniß feiner unbezwinglichen Liebe zu der fchd- 
nen Sidonia berauszubringen, und: verhalf ibm 
mit großer Gewandtheit zu der tröftenden Uebers 
zeugung, daß Sidoniens anſcheinender Widermille 
gegen ihn, nichts anderes als die bloße Sprötigkeit 
eines ‚eben aus der Penflon gelommenen Mädchens 
fen, die man bei einem fo jungen Geſchöpfe ganz 
natürlich finden müſſe. Er fuchte auf alle Weiſe 
feinen neuen Freund bei gutem Muthe zu erhals 
ten, und durch Erzählungen von feiner Schweſter, 
deffen Leidenfchaft immer höher zu entflammen; 
warnte ihn aber auch zugleich, nicht zu dreift in 
Sidonien zu dringen, um fie nicht vollente zu ver 
fchüchtern. Im Herzen hoffte Theotor, daß irgend 
ein Zufall eintreten werde, der, glücklich und mit 
Gefchicklichkeit benüßt, Sitonten zum gewünfchten 
Ziel führen folle; deßhalb fuchte er vor Allem eine 
deutliche Erklärung, von Binfenburgs Seite, für’s 
Erfte noch abzuwenden, und eilte augenblicklich ber» 
bei, wenn er diefen Sitonien fi nähern fab, um. 
nicht zwifchen Beiten es zum Ausfprechen ihrer 
gegenfeitigen, einander fo entgegengefeßten Geſin⸗ 
nungen- und Gefühle kommen zu laffen. Sidonia 
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aber wünfchte zumeilen in ihrem Unmuth doc 
endlich eine Gelegenheit zu finden, um durch ein 
klar und beftimmt ausgefprochenes „Nein“ fich für 
immer der täglich Treifter werdenden Zudringlichkeit 
ihres widerwärtigen Unbeters zu entziehen, aber 
ihr mädchenhaftes Gefühl hielt fie ab, zu ant« 
worten, ehe tie große Frage ausgefprochen wor, 
den fey. 

Nicht ohne vorher wohlüberlegtes Zuthun der 
Frau von Klarenbach und Ihres treuen Bundesge, 
noffen, war die nahe bevorftehende Vermählung des 
Herrn von Binfenburg und Sidoniens indeffen 
das Öffentliche Geheimniß geworden, Das Jeder feis 
nem Nachbar, unter dem Siegel der Verfchwiegen, 
beit, heimlich zuflüfterte, und Sidonta wurde übers 
all, wo fie fich blicken ließ, mit verftedt feyn fol 
Lenden Anfptelungen und fchalkhaftswigigen Einfaͤl⸗ 
Ien beläftigt, die fie zumellen nicht zu hören fehlen, 
oft aber. auch, mit aller ihr zu Gebot flehenden 
Geiſtesgegenwart, bald ins Lächerliche zog, bald 
ernfllich von fich abwied. Das half ihe aber nur 
menig, man glaubte doch was man glauben wollte, 
denn Binfenburg benahm bei ähnlichen Veranlaſ—⸗ 
fungen fich ganz anders als fie. Stumm und vew 
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legen ſich verbeugend, nahm er eine ſo vielſagende 
geheimnißvolle Miene an, als er nur hervorzubrin⸗ 
gen vermochte, und ſah laͤchelnd nach dem ihm 
ſtets nahe bleibenden Theodor ſich um, der dann 
auch nie ermangelte, dieſes Lächeln mit ſchlauen 
bedeutenden Blicken zu erwiedern, und gleich dar— 
auf, auffallend gefliſſentlich, dem Geſprach eine 
andere Wendung zu geben. 

Sitonien war alles diefes höchft unangenehm, 
fie war indeffen zu jung, zu gefund, zu lebens: 
froh, um fich wirklich Dadurch niederfchlagen zu 
laſſen. Alle Freuden des Karnevald waren eben. 
in vollem Gange, und bildeten eine nur felten 
unterbrochene Reihe von Feen, die alle für Si— 
donien den unbefchreiblih mächtigen Reiz der 
Neuheit hatten. Sie tanzfe gern, denn fie tanjte 
fhön; fie fah ſich ausgezeichnet und vorgezogen, 
fobald fie fih nur blicken ließ, und ohne eben eitel 
oder gefällfüchtig zu ſeyn, war es doch unmöglich, 
daß ihr diefes hätte ganz gleichgültig bleiben follen. 

Sie reden was fie wollen, was fümmert’s 
mich! dachte fie, am Ende können weder Stief- 
mutter noch Bruder mid) zwingen, einen Mann 
zu-beirathen, den ich nicht heirathen will, Das 
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Lächerliche alles dieſes Zreibens, muß endlich auf ſie 


und dem afbernen Binfenburg zurücfallen, und ich 
wäre wohl thörig, „wenn ich vor Ter Zeit mich‘ 


darüber grämen. wollte. re 
Herr von Binfenburg nahm. Indefjen die Sache : 
‚welt ernftliher, und. fing an feinem Vertrauten 


durch Ungeduld recht läftig zu werden, obgleich 
dieſer fich eingeflehen: mußte, daß jener im Grunde 
wohl dazu befugt fey. Das in dieſem Jahre uns 
gewöhnlich lange währende Karneval neigte fich 
zum Ende, das Frühjahr nahte mit ſtarken Schrits 
ten, die erflen Tage tes Maimonats waren zu 
Binfenburgs. Abreife untiderruflich. beftimmt, und 
immer noch zeigte fich diefem Feine Ausficht einer 
Entſcheidung feiner heißeften Wünfche, "immer noch 
war fein Schritt gethan, der eine folche herbeifüh- 


ven konnte. Theodor beſchwichtigte den laut Klo, 


genden fo gut er ed nur vermochte, beſchwor ihn, 
nur jetzt ſich zu keiner Uehgreilung binreißen zu 
laffen, .die-alles verderben fünne, und verfpradh,. 
recht ernfllich Darüber nachzudenken, wie die unum— 
gänglich nöthige Erklärung am beften: und ficherften 
einzuleiten, und alles bald und ſchnell dem ges 
twünfchten Ende zuzuführen ſey. Er hielt redlich 


A 
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Wort, denn ihm ſelbſt war unendlich diel daran 
gelegen, den vielvermögenden reichen und dorneb⸗ 
men Binſenburg, recht bald als ſeinen Schwager 


zu begrüßen. 
Ein ziemlich feltfamer Plan, mie dieſes er 


wuͤnſchte Greigniß am ficherften herbeizuführen fe, 


bot nach kurzem Nachdenken gleichſam mie von 
ſelbſt fih ihm Tar. Zwar erſchrack er anfangs 
dor feinem eigenen Gedanken, denn er. war durch 
ous weder böfe noch ehrlos; doch das Bewuft- 
fegn, Daß er eigentlich das Glück feiner Schweiter, 
und nur nebenher auch das eigene beabficytige, 
balf ihm über manches hinweg, was ihm anfangs 
bet diefem Unternehmen zu gewagt erfchienen war. 
Er wußte überdem recht gut, wie leicht es fey, 
den armen ſchwachherzigen Binfenburg zu verſchüch⸗ 


tern, und daß Sidonia durch ihre große Geiſtes- 


überlegenheit im Stande fey, ihm genugfam zu 
imponiren, um ihn igggebührenden Schranken zu 
halten ; und diefes befeltigte alle noch übrigen Be⸗ 
denklichkeiten. 

„Was tft es denn meiter, was ich im Sinne 
führe, als ein luſtiger Karnevalſtreich!“ rief er, 
son der Ottomanne auffpringend, auf der er volle 
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zwei Stunden lang über feinen Plänen gebrütet; 
„Fräulein Eigenfinn mag es. fich ſelbſt vertanfen, 
wenn fie darüber in einige Verlegenbeit gerathen 
folte, warum will fie fih nicht auf gebahnteren 
Wegen leiten Laffen? * 
ES 

Wochenlang war ſchon von einem großen bril; 
lauten Maskenballe gefprochen worden, welcher die 
Diesjährigen Karnevalsfreuden befchließen follte, und 
Niemand hatte ſich herzlicher darauf gefreut, als 
Sidonia, weil fie Diefe Urt von Vergnügen nur 
aus Beſchreibungen kannte, umd fich deßhalb eine, 
an das Feenhafte grenzende PVorflelung davon 
machte. Die Einrichtung der öffentlichen Redouten 
war in diefer Stadt, wie jeßt faft überall, von 
einer Art, dag keine Dame aug Ten gebildeteren 
Ständen anders, als höchftens einmal aus Neu; 
gterde und im ſtrengſten Incogntto fie befuchen 
mochte, doch diefer Ball follte anderer Art feon. 
Mehrere Herren, auf deren Geſchmack man fich 
verlaffen konnte, hatten die Einrichtung tes Gan— 
zen übernommen; die Ginlafbillette dazu wurden 
mit Auswahl und Umficht vertbeilt, nur elegant 
gefleidete Masten ſollten zugelaffen werden, auch 
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hatten in den vornehmern Kreifen ſich mehrere 
Quadrillen gebildet, die in der Auswahl ihrer 
eleganten und prächtigen Koflüme, mit einander 
zu wetteifern gedachten. Alles mar voll frohet 
Erwartung, als der feftliche Tag endlich heran 
fam. " 

Sidonia hatte einige Mühe gehabt, fich dem 
Zureden ihres Bruders zu entziehen, der durchaus 
wollte, daß fie in einer Quadrille von Türken, 
als Binfenburgs Sultanin auftreten. follte. Sie 
erflaunte über Frau von. Klarenbachs noch nie fo 
erprobie Gefälligkeit, die aus freien Stüden fi 
erbot, eine früher gefaßte Idee aufzugeben, und 
an ihrer Stelle einzutreten ; während fie ihr zu: 
gleich die Erlaubniß ertheilte, fi) mehreren ihrer 
jungen Befanutinnen anzufchließen,, die ganz un: 
ter ſich ein Chor von Zephpretten darftellen wollten. 
Sidoniens junges Herz pochte faſt hörbar vor 
Freude, als fie in der anmuthigen leichten Tracht 
fih im Spiegel fah. Mit den goldfchimmernden 
Schmetterlingsflügeln an den Schultern, und dem 
vollen Blumenkranz im reich gelodten Haar, fah 
fie wirklich einem ätherifchen Wefen ähnlicher, als 
einem flerblihen Mädchen: auch hüpfte fie, mit 
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wahrhaft Findlicher Fröhlichkeit wie ein folches 
in den Wagen, in welchem ihre jugendlichen - Be. 
gleiterinnen, im nicht minder fröhlicher Stimmung, 
fie abzuholen kamen. Doch unterwegs fehon ward 
the bänglich um’s Herz; nur langfam, und endlich 
nur Schritt vor Schritt Fonnte der Kutfcher, durch 
das in den Straßen verfammelte Volk, fich müh- 
fam durchiwinten, welches mit Laternen und Fak— 
keln in den Wagen bineinleuchtete, um die Mas— 
fen zu fehen, und mit robem Gelächter und über 
lauten Ausbrüchen wilder Yreude fie begrüßte. Vor 
Dem Ballhaufe ſelbſt entfant Sidonien vollents der 
Muth; im Scheine der Pechpfannen und Wind, 
Lichter, die vor demfelben angebracht waren, fland 
es da, wie von einer Feuersbrunſt beleuchtet! der 
in dien Wolken auffteigende röthliche Dampf je 
ner Erleuchtung, das tumultuarifche Toben des hier 
noch zahlreicher als in den Straßen verfammelten 
Pöbels, das Geſchrei der Wache, die mit vorges 
baltenem Gewehr denfelben zurüddrängte, um den 
Masten den Eingang zu bahnen , alles diefes zus 
fammen, gab ihr ein Bild milder Unordnung, das 
fie mit bangem Grauen erfüllte; und wären ihre 
Flügel wirklich Das gewefen, was fie zu feyn fehies 
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nen, fo hätte Sitonia wahrfcheinlich nie den Ball 
ſaal gefehen, fondern in die Lüfte fich geſchwun— 
gen, um ihrer fichern ruhigen Wohnung wieder 
zuzueilen. 

Zu ihrem Troſte ward ſie beim Ausſteigen von 
einigen Verwandten ihrer Begleiterinnen empfan: 
gen, welche Dominos über ihre glänzendere Mas; 
kentracht geworfen hatten, um Lie Lieblichen Zepby: 
retten bis an die Tbüre des Saales ficher zu ge 
leiten. Sie mußten ziemlich lange in einem nur 
ſchwach erleuchteten Nebenzimmes Ten Augen: 
blick erwarten, in welchem fie mit den phanta⸗ 
ſtiſchen Windungen eines vom Balletmeifter eigens 
für ſie erfundenen Tanzes, den fie ſchon viele Tage 
lang vorher mit eisamder eingeübt hatten, in Den 
Saal eintreten fonnten. 

Mehrere Masken gingen bier aus und ein, 
ftanden, tie Liebliche Gruppe anftarrend, vor ihnen 
Kill, und betrachteten fie näher, auf eine Art, die 
an jedem andern Orte unverfchämt genannt wor: 
den wäre, und die Sidonien unter ihrer Larve 
das Blut in die Wangen trieb. 

Dickbäuchige Zwerge, mit unfoͤrmlich großen 
Köpfen und unendlich langen Ohren und Nafen, 


kraͤchzten underſtaͤndliche Töne ihr zu, weiße Fleder⸗ 
mäufe ſchwirrten und pfiffen um fie her; in einer 
Ecke hielt ein riefenlanger Donquirotte auf fei- 
ner Rofinante, neben ihm die Windmühle und 
der ehrlihe Sancho auf. feinem Grauen, und 
ſchienen ebenfalls die Zeit ihres Einzuges in. den 
Saal zu erwarten. Sidonien ward es immer bäng- 
licher um’3 Herz ‚mitten in dem bunten Wirrwarr 
überfam fie ein wunderbares Gefühl von. Zraurig- 
keit, Tas jede Ahnung, der erwarteten Freuden 
verfheuchte. Beim Anblick der fragenhaften Ges 
falten, die in der Dämmerung leife wie Träume 
on ihr vorüber ſchweiften, ward ihr immer unheims 
licher zu Muthe. Der Ton einer rein menfchlichen 
Stimme, der Anblick eines menfchlichen Geſichts, 
und wäre es auch Das des verhaßten Binfenburg 
geweſen, würde ihr in diefem Augenblick zum mah- 
ren Zroft geworden feyn, aber fie hörte mit in- 
nerem Grauen nur fchnarrendes, an das Thiert- 
ſche grenzendes Gekrächze, erblickte nur widrige 
Larven, mit ſtarren unbeweglichen Mienen, und 
immer grauenhafter ward ihr zu Muthe. Da ſprang 
ploͤtzlich die Thüre des Saales auf, ein blendender 
— quoll ihr aus dieſem entgegen, der ſie 
10 
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noch mehr brtäubte, als fie es ohnehin fchon war; 
alle Gegenſtaͤnde fchtenen vor ihren Augen zu 
ſchwanken; „vorwärts, vorwärts, angefangen! * 
rief der um die Ehre dieſes Abents beforgte Bal— 
letmeifter, den fie erſt jegt in feinem Tabarro er. 
fannte, ihr Ins Obr, als fie in halber: Bewußtlo— 
figfeit an der Schwelle zögerte. Comteſſe bili zog 
fie heftig mit fih fort, Eidoria folgte ihr mit 
unfiherem Schritt, und war nabe daran in den 
Saal hinein zu fallen; aber: fie fühlte von einem 
fie leife unterflügenden Arm ſich aufrecht gehalten, 
der gleich darauf fie wieder losließ, eine tlefe 
mwohltönende Stimme flüflerte ihr zu: „Muth, 
Sidonia, fann diefe Mummerei Ste erfchreden?* 
“ &ie wollte fih nach dem unbefannten Helfer ums 
fehen, deffen Stimme ihr befannt ſchien, doch der 
eben beginnende Tanz zog fie fort, noch einmal, 
als fie der Thüre wieder näher kam, blicte fie 
nach derfelben hin, konnte aber feiner ihr bekann⸗ 
ten Geftalt dort gewahr werten ; nur ein großer 
anfesnlicher Mann im weißen Domino, fland in 
derfelben , der, als fie tin Tanze an ihm vorüber: 
fchwebte, mit einem faum merklichen Neigen des 
Kopfes fie begrüßte. Eolite der.es geweſen fepn ? 
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und wer iſt er? fuhr ihr flüchtig Durch den Sinn; 
ober ter Tanz riß in feinen Labirinthifchen Win⸗ 
dungen fie fort; alles, was ſie früher beängft'ger 
batte, verfchtwand vor der firgenden Gewalt dieſes 
ihres Lieblingsvergnügens; mit gemohnter 'Leichtig- 
feit und Anmuth bewegte fie ſich durch Die Ri: 
ben der Lieblichen Zephiretten, Die fie als ihre 
Königin umflatterten, bis das reizende Schaufpiel 
beendet war, das fie den Zufchauern gaben, und 
nun Maskenzüge eintraten. 

‚Don Quixotte hielt jegt feinen Einzug, vor 
ihm her wandelte die Windmühle, die er beflegt; 
Theodor hatte dieſe durchaus nicht glänzende Nolle 
übernommen, um fich fpäterhin im Domino freier 
bewegen zu fönnen, ohne in der Geſellſchaft feine 
Aufmerkſamkeit ausfchließend einer einzelnen Dame 
widmen zu müffen. Hinter dem mannhaften Rit: 
ter 3098 Sancho Panfa auf feinem Eſel einder, 
legterer fowohl als des Ritters edleres Thier, wa- 
ren das kunſtreiche Werk des Theaterſchneiders 
und ihre Reiter mußten ſich Damit fo gefchickt zu, 
benehmen , daß file wirklich eine Art lebendiger 
Zäufhung hervorbradhten ; eine lange Neihe von 
Rittern und Damen, Zauberern und Zwergen, 

10* | 
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| fchloß dem ergöglichen Zuge fich =’ der, durch 


die Art, wie die Hauptperfonen deffelben ihre Rol; 
len ſpielten, die ganze Geſellſchaft höchlich belu- 
ſtigte. Auch Sidonia erfreute ſich daran, und 
lachte herzlich über das, was vor faum einer Stunde 
ie Furcht und Grauen eingeflößt hatte. Sie 
konnte jeßt felbft ihre damalige Stimmung faum 
begreifen, und hatte an den, fie zuerft fo unange- 
nehm »berührenden Anblick der Larven fich fo ge 
twöhnt, Daß fie ohne alle Scheu in das dickſte 
Sewühl der Masten fich hineinwagte, mit ges 
wohnter geiftreicher Lebendigkeit all den Zauberern, 
Wahrfagerinnen und übrigen phantaftifchen Geftal- 
ten Rede fland, die mit theils albernen, theils 
wißigen Scherzen fih an fie herandrängten, und 
endlich mit ganzer Seele ihrer gewohnten, durch 
das Seltfame der Umgebungen nod) erhöpten Freude 
am Tanzen, fich überließ. 

Es fiel ihe ein Paarmal auf, daß der weiße 
Domino fih- immer in ihrer Nähe hielt, ohne je: 
doch den geringfien Verfuch zu machen, fie anzu: 
reden; mehrere ihrer Belannten, fogar ihr Bruder, 
bemerkten es ebenfalls, und fingen an, fie mit dem 
„großen Unbekannten,“ mie fie ihn nannten, zu 
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neden, der e8 darauf angelegt habe, fie den gan- 
zen Abend nicht aus den Augen zu laffen. Si— 
donia lachte und tanzte fröhlich fort, ohne. weiter 
“ darauf zu achten. Theodor fuchte aber doch zu er- 
forfchen, wer der Unbekannte fey, konnte: aber 
darüber feine Auskunft erhalten. Eine Einlof- 
karte, die nur eines der. vornehmften Mitglieder 
der Gefellfchaft ihm gegeben haben konnte, hatte 
ihm den Eintritt verfchafft. 


Müde vom Zanze und der im Saale herr: 


ſchenden immer drüdender werdenden Hige, fehnte 
Sidonia fich endlich nach einem ruhigen Plägchen, 
um einige Augenblide ausruhen, und die befchwer: 
liche Maske ein wenig lüften zu fönnen. Cine 
nur.angelehnte Seltenthüre, an der fie einigemal 
vorüber gekommen war, fehlen ihr, was Tie mwünfchte, 
zu bieten, und ſie benußte daher den erflen Augen. 
blick, wo fie fich unbemerkt glaubte, und fehlüpfte 
aus dem Saal, indem fie die Thüre wieder hinter 
ſich anzog. Sie fah fi in einem fleinen ziemlich 
dunklen Gange, ward aber ‚einer zweiten Thüre 
ihr gegenüber gewahr, die fie furchtlos, wie Un- 
ſchuld und Unerfahrenheit es immer find, ebenfalls 

öffnete, und befand fich plöglich in einem fehr ele— 
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ganten Kabinette. Cine einzige Lampe von Bein» 
glas verbreitete eine böchfl angenehme Dämmerung 
in demfelben; nur wie aus weiter Ferne ſchallte 
tie Muſik aus dem Saale zu ihr herüber, um fie 
ber war es fo ruhig und fühl, mie fie ed nur 
bätte wünſchen fönnen. Freudig überrafiht warf 
Sitonia fih auf den Sopha, legte vor allen Din, 
gen die befchwerliche Maske neben fih bin, und 
wollte eben anfangen, ihre etwas in Unordnung 
geratbenen Locken zu ordnen, als eine von ihr 
nicht bemerkte Tapetenthüre fih unhörbar In ihren 
Angeln Drehte, und der weiße Domino plößlich 
vor Ihr flant. 

Erſchrocken fprang Sidonla auf. „Ruhig, St. 
tonia, ein alter Freund fleht vor Ihnen,” fprach 
der Unbekannte, indem er ebenfalls die Maske 
abnahm, und Sidonia war nabe daran, fich ihm 
in die Arme zu werfen, und ihm um den Hals 
zu fallen, fo wie fie nur fein Geficht erblickte; ex 
aber trat um feinen Schritt ihr mäber, fondern 
blieb an der Thüre fleben. „Sch komme nur, Sie 
zu bitten, diefes Kabinet augenblicklich zu verlaffen, 
und zurück fn den Saal zu gehen,“ flüfterte ex 
eiligſt, doch Sidonia achtete nicht darauf. 
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„Seethal!“ rief fie, „guter lieber Herr von 
Seethal, ach ich bin außer mir vor Freude, end» - 
{ih einmal einen alten Freund wieder zu fehen ! 
Wie geht es meiner lieben Madame Bonplants? 
Was macht Emilie und Sophie und Konſtanze 
und GSaroline, was machen ...“ 

„Sch komme nicht von Berlin,” ermwiederte Sea 
thal lächelnd, „aber ich bitte Sie um Alles, geben 
Sie zurüc in den Saal. Eie dürfen keine Minute 
bier länger verweilen. Ste fennen die Welt noch 
nicht, liebes Kind; Sie wiffen nicht, was an Or 
ten, wie diefer, Die Schisflichkeit fordert, und wel 
cher Gefahr fie Ihren guten Nuf und vielleicht 
auch Ihre Perfon ausfegen. Zurück, zurüd iu 
den Saal.” _ 

„Nur ein Wort!” bat Sidonia. „Werde ich 
morgen Sie fehen? * 

„Sch. reife in dringenden Geſchäften,“ erwie— 
derte Seethal ſehr eilig, „in zwei Stunden muß 
ich fort, ich hielt mich hier nur auf, um Sie auf 
dem Balle zu ſehen, und wäre unerkannt wieder 
fortgegangen, hätte ich nicht bemerkt, wie Sie in 
dieſes Kabinet gingen, und die Verpflichtungen ge⸗ 
fühlt, Sie zu warnen. Leben Sie wohl, meine 
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liebe Sidonia, und num gleich zurück in den Saal. 
Selbſt mit mir darf man Ste bier nicht treffen. 
Verſchweigen Sie, daß Sie mich gefeben. In ei— 
nigen Wochen fomme ich bier wieder durch, und 
hoffe Dann Sie längere Zeit zu ſprechen.“ 

Er wollte durch die Zapetenthüre wieder hin— 
ausfchlüpfen, doch Sidonia hielt am Mantel ihn 
feft, weil ihr der Gedanfe durch den Kopf fubr, 
daß er vielleicht der Einzige fey, der ihr eine längft 
gewünfchte Auskunft geben könne. 

„Mur eine einzige Frage beantworten Sie mir 
noch ‚bat Ste eiligft; kennen Sie den u 
Albert von Adelheim? “ 

Seethal ftußte. - „Wie fommen Sie zu dieſer 
Frage?‘ erwiederte er fichtlich erfchrocden. 

Sivonia fah verwundert zu ihm auf." Graf 
Albert von Adelheim,“ fing ſie wieder am. 

„Stille, file um Gotteswillen,“ flüfterte See, 
thal ängſtlich. Nennen Sie diefen Namen nie, 
Sidonta ‚" niemals hier, nie gegen eine lebende 
Seele. Verſtehen Ste mich wohl, Sie nennen 
ihn niemale, Ich werde Ihnen ſchreiben, ich 
werde "Alles: Ihnen erklären , doch nun fort, — 
es iſt die hoͤchſte Zeit.“ 
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Er machte mit dieſen Worten ſich von ihr los, 
und verſchwand wieder durch die Tapetenthüre. 
Sidonia, der ploͤtzlich ganz ängſtlich zu Muthe ge- 
worden war, eilte in den Saal zurück, ohne an 
ihre Maske zu denken, die ſie noch in der Hand 
hielt. Doch zum Glück demaskirte ſich in dieſem 
Augenblick die ganze Geſellſchaft, und Sidoniens 
Rückkehr zu -ihe blieb im Getümmel unbemerkt. 

Die Damen fegten fih zum Soupé, die Her 
ren ftellten fich hinter fie, umıfie ju bedienen, und 
der Anblick der langen, mit Blumen und bligen- 
den Kriftallen gefehmückten Zafel, um welche tie 
Völker der Erde aus allen Zonen und Zeiten, in 
ihren prächtigften geſchmackvollſten Trachten, fich 
verfammelt zu haben fchienen, war: wirklich bezaus 
bernd. Er verfeste Sidonien in eine Feenwelt, 
und entzüdte fie um fo mehr, da die flarren leb⸗ 
. Iofen Earven ihren Schönheitsfinn nicht mehr be: 
leidigten. Innige Freude ftralte aus ihrem: fchds 
nen Auge, indem es die langen Reihen durchlief, 
und. bald auf diefer, bald auf jener Geflalt mit 
Wohlgefallen verweilte. Nach ihrem Freunde See; 
thal fah fie vergebens ſich um, er lief ſich nirgend 
erblicken. 
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Der Ball erneuerte fi) nad dem Soupe, neue 
Masken flellten, zum Theil in fehr barofer Geftal 
tung, fi ein; immer bunter und luſtiger wogte 
das fröhliche Treiben, und ward zulegt ziemlich 
raufchend, indem die vielen geiftigen Getränke hin 

und wieder, ihre nicht immer erfreuliche Wirkung 
zu äußern onfingen. Schon nahte der Morgen, 
und es ſchien als ob ein Theil der Gefelifchaft 
entfchteden fey , fogar den Zag hier zu erwarten; 
aber die mehrflen und angefehenften Familien 
machten Anftalt, ſich zurück zu ziehen, und da 
faſt Alle zugleih auf Diefen Getanfen gefommen 
‚zu ſeyn ſchienen, fo ging es beim Aufbruch etwas 
tumultuarifch ‚ber. 

Zbeodor, Binfenburg, und noch einige Herren, 
begleiteten Frau von Klarenbach und Sitonien in 
das Nebenzimmer, wo Anfangs ſich die Masten, 
züge aufgeflellt hatten, das Gedränge in demfel 
ben war unerträglih; kaum Daß tie Damen zu 
ihren Mänteln gelangen konnten, welche dort fie 
erwarteten. Frau von Klarenbach bezeigte Tabet 
die zärtlichfte Sorgfalt für Sitonien, deren dieſe 
fonft nicht an ihe gewohnt war; fie felbft band 
die Schleife des Mantels ihr feft, um fie vor Er« 
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fältung zu bewahren, und zog tie Kappe deffelben 
ihr über Den Kopf, die fle ihr unter dem Kinn 
mit einer großen Nadel befefligte, fo daß Sitonfa 
kaum vor fich hinfehen konnte. Geblendet, betäubt 
von dem Lärmen, ergriff Sidonia den erſten Arm, 
der fich ihre bot, feft überzeugt, es fey der ihres 
Bruders, und kam glüdlich die Treppe hinab, ob» 
gleich das Gedränge auf dieſer noch größer war, 
als oben im Zimmer, und fie von demfelben mehr 
gefchoben und getragen wurde, als daß fie im 
Stande gewefen wäre zu gehen. Doch unten vor 
dem "Haufe herrſchte der größte Tumult. Der 
jet. betrunfene Pöbel wogte noch immer vor dem. 
felben, und die Wache war kaum im Etante, ihn 
mit Schlägen und Kolbenftößen in leidlicher Ords 
nung zu erhalten. Zum Theil ebenfalls betruns 
kene Rutfcher, hatten fi mit ihren Equipagen fo 
in einander verfahren, daß fie fich faum wieder 
aus einander finden konnten; Bedienten mit Faß; 
keln liefen überall umber; viele Pferde fcheuten fih 
dor den Funken, die jene verflreuten, bäumten fich 
und wurden wild. Das Naffeln der Räder, Peit: 
ſchengeknalle, rohes Gelächter, Gekreiſche und wil⸗ 
des Gefchret, dazwiſchen das Rufen nach Bedien- 
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ten und Kutfchern, alles dieſes zuſammen gab ein 
Bild von fo verwilderter Unordnung, daß Sidonia 
herzlich froh war, fich endlih mit einem herzhaf— 
ten Sprung, in den geöffneten Schlag eines oben 
vorfahrenden Wagens retten zu fönnen. She Bes 
gleiter, der fie hineingehoben, fprang ihr nach, die 
Thür ward zugefehlagen, und fie fuhren erſt Lange 
fam, dann rafcher davon, Erſt als fie den Sinne: 
betäubenden Wirrwarr längft hinter fich hatten, 
wuerde Sidonia gewahr, daß Frau von Klarenbach 
nicht neben ihr im Wagen fich befinde. „Theo⸗ 
dor!“ rief ſie, „um Gotteswillen was haben wir 
gemacht, wir haben die gnädige Mama vergeffen. 
Laß uns augenblicklich wieder zurückfahren. Wie 
konnteſt du, du fonft fo welfer Herr, aber auch 
einen fo. unbedachtfamen Streich begehen!“ feßte 
fie halb lachend, halb ärgerlich: Hinzu. 

„Frau von Klarenbach ift unter dem Schuße 
Ihre⸗ Herrn Bruders vollkommen wohl und ſicher 
aufgehoben,“ erwlederte, zu Sidoniens groͤßtem Er⸗ 
ſtaunen, die etwas aͤngſtlich bebende ee des 
Herren von Binfenburg. 

„te, fie find es? num wahrlich, da haben 
wir wieder einmal einen Ihrer Genteftreiche!” rief 
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Sidonta, und konnte ſich faum des Lachens er: 
wehren. „Sefchivinde rufen fie dem Kutfcher‘ zur, 
daß er und augenblicklich wieder zurückfahre, mein 
Bruder wird in Angft um mich feyn, und mich 
überall ſuchen.“ Binfenburg bemühte fish, ihr aus— 
einander zu feßen, wie es eine wahre Unmöglich- 
keit ſey, jeßt. wieter Durch Das -Gewühl bis vor 
dos Ballhaus zu gelangen, Doch Sidonia hörte 
gar nicht auf ihn. Ste öffnete ſelbſt eins der vor 
deren Fenfter, flecte den Kopf hinaus, und be« 
fahl dem Kutfcher fogleich zurück zu fahren. 

„Sa der engen‘ Straße kann ich nicht wen» 
den,“ ertwiederte diefer, und fuhr noch ſchneller ale 
zuvor. Sidonia bemerkte jeßt erft, daß fie in Bin- 
fenburgs Wagen, und nicht, wie fie geglaubt hatte, 
in dem ihrer Stiefmutter ſich befände. Sie fehlug 
den am Gehen fe verhindernden Kapufchon zurüd, 
und ward gewahr, daß fie. durch eine ziemlich ab- 
gelegene enge Straße fuhren, Die, wie fie fich zu 
erinnern glaubte, nach einem der Stadtthore hin, 
führe. 

„Here von Binfenburg *, fprach fie, indem 
fie gewaltfam fich zufamennahm, um nicht. die 
Eſſung zu verlieren, „ich fürchte, Ste haben aus 


A, z [2 — 


— 155° — 


allzugroßer Dienftbefliffenheit ſich eine, allerdings 
faum erlaubte, Unvorfichtigkeit zu Schulden kom⸗ 
men laffen, die Ihnen von Selten der Meinigen 
mwohlvertiente Vorwürfe zuziehen wird. Befehlen 
Ste auf der Stelle und recht ernftlich Ihrem Kut- 
fher, daß. er uns fogleih und auf dem nächſten 
Wege nach dem Ballhauſe zurücfahre, meine Stiefs 
mutter, mein Bruder find gewiß in großen Sor— 
gen um mich, mein Bruder wird in Angſt ai 
then, wenn er mich nirgends. findet.“ 

„Ruhig, zubig, mein allerfchönftes Fraͤulein, 
feyn Ste ganz ruhig über die werthen Ihrigen, 
Frau von Klarenbach und Ihr Herr Bruder wife 
fen um — ” fprach Binfenburg eilig, und verflummte 
dann auf einmal wieder, wie Jemand, dem ein 
Geſtändniß entfchlüpfen will, und der ſich plöglich 
eines antern befinnt. Die wenigen Worte, die 
ihm indeffen entfahren waren, erregten Sidoniens 
ganze Aufmerffamteit, eine Ahnung deſſen, was 
wirklich gefcheben war , blißte in ihr auf. „Was 
weiß mein Bruder? was weiß Yrau von Klaren, 
bay? * ‚fragte fie Haflig. 

„Daß ih Sie anbete,” flotterte Binfenburg 
ſehr verlegen , und Sidoniens Ahnung ward nu 
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plöglich zur deutlichen Elaren Ueberzeugung. Sie 
ſchwieg einige Minuten lang, während fie bei fich 
überlegte, was fie im Liefer feltfamen Verlegenheit 
eigentlich anfangen folle. 

„Sie find fo bewegt,” fing Binfenburg mie 
der an, „feyn Ste ohne alle Sorge, amgebetete 
Sidonta! wo könnten Sie ficherer ſeyn, als an 
der Seite des treuften, liebendften Ihrer Verehrer, 
der, vom Zärtlichkeit durchglüht, fein Leben für 
Sie hinopfern möchte. * 

Er machte bei dieſen Worten einige Anftalt, 
im Wagen vor ihr hinzuknieen, Doch: eine gebies 
tende Bewegung von Sidoniens Seite hielt ihn 
auf feinem Sitze feſt. Indeſſen ließ er fich Davon 
doch nicht abhalten, ihr feine unbefiegbare Liebe 
mit einem Schwall hochteabender Worte zu erfläs 
ren, und um das, ihm über alles theure unſchätz— 
bare Gefchent ibres Herzens und ihrer Hand zu 
fleben ; er befchwor fie, ihn zum Glücklichſten aller 
Sterblichen zu machen, verficherte , daß fie ‚Immer 
unbefchränft über ihn, und alles was fein fey, 
gebieten werde, und daß er es nicht überleben 
fönne, wenn fie fortfahren wolle, ihn durch Graus 
famfeit zu betzüben. Sidonia ließ ihn ungeflört 
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reden, und beobachtete indeffen nur den Weg, den 


fie nahmen. Sie bemerkte, daß der Kutſcher wirk— 


lich zum Thore binausfuhr, ohne jedoch die Allee 


zu verlaffen, die rings um die Stadt lief, und. den 
Einwohnern zur gewöhnlichen Promenade diente. 
„Here von Binfenburg,” fprach fie endlich. ſehr 


“ernft, nachdem. diefer feine Beredfamkeit erfchöpft 


zu haben umd nicht mehr zu toiffen fehlen, mas 
er ferner noch fagen könne, „Herr von Binfenburg, 
Sie wählen ihre Zeit ſehr fchlecht um mich zu ge 
winnen. Ihr Betragen ift eben fo lächerlich als 
unverfhämt, und fch beflehe darauf, daß Sie mich 
ohne weiteres. Zögern. nach Haufe fahren laffen, 
ohne mich ferner mit Redensarten zu beläftigen, 
die bet mir, befonders in diefem Augenblick, gar 
nicht gut angebracht find.” 

„Sidonia, göttliches, angebetetes Weſen!“ rief 
Binfendburg. ganz in Ertafe, „Ihr Zorn vernichtet 
mid. O firafen Sie mich nicht zu hart dafür, 
daß ich diefen glücklichen Zufall, der mich in Ihre 
Nähe bringt, ohne Daß Sie fogleich mir wieder 
entfliehen könnten, Dazu benuge, Ihnen mein Herz 
mit. allen feinen Qualen .offen darzulegen, und Ihr 
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„Herr von Binfenburg, ich finde den Zufall 
ſehr unverfchämt, der Ihren Kutfcher verleitet bat, 
mit uns um die Stadt herum zu fahren, flatt 
mich) in meine Wohnung zu bringen,“ ertviederte 
Sidonia. „Ich bin diefer unzeitigen Promenade 
von Herzen überdrüffig, und verlange, daß mein 
Wille fogleich befolgt werde. Ich will nach Haufe. 
Sch würde fogar darauf beftehen, daß Sie gleich, 
bier auf der Stelle ausfliegen, und mich allein 
fahren ließen, wenn ich nicht fürchtete, daß Shre 
zarte Gefundheit Darunter leiden könne, und Sie 
den Schnupfen befämen,” feßte fie fpöttifch Lächelnd 
hinzu. 

„Himmliſche Güte! die ſelbſt im Zorn noch 
für meine Geſundheit beforgt iſt!“ rief Binfen- 
burg, und wollte ihre Hand ergreifen, um fle an 
feine Lippen zu drüden, aber fie entzog fie ihm 
auf eine Weife, die ihm allen Muth benahm, ei- 
nen zweiten Verfuch zu tagen. 

Belde ſchwiegen nun. eine Weile, während fie 
noch immer fort in der Alle herumfuhren. Bin- 
fenburg fing endlich wieder an, mit Bitten und 
Verfiherungen feiner glühenden, nie verflegenden 
Liebe in fie zu dringen, ohne daß Vidonia ihn 
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einer Antwort würdigte, fondern nur immer dar: 
auf Acht gab, ob der Kutfcher nicht einen andern 
Weg einfchlüge. Cine gute Stunde mochte indef- 
fen vergangen ſeyn, feit fie den Ball verließen. 
Der Morgen dämmerte immer heller auf, fo daß 
man ſchon in einiger Ferne die Gegenflände zu 
unterfohelden vermochte. 

„Jetzt dünkt mich, wäre es der Thorheiten von 
Ihrer Seite genug, fprach Sitonia endlich. „Faſt 
möchte ich glauben, daß Ste in irgend einer müſ— 
figen Stunde über den alten Grandiffon gerathen 
find und Luft bekommen , mir gegenüber den Sir 
Hargrave Pollerfen, oder wie er fonft heißt, fpies 
len zu wollen; aber Sie finden an mir feine Miß 
Byron, die ſich von einem ſolchen Gefchöpfe in 
Angft fegen ließe. Ihr Kutfcher muß jetzt ent: 
weder augenblicklih in die Stadt zurückfahten, 
oder. ich rufe jene Leute herbei, die ich dort ſchon 
am frühen Morgen zum Markte in die Stadt ge: 
ben ſehe.“ 

„Grauſame! Unerbittliche!“ feufste Binfen- 
burg, und rief mit höchſt Eläglicher Stimme dem 
Kutſcher zu, nach der Stadt einzulenten, und vor 
dem ‚Haufe®der Frau von Klarenbach zu balten. 
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Auch raffelte wirklich nach einigen Mingten der ä 
Wagen zu einem der Stadtthore hinein; fig fuhren 
ztemlich fehnell durch mehrere Straßen, ohne daß 
Binfendurg ein Wort ſprach. Die jegt ſich ſicher 
fühlende Sidonia betrachtete ihn mit einem aus 
Mitleid und Verachtung gemifchten Gefühl, wie 
er fo ftill in fich verfunfen in Die Ecke des Wagens 
ſich gedrückt hatte. er 

„Was in aller Welt konnte Ste zu einem fo 
albernen Unternehmen verleiten, Sie, der Stefonft - 
immer nichts fo fehe fürchten, als die Regeln ‚der 
Gonventenz zu verlegen,“ nahm Sidonia "endlich 
das Wort, „was konnten Ste hoffen, Dadurch bei 
mir zu gewinnen, daß Sie zur höchſt ungelegenen . 
Zeit mich gezwungen, mit Ihnen fpazteren zu fah— 
ren? Haben Sie denn gar nicht bedacht, wie lächer: 
lich Ste fih Damit machen würden? wie wenig es 
für einen Mann ihres Stande — —“ 

Ein heftiger Wagenftoß unterbrach bier die 
fhöne Rednerin, der Wagen bing auf der einen 
Eeite tief herab, und fchien dem Umfallen nahe. 
„Sine Feder ift gebrochen!” rief der hinten auf: 
ſtehende Bediente, fprang herab, und half feinem 
Herrn aus dem Wagen. Sidonia folgte dieſem 
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fogleichohne feine ihr Dargebotene Hülfe anzunehmen. 
Da fand fie nun im leichten Ballanzuge, Durch: 
weht vom Falten Morgenwinde, gegen den ihr 
Mantel ihr nur ſchwachen Schuß gewährte. Kein 
menfchliches Wefen ließ auf der noch völlig ver- 
ödeten Straße fich erbliden, Häufer und Läden 
waren gefchloffen, die Bewohner derfelben fehienen 
noch im Schlaf begraben zu feyn, obgleich es bei: 
nahe ganz heller Tag war. 

Binfenburg fertigte den Kutfcher, der, wie er 
jest einzufehen behauptete, gewiß betrunfen fey, 
mit einigen kurzen Flüchen über feine Ungeſchick— 
lichkeit ab. Zugleich ergriff er Sidoniens Arm, 
und wollte in ein großes anfehnliches Haus fie 
führen, deffen Thüre im nämlichen Augenblick, 
in welchem jener Unfall fie betraf, geöffnet wor: 
den mar. 

„zum größten Glück befinden wir und gerade 
vor meiner Wohnung!“ rief er fehnell, „kommen 
Sie, eilen Ste, gnädiges Fräulein. Ste länger 
der Falten Morgenluft auszufegen, bieße einen 
Mord begehen. Geſchwind hinein, mein anderer 
Wagen follzin zwei Minuten angefpannt ſeyn.“ 
Indem er ſo fprach, bemühte er fich, mit böflicher 


Gewalt fie in das Haus zu ziehen, doch Sidonia 
fträubte fich Fräftig Dagegen, während fie bei fich 
überlegte, ob es rathfam fey oder nicht, durch lau: 
tes Rufen um Hülfe, die Nachbarn zu wecken. Es 
fam ihr beinahe Findifh vor, ganz unnöthiger 
Weiſe ein Auffehen zu erregen, welches am näch- 
flen Tage fie zum Stadtgefpräche machen müffe. 
Sie begnügte fih alfo damit, ihrem zudringlichen 
Verehrer kalt und beftimmt zu erklären, daß fie 
zu Fuß nad) Haufe gehen wolle, ohne feine Woh— 
nung zu betreten. Doch diefer Ließ fich Damit nicht 
abweifen. 

„Ste können, Sie dürfen nicht daran denken, 
zu Fuße zu gehen,‘ ſprach er, „in diefem leichten 
Ballanzuge, und fchauffirt, wie Ste es find, darf 
ich durchaus es nicht zugeben, Sie fünnten den 
Zod davon haben.‘ Während er fo ſprach, ber 
muͤhte er fich immerfort, fie in das Haus zu zie⸗ 
ben; auf einen Wink Binfendurgs, der ihr nicht 
entging, ſchien fein Bedienter fich ihr von der an- 
dern Seite nähern zu wollen, um feinem Herrn 
dabel zu helfen, und Sidonfa, die wohl fühlte, 
daß ihre Kräfte in einem fo ungleichen Kampfe 
nicht ausreichen würden, war eben fm Begriffe, _ 
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laut um Hülfe zu rufen, als ganz unerwartet ein 
Vierter fih in den Streit mifchte. 

Bon einem fräftigen Arm fortgefchleutert, Lag 
der Bediente plöglich, mitten in der die Straße 
durchſchneidenden, ziemlich breiten Goſſe, und auch 
Binfenburg fühlte in der nämlichen Minute ſich 
etwas unfanft bei der Schulter gefaßt, und von 
Sidonien weit weggefchoben. „Die Dame fol nie: 
gend. hin, wohin fie nicht gehen will!“ donnerte 
eine kräftige Baßflimme ihm zu, ein großer flatt- 
Itcher Mann, im dunfelblauen Neifeüberrof, fland 
zrolfchen ihm und Sidonien. Binfenburg fah ver: 
fchüchtert fih um und ward einen, mit vier Pfer⸗ 
den befpannten leichten Reifewagen in einiger Ent» 
fernung gewahr, der tief unten in der Straße eben 
um die Ecke gebogen hatte, und aus welchem der 
Fremde wahrfcheinlich herausgefprungen war, als 
er von Ferne ein Frauenzimmer erblicte, die ſei— 
nes Belftandes bedürftig zu ſeyn fehlen. 

„Seethal! Seethal!" rief Stdonta freudig 
aus, als fie ihren Netter recht ins Auge faßte, 
und klammerte fih fett an feinen Arm. 

„Sidonta! um Gotteswillen,, wie fommen Ste 
bierher ?’ rief Seethal, der fie jet erft erfannte. 
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„Seethal, Lieber gütiger Freund,’ wiederholte 
die vor Freude, Schrecken und Kälte zitternde St 
donia, und fehmiegte ſich noch fefter an ihn an. 
„Bringen Ste mich nach Haufe, ich halte es nicht 
länger aus,“ 


„Ste fehen, mein Herr,” ſprach Seethal jeßt, 
„die Dame begibt ſich freiwillig unter meinen 
Schuß, und fo wünfche ich Ihnen denn einen gu— 
ten Morgen. Zu meinem großen Mißvergnügen 
muß ich es Andern, die nähere Anfprüche haben, 
überlaffen, Sie wegen Ihres Betragens gegen dies 
felbe zur Nechenfchaft zu ziehen; ich würde mir 
fonft eine Ehre daraus machen, doch leider find 
für jegt meine Minuten gezählt.‘ Mit diefen Wor- 
ten wandte er fih mit Sitonien feinem Wagen zu. 


„Halt, Herr!‘ rief Binfenburg, der fich in— 
deffen von dem erlittenen ‚Schrecken einigermaßen 
twieder erholt hatte, und unter Sidontens Augen 
nicht gar zu jämmerlich daftehen mochte: „‚ich kenne 
Sie nicht, ich verehrte diefe junge Dame zu fehr, 
fie ſteht mir zu nabe, als daß ich dem erften, beften 
Unbelfannten fie übergeben ſollte. Wer find Ste, 
mein Herr? wie fommen Ste dazu, fich fo gegen 
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mich zu betragen? Wiffen Ste, daß ich es viel: 
mehr bin, der von Ihnen Rechenfchaft zu . . .” 

„Keine Rodomontaden, Sie fämen damit an 
den Unrechten. Sch kenne Sie, Herr von Binfen- 
burg!“ ſprach Seethal, mit verachtenden Blicken 
ihn meffend, während er noch hinzufeßte: „wer ich 
bin, mag das Fräulein felbft Ihnen fagen.” 

„Baron Seethal, ein Freund meiner Erziehe- 
tin, der Madame Bonplants, der von Sugend auf “ 
mich kennt, den ich faft täglich dort fah. Umd 
nun fort, fort, nah Hauſe!“ rief Sidonia in 
böchfter Eile. 

Binfenburg zog fich ſchweigend in feine Woh— 
nung zurück, während Seethal Sldonien an ſei— 
nen Neifewagen führte, den Poſtillon ummenden 
ließ, ihm das nahegelegene Haus der Frau von 
Klarenbach Deutlich bezeichnete, das er genau zu 
fennen fohien, und dann ſich zu Sidonien in den 
Wagen feßte. 

„Ums Htmmeldwillen, liebes feltfames Kind,“ 
fing er an, während fle weiterfuhren, „tie tom: 
men Sie, um diefe Stunde, auf offener Straße, 
mit dieſem Jammermenſchen ganz allein — doch 
nein, nein, erzählen Ste mir nichts; wir haben 
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zu Erklärungen feine Zeit, und ich bin ohne folche 
von Ihrer Unſchuld überzeugt. Ich glaube feft an 
diefe, aber auch, verzeihen Ste es mir, ich glaube 
auch ein wenig an Ihren Mangel an Erfahrung, 
und an Ihre jugendliche Unvorſichtigkeit. Erlau: 
ben Sie mir die wenigen Augenblide, die ich 
mit Ihnen zubringen darf, beffer zu benußen, in- 
dem ich recht väterlih Sie warne, Sie dringend 
bitte, in Zukunft mehr auf Ihrer Huth zu fen. 
Sch fürchte, Ste find in feine guten Hände ge: 
fallen, tn fehlimmere vielleicht, als ich es mir 
zu denfen wagen mag. Was ich für Sie fürchte, 
ift mie nicht ganz klar, aber id bin in großen, 
Sorgen um Sie.‘ 

„Lieber, lieber Herr von Seethal, wie rührt 
mih Ihre Güte!“ rief Sidonia fehr bewegt. 
„Sagen Ste mir, was ich thun fol, ich will Ih— 
nen Eindlich folgen; fett. langer, langer Zeit find 
Sie der Erſte, der mir wahrbafte Theilnahme be- 
zeigt, ach ich bin fo verlaffen, fo rathlos, wie Sie 
es nimmermehr denken önnen. “ 

„Seyn Ste ruhig, liebe Stdonta,” ertviederte 
Seethal, „Zugend. und Unfchuld find eine mächtige 
Schutzwehr. Werden Sie nicht ängftlich, aber vor: 
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fichtiger, tveiter weiß ich Shnen nichts anzuempfeh— 
len, da ich Shre Umgebungen wenig fenne. Wich- 
tige Pflichten rufen in diefem Augenbli mich ab, 
doch in drei bis vier Wochen, vielleicht noch früher, 
bin ich wieder bier, und fehe Ste gewiß. Sollte 
es bis dahin Ihnen zu übel ergehen, fo ſchreiben 
Ste an mich; Ihre Tante in Schwaben mird 
Ihre Briefe mir ficher in die Hände bringen. Und 
nun fegne Ste Gott,” feßte er mit fehr bewegter 
Stimme hinzu, büllte fich tiefer in feinen Mantel 
und drückte ſich in die dunkelſte Ede des Wa; 
gens, denn fie hielten vor Frau von Klarenbachs 
Haufe. Die Bedienten deffelben waren ſchon wach, 
oder vielleicht gar nicht zu Bette gegangen; Die 
Thüre ward fogleich geöffnet, und. Margarethe 
eilte augenblicklich herbei, um ihre junge Gebieterin 
unter lautem Jubel zu empfangen, während See: 
thal fogleich weiter fuhr. 

„Sottlob, daß Ste nur wieder da find, daß 
wir Sie nur wieder haben, mein allerliebftes. gnä- 
diges Fräulein, plauderte Margaretfe während 
dem Auskleiden der todtmüden Sidonia. Ste 
fönnen es fich gar nicht denken, welche Angſt wir 
um Sie ausgeftanden haben, und es läßt fih auch 
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in ®orten nicht befchreiben, befonders ich und die 
gnädige Frau. Cine ganze glockengefchlagene Stunde 
hat die gute Dame Sie auf dem Masfenball ge: 
fucht, iſt von Pontius zu Pilatus und durch alle 
Zimmer gelaufen, jeden, der ihr in den Weg fam- 
bat fie nach Ihnen gefragt, fein Menſch wußte 
etwas von Ihnen, es iſt darüber unter den hohen 
Herrfchaften ordentlih ein Aufruhr, fo zu fagen 
ein Allarm entflanden.  Cinige haben fogar ge: 
meint, ein großer häßlicher Mann in einem weiſ— 
fen Masfenhabit, der Ihnen den ganzen Abend 
über auf Tritten und Schritten nachgefchlichen Teyn 
fol, babe mein liebes Fräulein mit Gewalt ent: 
führt, und die gute gnädige Frau iſt darüber bei: 
nahe ohnmächtig geworden, als fle das gehört hat. 
Nun das verdenke ich ihe übrigens gar nicht, es 
ift Doch gar zu grauerlich von fo einem wild frem; . 
den Menfchen entführt werden! Zum Glück find 
aber ein Paar Herren gefommen, die hatten mein 
Fräulein mit Heren von” Binfendburg ganz ver- 
gnüglich in feinen Wagen ſteigen und davonfahren 
feben. Als die gnädige Frau das hörte, nun da 
bat fie fih natürlich wieder erholt, und hat es 
auch fogleich allen Leuten gefagt, mit wem Gie 
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fortgefahren wären, damit fih die nur auch wie: 
der beruhigen ſollten; es iſt ein rechter Spefta- 
fel um Sie gewefen, das kann ich Ihnen fagen, 
und die gnädige Frau hat mir alles felbft erzählt. 
Aber wo find Sie denn fo lange geblieben? Und 
find Ste denn wirklich mit Heren von Binfens 
burg gefahren? und warum fommen Sie denn 
mit Ertrapoft zu Haufe? und ließen den Poftillon 
nicht einmal blafen? Ich hätte blafen laffen, daß 
alle Fenfter davon gedröhnt hätten, was bat man 
font vom Ertrapoftfahren!‘ 

„Morgen, morgen, gute Margarethe, jebt 
mache nur fort, daß wir fertig werden, ich bin 
müde zum Umſinken“, antwortete Sidonta ; „was 
ift denn meiter bier im Haufe vorgefallen ? 

„Nun, als die gnädige Frau vor eirier kleinen 
Stunde zu Haufe fam, und Sie n.ch nicht da 
waren, da ging der Lärm erſt recht an; denn nun 
dachte fie gewiß, die häßliche weiße Maske hätte 
Sie doch in der Gewalt; es fehlte nicht viel, fo 
hätte fie ihre Krämpfe gekriegt ; der junge gnädige 
Herr mußte gleich zurüc nad) dem Ball, um die 
beiden Herren zu fuchen, die gefehen haben woll⸗ 
ten, Ste feyen mit Herren von Binfenburg wegge—⸗ 
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fahren. Er ift noch nicht wieder da, die gnädige 
Srau aber find zu Bette gegangen. Das wird 
morgen ein Reden und Fragen geben! Die halbe 
Stadt wird bei uns vorfahren, alles wird herge- 
laufen fommen, zu hören, od Ste gefunden: find. 
Nun ich danke Gott, daß Sie nun wieder da find. 
AN mein Eebtage hätte ich mich nicht zufrieden ge- 
geben, die Augen hätte ich mir aus dem Kopfe 
geweint, wenn mein liebes füßes Fräulein von 
fol’ einem häßlichen wildfremden Menfchen uns 
entführt wäre.“ 

„zu Bette, zu Bette, Margarethe, ich halte 
es nicht Länger aus,” ſeufzte Sidonia, und begab 
fich zue Ruhe. Aber der ihr fonft fo holde Schlaf 
floh fie diefesmal, fie mußte, zum erflenmal in 


ihrem geben, mehrere Stunden auf ihrem Lager 


wachend zubringen, in ernflem Nachdenken über 
alles, was fie an diefem ereignißreichen Abende ge- 
bört und erlebt; und es war ſchon hoch am Zage, 
als endlich ihre müdes Auge zum erquicenden 
Schlummer fich ſchloß. 

Als Sidonia gegen Mittag erwachte, Elagte 
fie über Heiferkeit und Bruftweh, als Folgen der 
gefttigen Erkältung den Arzt wollte fie nicht u: 
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fen laſſen, erklärte aber, daß fie den ganzen Tag 
im Bette zubringen würde, indem fie aus Erfah: 
rung wiffe, daß Anfälle dieſer Art, denen fie oft 
ausgefeßt fey, auf diefe Weife am fchnellften und 
leichteften vorübergingen. Auch Frau von Klaren: 
bach war unmwohl, und mwollte weder Befuche an: 
nehmen noch ihr Zimmer verlaffen; Sidonia blieb 
daher in ungeflöhrter Ruhe, bis gegen Abend ihr 
Bruder fie zu befuchen Fam, ohne fich abwelfen 
loffen zu wollen. 

Nach den herkömmlichen Erfundigungen nach ſei⸗ 
ner Schwefter Befinden, und daraus entfpringenden 
Beileidsbezeugungen über ihr Unwohlſeyn, bat 
Zheodor, ihn ein kurzes Gefpräch unter vier Aus 


gen zu gewähren. „Herzlich gern möchte ich dich 


ſchonen, liebe Schweſter,“ fegte er hinzu, aber ich 


babe fo vieles im Kopf und im Herzen, das ich 
nothwendiger Welfe mit dir befprechen und über 
fegen muß.“ 

Sidonia machte durch Zeichen ihm begreiflich, 
daß Das Sprechen ihr wehe thue, gab aber den: 
noch ihrer Margarethe einen Wink, fich zu ent: 
fernen. 

„Du brauchſt dich garnicht, mit Sprechen an- 
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zugreifen, wenn es dir fo ſchwer wird, Doch anhören 
fannft Du mich wohl, ohne daß es dich zu fehr 
angreift?" fragte Theodor, die zärtlichſte Beforg- 
niß in Blick und Ton. Sidonia erzwang ein mat: 
tes Lächeln und nidte mit dem Kopfe. Theodor 
nahm wieder das Wort. 

„Ich will die unangenehmen Ereigniſſe der 
verwichenen Nacht fo wenig als möglich berühren,“ 
ſprach er, „ich will fogar nicht einmal unterfuchen, 
in wie fern du ſelbſt, durch Unmüberlegtheit , dich 
vielleicht in jene Verlegenheiten gebracht haben 
magſt. Das Gefchehene fteht nicht zu ändern, al: 
les Sprechen Darüber wäre überflüffig.. Auch mei- 
nen Freund Binfendurg will ich darüber nicht zu 
entfchuldfgen verſuchen, daß er ein vom Zufall ihm 
gefchenktes , Längft erwünfchtes Tete à Tete auf 
eine Weiſe benugte, die fich mit den Geſetzen des 
Anftandes und der Schieklichfeit nicht ganz vereis 
nigen läßt. Sey nur gerecht, liebe Schwefter, be> 
denfe, daß ein wahrhaft Liebender wie Binfen- 
burg, deifen Herz und Kopf nur von einer einzi⸗ 
gen, ihn durchaus heherrfchenden Leidenſchaft, fo 
ganz erfüllt find, eigentlich wie ein Betrunkener 
zu betrachten if. Was beide im Rauſche thun, 
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wird fein billiger Richter ihnen allzuhoch anrechnen 
wollen. Haft du mich verftanden, "Liebe Sidonta? 
Biſt du nicht auch meiner Meinung ?” 

Stdonta machte eine Bewegung mit dem Kopfe, 
die Theodor als eine bejahende anzunehmen für 
gut fand. 

„Ich freue mich, dich fo mild geflimmt zu 
finden, *' fuhr er weiter fort. „Der arme Binfen- 
burg iſt jeßt in einem Zuftande, der das höchfte 
Mitleid verdient. Er iſt ganz außer fi, weil er 
fürchtet, fich unvorfichtiger Weife deinen Zorn zu- 
gezogen zu haben, und ich hatte die größte Mühe, 
ihn nur einigermaßen zu beruhigen. Cine Liebe 
wie die ſeinige habe ich noch niemals geſehen; er 
lebt nur in dem Gedanken an Dich. Uebrigens 
war es recht von Dir, daß Du Dich weigerteſt, in 
feine Wohnung einzutreten, obgleich er auch nicht 
Unrecht hatte, darauf zu beftehen, denn zu Fuße 
geben durfteft Du doch wahrlich nicht, liebe Sido- 
nia; fo erhigt vom Zanze, fo leicht gekleidet, fm 
der feharfen Falten Morgenluft. Es war ihm ei- 
“gentlich nicht zu verdenfen, daß er fogar ein mwe- 
nig ungezogen wurde, um nur nicht dein ihm fo 
foftbares Leben einer folchen Gefahr ausgefegt zu 
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ſehen. Es war ein rechtes Gluͤck, daß gerade ein 
alter Bekannter von Dir fo zur rechten Zeit des 
Weges kommen mußte. Seethal hieß er? ein ält: 
lichee Mann ? und iſt fehon wieder abgereift? * 
Sidonia nicdte abermals. „Er fam- wöchent- 
lich einigemal zu Madame Bonplants, und ich 
fenne ihn von meiner Kindheit an,“ feßte fie mit 
beiferer, kaum vernehmbarer Stimme hinzu. 
„Strenge Dich mit Sprechen nicht an, gib mir 
nur gelaffenes freundliches Gehör ‚ bat: Theodor. 
„Du biſt leider frank, und ich wiederbole es, ich 
möchte gerne dich fehonen, liebe Sidonia, wenn 
nur nicht die Zeit mich fo drängte. Aber du weißt, 
daß ich endlich die feierliche Uehbernahme des von 
unferem Bater zugefallenen Samiltengutes auf über: 
morgen babe feftfeßen müffen. Ich habe diefe ſchon 
lange aufgefchoben, und darf es nicht länger, ohne 
mie dadurch empfindlichen Schaden zuzufügen. 
Das Gut liegt nur eine ſtarke halbe Tagreife weit 
von bier, aber ich will noch diefen Abend hinaus, 
um felbft nach den Zurüftungen zu der Fete zu 
fehen, die ich am Tage der Uebernahme zu geben 
gedenfe. Sch Habe ſchon mehrere Bekannte aus 
der Stadt dazu eingeladen, Frau von Klarendach 
x. 12 
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folgt mir morgen Vormittag, mit einigen meiner 
Säfte. Freitag find wir Alle wieder zu Haufe. 
Glaubſt du, liebe Schwefter, daß du unfere Stief, 
mutter morgen wirft begleiten können?“ 

Sidonia fehüttelte Lebhaft mit dem Kopf, kam 
darüber in heftiges Huften, und deutete mit fehmerz: 
lichem Blick auf ihre Bruft. 

„Ich fehe leider, du kannſt es nicht,“ ſprach 
Theodor, als der Anfall vorüber war. „Arme Si: 
donia, du bift recht leidend; aber das iſt fein Wun- 
der, nach einer folchen Erfältung. Es thut mir 
leid, vecht leid, ich hätte fo gern dich im Haufe 

unſerer Ahnen gefehen, ich hoffte ein noch fehöne- 
res Feſt mit dem zu verbinden, das mich in den 
Befiß unferes Stammhauſes feßen fol. Denn, 
liebe Sidonia, du bift vernünftig, gewiß, du ſelbſt 
ſiehſt es jeßt ein, daß du, fo wie die Dinge jet 
fleben, mancher deiner zu voreilig gefaßten Ent- 
ſchließungen und Porurtheilen entfagen mußt. 
Nach dem Auffehen, welches dein gefiriges Aben- 
theuer mit Binfenburg erregt hat, bleibt dir feine an- 
dere Wahl, als feine Gemahlin zu werden. Nicht 
wahr? das begreift du, meine gute Schweſter?“ 

„Gewiß, ich begreife alles; was gefchehen iſt, 
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und mas eben deswegen num gefchehen muß, wird. 
mir immer deutlicher, immer klarer, je länger 
ih dich anhöre,“ flüflerte Stdonia mit ſichtbater 
Anſtrengung. 

Theodor betrachtete ſie eine Weile mit forſchen⸗ 
den Blicken, als erſtaune er, ſie ſo gelaſſen und 
nachgiebig zu finden. „Engel von einem Mäd- 
hen!‘ rief er freudig, „wie entzückſt du mich! 
Nun aber, liebe, gute Sidonia, da ich dich fo - 
vernünftig finde, will ich dir auch alles entdecken, 
was ich fonft, um deiner zu ſchonen, dir noch 
eine Wetle verſchwiegen haben würde; jetzt kann 
es nur in deinen guten Entſchlüſſen dich beſtärken. 
Dein geſtriges Abentheuer iſt unglaublich ſchnell 
bekannt geworden, wahrſcheinlich durch meine Angſt 
um dich; es läuft von Mund zu Mund, ſehr ent: 
ftellt, wie du die es leicht denken fannft, und 
erregt das ungeheuerfle Auffehen. Yräulein von 
Klarenbach, heißt es, habe fih mit Heren von 
- Binfenburg vom Balle fortgefehlichen, um tete & töte 
mit ihm die Sonne aufgehen zu fehen, und fey 
nach einer zweiftündigen Spazierfahrt in feiner 
Wohnung mit ihm abgeftiegen, um bei ihm zu 
frühſtücken. Die Be von dem zerbrochenen 
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Wagen, von der Einige fprechen, wird von An« 
dern geradezu für eim mohlerfundenes Mährchen 
erklärt, Viele wollen Binfenburgs Batarte ſchon 
in, aller Frühe in völlig. gutem Zuftand in feiner 
Nemiſe ftehen geſehen haben. Es ift abfcheulich, 
es tft empörend, aber es fteht nicht zu ändern, 
dein guter Name tanzt feit heute früh auf den 
fpißen Zungen aller der zahllofen Neiderinnen, Die 
deine unleugbaren Vorzüge gegen Dich erbittert 
baben. Schon ift die halbe Stadt bei unferer 
Stiefmutter vorgefahren, um nähere Nachrichten 
von der großen Begebenheit einzuziehen. Frau von 
Klarenbach aber befindet fi) unwohl, und läßt, 
außer ihrer Freundin Elife, Niemanden vor fich. 
Was könnte es auch helfen ? Sie und ich möchten 
fagen, was wir wollten, feine Seele würde ung 
Glauben fehenfen. Deine Ehre, und die unferes 
a Haufes wäre ohne Rettung verloren, wenn du 

jet nicht Binfenburgs Gemahlin würdeft, das ſiehſt 
du Doch ein, Liebe Schwefter ? 

Alles fehe ich, deutlicher als du es denkſt,“ 
flüfterte Sidonia faum vernehmbar. 

„Ich kann es dir nicht in Worten ausdrücken, 
wie du mich Durch dein verftändiges Benehmen 
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erfreuft, liebe, liebe Schweſter; du retteft dadurch 
mir, deinem Bruder, vielleicht das Leben, gewiß, 
meine ganze Exiſtenz. Daß ich mich, wenn du 
weniger vernünftig wäreft, mit Binfenburg ſchlagen 
müßte, till ich gar nicht einmal erwähnen. Blut 
müßte fließen von allen Seiten, ich würde zahl- 
Iofe Duelle auszufechten befommen; denn mein 
Ehrgefühl könnte nie mir erlauben, dich ungeftraft 
täftern zu hören, oder die entferntefte Anfpielung 
auf deine Morgenpromenaden zu dulden , Die doch 
bei der Naſeweisheit unferer jungen Herrn nicht 
ausbleiben würden. Am Ende müßte ich wahr: 
fcheinlich Iandesflüchtig werden, und mein fehönes 
Erbgut mit dem Rücken anfehen, wenn ich nicht, 
was eben fo leicht gefchehen könnte, auf andere 
Meife meinen Untergang fände. Dem Allen haft 
du durch deine vernünftige Nachgiebigfeit vorge- 
beugt, liebe Schwefter, und ich verdante es dir 
auf das innigſte, obgleich ich wohl begreife, daß 
ein Mädchen von deiner Einficht, und deinem über 
das Gemöhnliche fich erhebenden Geiſte nicht an> 
ders handeln konnte. Ueber den wichtigften Punkt 
find wie nun einverflanden; laß uns noch in der 
Geſchwindigkelt Das Uebrige anordnen, denn ic 
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babe Eile, ich muß fort, wenn ich nicht zu fpät 
in die Nacht hinein fahren wil, Mein Wunfch 
war übermorgen, gleichfam unter den Augen un: 


ſerer Ahnderren, Dich mit Binfendurg feterlich zu 


verloben, das erlaubt dir deine Gefundheit Leider 
nicht, aber fein Elüc darf ich ihm doch verfün- 
den? und übermorgen im Kreife meiner Gäfte und 
unferer Verwandten den erſten Zoaft auf das 
Wohl des neuverlobten Brautpaares ausbringen ? * 

„Thue alles, was dir Recht dünkt,“ flüfterte 
Sidonta mit fichtlicher Anftrengung. 

„Darf er morgen dich fehen, ebe er mit un: 
ſerer Stiefmutter mwegfährt ? fragte Theodor 


ſchmeichelnd. 


Sidonia ſchüttelte lebhaft mit dem Kopf. 
„Ich kann das Bett in einigen Tagen noch nicht 
verlaſſen,“ ſetzte fie hinzu. 

„Du haſt Recht,“ erwlederte Theodor, „mehr 
als jemals müſſen wir uns jetzt beſtreben, den 
Anſtand nicht zu verletzen. So mag denn der 
glückliche Binſenburg bis zu unſerer Rückkehr ſich 
gedulden; in drei bis vier Tagen wirſt du Hof: 
fentlich in” fo weit hergeftellt feyn, Daß du ihn in 
deinem Wohnzimmer empfangen kannſt. Wirft 
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du ihm aber dann auch fo begegnen, wie deine 
jegige Stellung gegen ihn es erfordert? Wirft 
du während unferer Abmwefenheit von deinen gu⸗ 
ten Entfehlüffen nicht abgehen ? 

„Ich werde von dem Entfchluffe nicht abge- 
ben, zu thun, was, tie ich immer deutlicher 
einfehe, jet unausweichbar nothwendig geworden 
if; du ſollſt bei deiner Nachhaufekunft- die voll- 
fommenfte Ueberzeugung davon erhalten,“ ſprach 
Sidonia, und ſank, von der langen eve erſchöpft, 
in ihre Kiſſen zurück. 

Theodor verweilte noch ein Viertelſtundchen 
bei ihr, bezeigte ihr die zärtlichſte Theilnahme an 
ihrem Uebelbefinden, beſchwor ſie, den Arzt rufen 
zu laſſen, überhäufte fie mit Lobſprüchen und ver; 
ließ fie nicht eher, bis fie ihm zu verflehen gab, 
wie fehr fie der Ruhe bedürfe. 

„Welch eine Welt ift diefel o meine arme 
Mutter, mie treu, wie wahr haft du mir fie ge- 
ſchildert!“ feufzte Sidonia, fo wie fie fich allein 
ſah, und brach in einen Strom von Thränen aus- 
Margarethe fand fie laut und heftig weinend, und 
wollte fogleich den Arzt rufen laſſen, doch Sidonia 
hielt, Durch die Verficherung, daß diefe Thränep 
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ihe das Herz erleichterten, fie Davon ab. Auf 
Zheodors Antrieb erfchlen der Hausarzt noch am 
nämlichen Abend, er fand Sidonien etwas fieber⸗ 
haft, erklärte ihr Uebel für einen heftigen Katarrh, 
der feinen Mitteln in wenigen Tagen weichen 
würde, verbot der Kranken alles Sprechen, em: 
pfahl ihre Die ungeftörtefte Ruhe von innen und auf: 
fen, gebot ihe, das Bett ja nicht zu verlaffen, 
und ging dann wieder. Seine Vorfehriften wur— 
den auf das pünftlichfte befolgt. Sidonia brachte 
die Nacht ruhig, anfheinend in tiefem Schlafe, 
bin, fie fchlief noch, ald Frau von Klarenbach 
fie am Morgen befuchen wollte. Der Arzt hatte 
verboten, fie zu wecken, und diefe fah ſich alfo ges 
nöthigt, mit Heren von Binfenburg nach Theodors 
Gute Klarenfee abzufahren,, ohne ihre Stieftochter 
vorher gefehen und gefprochen zu haben. 

Freudig erfehroden, fand Margarethe bald tars 
auf ihre junge Gebieterin, die fie feſt fohlafend ver- 
laffen, angekleidet am Schreibtifch figen. „Sind 
fie fort?“ fragte Sidonia mit dem gewohnten 
Wohllaut ihrer Stimme, aus der faft jede Spur 
früherer Heiferkrit verſchwunden war. 

‚ne fort, ſchon feit einer guten halben 
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Stunde; aber wie in aller Welt find Sie denn 
mit einemmal wieder gefund geworden, gmädiges 
Fräulein? *' ermwiederte die höchlich erflaunte Mar- 
garetbe. 

„Davon nachher ; jeßt fage mir, wer außer 
uns beiden iſt noch im Haufe zurücgeblieben 2” 
ſprach Sidonia. 

„Ach fo gut als Niemand,“ war die Ant: 
wort, ‚, und Das if eigentlich recht fchlecht von den 
Leuten, als ob wir nicht auch Bedienung braudj- 
ten; mein gnädiged Fräulein meine ich nämlich. 
Den Koch, den Louis und den Heinrich, hat der 
junge Herr ſchon geflern Abend mit fich genom- 
men; die Sungfer und der Kammerdiener find 
heute mit der gnädigen Frau tweggefahren; Chri« 
flel ift auf zwei Tage zu ihren Eltern gegangen, 
und Marie mit der Haushälterin haben fich eben- 
falls, fo tie die gnaͤdige Frau abgefahren war, 
fortgemacht. Keine Chriftenfeele tft im Haufe ge- 
blieben, als der Hausfnecht, die alte taube Ka- 
tharine, und mir beide, ich und Se.“ 

„Margarethe, ſprach Sidonia nad) kurzem 
Bedenken, ‚‚nicht wahr, du bift mir wirklich treu 
ergeben? du liebft mich wahrhaft, und bift nicht 
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fähig, mich jemals, um welchen Preis es auch 
fey, denen zu verrathen, die mir übel wollen 2‘ 

Erſchrocken blickte Margarethe ihre Gebieterin - 
an, es lag ein fo trüber Ernft, ein folcher Aus- 
druck von tiefem Schmerze in Sidoniens Zügen, 
dag dem guten Mädchen darüber ganz bänglich 
um’s Herz; wurde. Es ergriff Sidoniens Hand, 
bedeckte fie mit Küffen und Thränen, konnte aber 
nichts weiter bervorbringen, als: ,, Treue, treu bis 
in den Tod! 

„Ruhig, ruhig, gutes Kind, "erwiederte Si— 
donia freundlich, „in den Tod wollen wir für's 
Erfte beide nicht; aber ich kann es nicht läugnen, 
es ſteht jeßt in deiner Gewalt, mir deine Liebe 
und Treue auf eine Art zu bemweifen,, die ich dir 
lebenslänglich verdanken müßte. Willſt du thun, 
was ih von dir verlange? willſt du wenigſtens 
mir Verſchwiegenheit geloben 2 

„Alles, alles will ih thun, ſchweigen will ich 
wie das Grab!“ rief Margarethe. 

„Nun denn; fo gebe für jetzt nur hinunter 
und trage dem Hausfnecht auf, mir augenblicklich 
einen Miethwagen zu einer Reife von wenigen Mei: 
Ien zu beſtellen,“ ſprach Sidonia, „ich felbft werde _ 
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dem Kutfcher fagen, wohin ich zu fahren gedenke. 
Uber fieh freundlich aus, wie gewöhnlich, Liebe 
Margarethe, fo als ob gar nichts befonderes vor: 
gefallen wäre. Der alten Katharine mußt du 
heimlich vertrauen , ich hätte der gnädigen Mama 
und der ganzen Gefellfchaft eine höchft Luftige Ueber- 
rafhung zugedacht; fage ihr, ich hätte mich ab» 
fichtlich weit kränker geftellt, als ich es tar; weil 
ih mich mit meinem Bruder verabredet hätte, 
betmlich ihnen nachzufahren, um ganz unertartet 
mitten unter ihnen zu erfcheinen, mährend Alle 
mich zu Haufe frank glauben.“ 

Margarethe gerieth vor Freuden außer ſich, 
über dieſen Entſchluß ihres Fräuleins, den ſie in 
dieſem Augenblick für baaren Ernſt nahm. Sie 
eilte ihren Auftrag recht geſchickt auszuführen, Fam 
mit der Nachricht zurück, Taf der Wagen inner; 
balb einer Stunde. vorfahren würde, und hätte 
gern wenigſtens ein Dugend Fragen gewagt; aber 
fie fand ihre Gebieterin wieder an Ihrem Schreib⸗ 
tifch Befchäftigt, und wurde in das Nebenzimmer 
vertviefen, um einen Eleinen Mantelſack mit Wä- 
ſche und andern Bedürfniffen für die bevorflehende 
Relfe zu füllen. 3 
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Sie war mit dieſer Arbeit noch nicht ganz 
fertig, als plöglich ein fchöner blonder Knabe von 
funfzehn bis fechzehn Jahren vor ihr fland, ohne 
daß fie zu begreifen vermochte, auf welche Weife 
er in das Zimmer gefommen wäre, denn fie war 
fi) bewußt, die Thüre des Vorſaales zugefchloffen 
zu haben. Margarethe war nahe daran, vor Er: 
flaunen ‚über dieſe unerwartete Erfeheinung laut 
aufzufchreien ; fie twar ziemlich geneigt, den jungen 
Menfchen, unerachtet feiner fehr anftändigen Klei— 
dung, für einen Dieb zu halten, der fich früher 
bier eingefchlichen habe, um die Abwefenheit bei: 
‚nahe fämmtlicher Hausgenoffenfchaft zu benugen. 

„Wer find Sie? was wollen Ste? Wie kom: 
men Ste bei verfchloffenen Thüren in diefes Zim— 
mer ? ' fragte Margareide in einem Athem, indem 
fie aus ihrer Enienden Stellung vor dem Mantel 
fat in die Höhe fprang. Ihr Gegner fah eben 
nicht fehr furchtbar aus, und es fehlen, als ob 
das muthige Mädchen im fehlimmften Falle fich 
wohl getrauen würde, es mit ihm aufzunehmen; 
doch als er einige Schritte zurüctrat, die Kuͤrtka, 
die er trug, auseinander fchlug, und ein Paar 
kleine Zerzerole fichtbar wurden, da war es mit 


* 
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Margarethens Heldenmuth vorbei. Eben wollte fie 


an das Fenfter fpringen, um auf die Strafe hin- _ 


.. 


aus nach Hülfe zu rufen, als fie zu ihrem großen — 


Entſetzen ſich feſtgehalten fühlte. 

„Margarethe, ſprach der Knabe lächelnd, in— 
dem er beim Arm fie ergriff, „biſt du denn völ- 
lig von Sinnen ? was für Thorheiten beginnft du? 
Erkennſt du mich wirklich nicht?“ 

„Ei daß Gott!“ rief Margarethe, „Sie ſind 
es, mein liebſtes gnädigſtes Fräulein! aber was 
ich auch) dumm bin! Das iſt ja der Anzug, en 


ich felbft vor mehr als vier Wochen, als. —S— 


von der Maskerade die Rede war, heimlich fies. 


Ste beforgte, ohne daß irgend eine lebende Seele 
erfuhr für wen. Aber er fißt Ihnen prächtig, 
ganz allerliehft fehen Ste darin aus, twie kommen 
Sie aber zu den lichten Eoden, wohl ein Perüc- 
chen? und wo haben Sie denn Ihre fehönen ſchwar—⸗ 
zen Haare gelaffen, Doch nicht abgefchnitten? es 
wäre Doch ewig Schade darum.‘ 

„Die bängen feftgeflochten unter der Kürtka 
mir den Rüden binab; ich habe fie zu lleb, als 
daß ich ihnen etwas zu Lelde thun ſollte,“ ermie- 
derte Sidonia lächelnd. 
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„Nein, ich kann mich an Ihnen gar nicht ſatt 
ſehen,“ fuhr Margarethe fort, „wie Ste fo ſchar— 
mant ausfehen, recht wie fo ein Fleiner Windflügel 
von einem jungen Herrchen ; daß Sie mein gnä- 

diges Fräulein find, kann Fein Menfch errathen. 
Wenn Sie fo bei Ihrem Herrn Bruder im Schloffe 
erfcheinen, wird Ste Niemand erkennen, und das 
wollen Ste doch? Ste brauchen gar feine Maske 
vorzubinden. Nun das wird einmal eine Luft feyn ! 
ach mein allerliehftes Fräulein! wenn Ste mir doch 
erlauben wollten, mich auch) ein ganz Flein wenig 
zu vermagferiten, nur dieſes einzigemal, ich möchte 
mur fehen, was der Kammerdiener und der Hein- 
rich fagen werden.” 

„Sewiß fol du es, wenn Du es anders noch 

: wollen wirft, nachdem du erſt alles weißt, was 
ich beabfichtige; Tein Unzug liegt Dort ſchon be: 
reit,“ fprach Sidonia. „Eile aber nicht fo, ihn 
zu fehen, höre mich erſt an,‘ feßte fie fehr ernft, 
foft wehmüthig hinzu; „gute Margarethe, es thut 
mir wahrlich leid, daß ih um eine gehoffte Freude 
dich bringen ſoll, aber ich kann nicht anders, dich, 
treue Seele, will und darf ich nicht täufchen. Du 
meint, wir bereiten uns, einer luſtigen Scherz 
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auszuführen? ach, liebes Kind, dem ift nicht fo, 
ich ſtehe an einem fehr ernften Scheidepunfte mei: 
nes Lebens; ich bin im Begriff, vielleicht auf im⸗ 
mer, gus diefem Haufe zu entfliehen, in welchem 
ich geboren bin, in welchem meine Mutter einft 
lebte, und wo jegt eine Fremde gebietet, die ich 
als Mutter ehren fol, und die Fein mütterliches 
Ser; für mich hat. Warum erſchrickſt du fo, Mar: 
garethe? Deiner freien Wahl bleibt es überlaffen, 
ob du mich begleiten willft oder nicht; willſt du 
bier zurücbleiben, fo wird meine Margarethe mich 
nicht verrathen, Das weiß ih. Wenn nach drei 
.Zagen meine Stiefmutter und mein Bruder zurück 
fommen, und mich vermiffen, fo wirft du dich an— 
ſtellen, als habeſt du ebenfalls an das Mährchen 
geglaubt, das ich Durch dich Der alten Katharine 
erzählen ließ. Dieß iſt dann das Sicherfle und 
Befte für dich wie für mich, du wirft damit von 
jeder Verantwortung frei.” 
„Ih kann es nicht! ich Fann. es nicht! ich 
kann mein gütiges, liebes Fräulein nicht verlaffen! * 
rief Margarethe, indem fie unter einem Strom von 
Zhränen vor ihre Gebieterin hinkniete, und fie fo 
feſt umklammerte, als ob fie fürchte, daß diefe Ihr 
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unter den Händen verfchwinden Fönne; ich gebe 
mit in Noth und Tod, im jeder Gefahr will ich 
bet meiner gütigen Herrfchaft flehen; ich müßte 
mich ja fonft zu Tode ängfligen um Sie, wenn 
ich nicht bei Ihnen wäre.” 

„Gute treue Seele,‘ ſprach Sidonia, umd 
nahm fie gütig in ihre Arme, „glaube nur, id 
erkenne deine Liebe, und werde fie dir zu vergel- 
ten fuchen, fo lange ich lebe. Sieh, liebes Kind, 
fie zwingen mich zu dem vielleicht überfühnen 
Schritt, den ich zu wagen im Begriffe bin, du 
baft feine Ahnung von dem, was fie mir ange: 
tban; fie haben liſtig mich umſtrickt, fie haben mit 
ſchlauer Kunft mich umgarnt, um mich einem 


Mahne in die Arme zu treiben, den ich haffe, 


den ich verabfcheue, für den ich nichts als die 
tteffte Verachtung empfinde.‘ 
„Gewiß meinen Ste den fatalen Heren von 


- Binfenburg!’ rief Margarethe; „nun ich babe es 


doch immer gedacht, obgleich nicht gefagt, wenn 


‚die Leute Püben fprachen, daß mein gnädiges Fräu⸗ 


lein feine Braut wäre; den nimmt fie gewiß nicht, 
dachte ich immer. Sch bin nur ein armes Mäd- 


hen, und er ein vornehmer Herr, aber ich nähme 
—— * 
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ihn ſelbſt nicht, glaube ich. Müſſen wir aber 
darum weglaufen, liebſtes Fräulein, können wir 
ihm nicht ohne viele Umſtände einen Korb geben? 
Zwingen kann man uns doch nicht!“ 
„Zwingen nicht, wahrlich nicht,“ erwiederte 
Sidonia; „aber mich überreden wollen, mich quä— 
len, mein Daſeyn mir zur Hölle machen, das fün- 
nen, das werden fie, bis ich vielleicht aus Ver: 
zweiflung — liebe Margarethe, wer kann für fich 
felbft Reben? wer, der wie ich, den gerechteften 
bitterften Unmuth gegen feine Umgebungen im 
Herzen trägt, kann behaupten, daß er in jeder 
Stimmung feines Gemüths flets an dem Rechten 
fethalten werde, daß er nie zu einem Schritte fich 
a a laffen könne, den er fpäterhin ewig be- 
treuen müßte? Hat jemals ein Engel in Menfchen- 
geftalt auf Erden gelebt, fo war es meine Mut: 
ter! und doch mußte fie ein peinvolles Dafeyn hin; 
fhleppen, ſank unbeglüdt und Keinen jemals be: 
glüdend, in ihr frühes Grab! weil fie durch ihr 
eigenes, Findlih frommes Gemüth fich verleiten 
ließ, in der edelfien Abficht eine Verbintung ein. 
zugeben, die nie battargetnüpft werden follen. 
Entſchlafene Heilige, du folift nicht vergebens mich 
x ; 13 
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durch dein Beiſpiel gewarnt haben ! ich kann elend, 
ich kann vecht fehr unglücklich werden, Doch nie werde 
ich wie du, in ängſtlich beflemmenden Banden ein 
geben kümmerlich führen, deffen Kleinlichen Zwed 
ich feldft verachten müßte. Nein, das werde ich 
nie du gute fromme Selige!“ 

Bon innerer Bewegung hingeriffen, hatte Si— 
donta Margarethens Gegenwart gänzlich vergeffen; 
mit begeiftertem, zum Himmel gewandten Blide 
war fie, ohne fi) deffen bewußt zu ſeyn, in ein 
Selbfigefpräch ausgebrochen, bei welchem ihrer Zu: 
hörerin ganz ängftlich zu Muthe wurde, meil fie 
keine Silbe. Davon verfiand. 

„Ich will ja alles, alles thun, was Sie wol- 
(en, Liebftes Fräulein, beruhigen Sie fich doch nur,“ 
bat das arme Mädchen, „ich will von Herzen gern 
mit Shnen davon laufen; denn wenn mein Yräu- 
fein hier nicht mehr im Haufe ift, mag ich auch 
nicht länger darin feyn, und daß Sie den Herrn 
von Binfendurg nicht mögen, kann ich Shnen nicht 
im Mindeften verdenfen. Nur das Einzige fagen 
Sie mir noch, wo wollen wir hin? wir wiffen ja 
weder Weg noch Eteg. 

A⸗Zu meiner Tante, der Frau von Bornefeld, 
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tollen wir,‘ erwiederte Stdonta, indem ſie fehnell 
fih zu faffen fuchte; „ſie hat mich zu fich einge: 
laden, und wird und freundlich aufnehmen , auch 
du ſollſt es gut bet ihr haben, Liebe Margarethe, 
fo gut als ich felbft, Das verfpreche ich Dir, Der 
Weg zu ihr ift weit, aber fümmere dich deshalb 
nicht, ic) will dich fehon führen. Ich Habe mich 
mit einer Reiſekarte verfehen, auf der jeder Ort, 
jedes Dörfchen, wo wir durchkommen müffen, ge- 
nau bezeichnet iſt; wir können den Weg nicht ver- 
fehlen. Schon fett mehreren Wochen babe ich, für 
den Fall der Noth, der jegt eingetreten ift, zu 
diefem Schritte alles vorbereitet. Ich habe mich 
mit Retfegeld verfehen ; auch mit Waffen, wie du 
fiebßb, wenn gleih nur für den Anfchein, denn 
Die Art von Muth, die dazu gehört, um Gebrauch 
Davon zu machen, möchte ung beiden fehlen,” 
fegte fie Tächelnd hinzu, 


„ach wenn Sie nur die häßlichen Piftolen zu 
Haufe laſſen wollten, wie leicht geht folch ein 
Ding los, und dann haben wir das Unglück,“ 
bat Margarethe. „Aber wie wird es dann weiter? 
was werden Die Leute denken, wenn fie ein ſchö⸗ 


— 


— 1% — 


ned gnädiges Yräulein in einer aan Jacke 
herumſpazieren ſehen?“ 

„Margarethe, deine Angſt, glaube ich, macht 
did dumm, was du Doch fonft nicht biſt,“ er: 
wiederte Sidonia lachend. „Das gnädige Fräu, 
fein ſchieben wir einftwweilen ein wenig bei Seite, 
wie du leicht denken kannſt. Sch, die ih um 
einen guten Kopf länger bin als du, paffire für 
deinen Bruder Fri, und du biſt meine Schweſter 
Gretchen. Unfer Vater bejpt Schmidt, und if 
ein Landprediger; er bat mich nach Sachfen ge: 
fit, um dich, mein liebes Gretchen, von un; 
ferer dort lebenden Großmutter abzuholen. Unter: 
weges werde ich Das alles dir "weitläuftigerserklä- 
zen, jeßt geb und Heide dich um, in meigem 
Schlafzimmer findeſt du alles, was du brauchſt, 
um für ein artiges Landmädchen gelten zu können.“ 

„Ach, befles Fräulein, das ift recht fehön, 
erwiederte Margarethe ; „ich bin jet freilich noch 
ein wenig dümmlich und verdußt über das alles, 
was fo unverhoft mir überfommen ift, aber ich 
werde mich fehon wieder befinnen, und meine Rolle 
gewiß gut ſpielen. Nur eins Legt mir noch auf 
dem Herzen, das beraus muß. Werden die gnä—⸗ 
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dige Stiefmama und der Herr Bruder von Shnen 
ung nicht nachfeßen laffen? und wenn fie uns nun 
einholen ? Ach die Schande! dann werden wir ge: 
wiß verarretirt 

„Bedenke, daß wir drei volle Tage vor ung 
haben, ehe fie nur gewahr werden können, daß 
wir fort find,’ antwortete Sidonia. „Einen günſti⸗ 
geren Augenblid zur Flucht, konnte der Zufall mir 
nicht bieten, und ich folge feinem Wink mit mu- 
thigem Herzen. Gie, holen fchwerlih ung ein, 
aber gefegt, daß hiefer ſchlimmſte Fall einträte, 
dennoch bin ich vor dem Elende, das ich am mel: 
ften fcheue, gerettet. Oeffentlichem Schimpf wird 
mein rückfichtsvollee Bruder feine Schwefter nicht 
aucſetzen wollen, das hieße gegen den Anftand ge- 
fündigt, denn fie trägt feinen Namen. Binfenburg 
muß, nach einem fo deutlichen Beweife meiner Ab⸗ 
neigung gegen ihn, von felbf zurücktreten, das iſt 
nicht anders möglich, und meine Stiefmutter wird 
. mich hoffentlich aus ihrem Haufe gern entfernen. 
Es fomme, was da molle, von heute an nimmt 
mein Geſchick eine andere Wendung, und jede neue 
iſt mir eine erfreuliche, fobald fie meinen jeßigen 
Umgebungen mich entreißt; Ich bin jung, ich bin 


— 18 — 


geſund, die Welt liegt offen vor mir, und ich bin 
nicht ganz freundlos in ihr. Was mir auch wi- 
verfahren mag, ich gebe frohen Muthes ihm ent- 
gegen; aber in dumpfem Zwange verfchmachten, 
die Bleinlichen zahlloſen Nedereien des Lebens fich 
täglich erneuern fehen, bis fie Jugendmuth und 
Lebensgefühl in mir ertödten, das kann und will 
ich nicht ertragen. ‘' 

Der vorfahrende Wagen endigte das Gefpräch. 
Der Fleine tragbare Mantelſack und ein Handkorb, 
mit welchem Margarethe ſich belud, enthielten al- 
les, was diefe und ihre Dame auf der Reiſe nö- 
tbig zu haben glaubten. Ihre weiten Reifemäntel 
verbargen beim Einfleigen in den Wagen Die Klei- 
dung, die fie unter denfelden trugen... Sie fuhren 
ab, auf dem Wege, Der nad) Theodors Landgut 
führte. 

Den Schlüffel zu ihrem Zimmer hatte Sidonia 
mit ſich genommen , nachdem fie folgenden Brief 
an ihren Bruder auf ihren Schreibtifch gelegt. 

„Mit innerem Widerftreben , obgleich in der 
klaren Ueberzeugung, daß ich durch dein Betragen 
gegen mich Dazu berechtiget bin, unternehme {ch es, 


Fl Liſt mit erlaubter zu begegnen. Mein 
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Bruder, du haft gethan mas nicht recht ift, du 
baft übel an mir gehandelt, du haft mir Fallftricke 
gelegt, die kein edler Mann einem fchuglofen 
Mädchen legen follte, am wenigſten einer Schwe- 
fter. AUbfichtlich Haft Tu meine Perfon , meine 
Ehre, meinen guten Namen der Gewalt eines 
elenden verächtlichen Menfchen übergeben. Zu met: 
nem Glück mar diefer feigherzig und unüberlegt 
genug, um felbfl, wenn gleich ohne es zu wiſſen 
oder zu wollen, mich einen Blick in deine Plane 
werfen zu laffen; und dieſer einzige Blick war bin: 
reichend für mich, um fie vereiteln und ihren Fol— 
gen entgehen zu koͤnnen. 

„ Theodor! tie fonntefl du das an mir thun! 
du, den ich fo berzlich einft liebte, den ich fo 
gerne fortwährend lieben möchte, du, der einzige 
Freund, an den von meiner Geburt an die Nas 
tur mich gewieſen! 

„Du wünſcheſt gewiß nicht, daß ich dir hier. 
alles auseinander feßen fol, was du an mir ver: 
ſchuldet; der Erfolg muß dich überzeugen, daß ich 
dich nur zu gut durchfchaut habe, und ich will dir 
die Demüthigung erfparen, dir von mir vorhal: 
ten laffen zu müffen, zu welcher, dich und mich 
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erniedrigenden Lift du dich herabgelaffen haft, um 
felbft mit Gefahr des Lebensglückes deiner Schwe: 
ſter, äußere Vortheile die zu erringen, und dels 
ner Eitelkeit zu fchmeicheln. 

„Als du geflern Abend mit füßen trügerifchen 
Schmeichelworten die Schlingen fefter zu ziehen 
ſuchteſt, in denen du deine arglofe Schwefter ge 
fangen zu haben glaubteft, da Theodor, da habe 
ich, zu meinem unfäglichen Schmerz, dich durch— 
ſchaut, tief, tief, bis anf den Grund deines von 
unfeligem Eigennuß und flrafbarer Eitelkeit erfüll: 
ten Gemüths. Deine Sreundlichkeit empörte mic 
bis in den tiefflen Grund meiner Seele, du felbft 
erfchlenft mir wie jene Larven, die ſchon bei jenem 
unfeligen Feſte mich mit vorahnenden Schauern 
erfüllten, und mir graufete vor dem eigenen Bruder, 
tote vor einem wilden unheildrohenden Geſpenſte. Es 
war nicht allein das Gefühl der Nothwendigfeit, 
zu meiner Vertheidigung, der Lift Verftellung ent- 
gegen feßen zu müffen, was mich bewog, mich für 
Eränfer zu geben, als ich es war; es war der tiefe 
Sammer, dich fo gefunken zu ſehen, der meine 
Bruſt erfüllte und meine Worte erflictte. Der Ge: 
“ danke, entfliehen zu müffen, der wohl zuweilen in 


— 201 — 


meinem Gemüthe flüchtig aufgetaucht hatte, wenn 
ih zu unwürdig mich verfolgt fühlte, bildete fich 
mir erft in jenem, mir fo entfeßlichen Augenblick, 
zum feften Entfhluffe aus; aber ich konnte mich 
dennoch nicht überwinden, dich mit ausdrücklich 
ausgefprochenen Unmwahrbeiten zu bintergehen. Du 
ſelbſt, verleitet von blindem Eifer für deinen Zweck, 
legteſt zuerfi meinen Worten eine Deutung unter, 
an die ich anfangs gar nicht gedacht; der Schu: 
engel der Unfchuld wöllte mich retten, und umne⸗ 
belte deinen fonft „weltflugen Verftand, fo daß du 
dent eigentlichen Sinn meiner einfach klaren Worte 
nicht. mehr zu erkennen vermochtefl. Wenn du 
einft, bei Fälterem Blute jedes Wort nochmals über; 
legſt was ich geftern zu die ſprach, fo wirft Du 
feld darüber erflaunen, daß es dir damals mög: 
ih war, mich fo zu mißverfiehen. Aber ed wal- 
tet über ung ein gerechtes gütiges Wefen, das 
ſelbſt die Klugen mit Blindheit zu fehlagen weiß, 
wenn es gilt, die Unfehuld aus ihren Fallſtricken 
zu erretten. F 

„Von heute an iſt der Zufall mein Bruder, 
mein fchügender Freund, er bat, fo lange ich lebe, 
befonders in diefen jüngft vergangenen, das Glüͤck 
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meiner ganzen Zukunft bedrohenden Tagen, ſich 
mir als ſolcher bewieſen; er hat vor dem Abgrunde 
mich bewahrt, in welchen die mich hinablocken oder 
hinabſtoßen wollten, denen es vor Allen oblag, 
für mich Sorge zu tragen. Ich Heimathloſe habe 
nur ihn, dem ich mich anvertrauen könnte, aber 
ich weiß, daß ein allfehendes Auge über mich wacht, 
: das ihn fo leiten wird, wie es mein Beſtes erfordert. 

„Alles, was da lebet und athmet auf Erden, 
ift befugt, fi) vor dem Untergange zu retten, fo 
lange diefes in feiner Macht fieht. Der Menſch 
darf ed nur, wenn es gefchehen kann, ohne noch 
höhere Pflichten, als die der Selbfterhaltung zu 
verlegen; und ich verleße feine, indem ich der Ge: 
walt einer Frau mich entziehe, die zwar mütters 
Liche Rechte über mich üben darf, aber nicht müts 
terlich für mich empfindet, und die mir bewiefen 
bat, daß fie nur zu geneigt ifl, die ihr über mid 
andertraute Macht zu meinem Verderben zu miß- 
brauchen. Bon dem Verhältnift, in welchem ich 
gegen dich ſtehe, laß mich fihmeigen. Du bift 
mein Bruder, aber du haft nicht brüderlih an 
mir gehandelt, und indem ich alles antwende, um 
mich deinen unmwürdigen eigenfüchtigen Planen zu 
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entziehen , thue ich nur, was ich mir_felbft ſchul⸗ 
dig bin. 
„Der Zufluchtsort, — ich mir erwaͤhle, i 

in jeder Hinſicht anſtaͤndig und ehrenvoll. — 
mand begleitet mich auf meiner Flucht, Niemand 
fol um. dieſelbe wiſſen, außer meine treue Mar- 
garetbe, die ich erft im letzten Augenblict davon 
unterrichten werde, in welchem ich ſie anzutreten 
im Begriffe bin. Wahrfcheinlich wird ihre Anhäng- 
lichkeit am mich ihr nicht erlauben, mich allein 
gehen zu laſſen. 

„Ich elle nicht in die Arme eines Geliebten ; 
bis jeßt habe ich noch keinen Mann geſehen, den 
ich hoch genug flellen fünnte, um mich ihm Liebend 
anzuvertrauen. Wahrfcheinlich werde ich niemals 
ihn finden, weil mein Herz nie ihn fuchen wird, 
indem es frei von jeder Sehnſucht nach einem 
Glücke ift, von welchem es fich Feine Vorſtellung 
machen fann. . Auch habe ich, umerachtet meiner 
Sugend, ſchon genug von der Welt gefehen, um 
mi mit Wiedertwillen und Unmuth von jedem 
Gedanken an Verbindungen abzuwenden, wie die 
find, die ich täglich um mich erblide. Deshalb 
kann ich ohne Rückhalt Hier die Verficherung wies 
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derbolen, daß ich zwar nie einen Gemahl nach der 
Wahl meiner Stiefmutter annehmen , aber aud) 
den Willen meines Vaters ehren werde, der mir 
verbietet, ohne ihre Einwilligung mich zu verhei⸗ 
rathen. Nur Ruhe, yerfönliche Sicherheit, und 
Befreiung von offenbarem oder heimlichem Zwange 
fuche ih, und bin überzeugt, fie dort zu finden, 
wohin ich mich zu wenden gedenfe. 

„Verfolge mich nicht, fuche nicht mich einzu: 
bolen, und beivege auch meine Stiefmutter, es zu 
unterlaffen; Dein liftiges Beginnen hat mich auf 
einen Punkt getrieben, wo alle äußere Rückfichten 
ſchwinden; furchtlos und laut würde ich die öffent: 
liche Gerechtigkeit um Hülfe anrufen, follte ih 
durch dich und deine Verbündeten, fey es mit 
Zwang oder Lift, mich neuen Fallſtricken, neuen 
Berfuchen zu meinem Verderben entgegengeführt 
feben. Laß mich ruhig und ungefährdet meinen 
ſichern Zufluchtsort erreichen ; fobald diefes gefche, 
ben tft, fchreibe ich Dir, und bin im Voraus über: 
zeugt, daß, bei näherer Ueberlegung und fälterem 
Blute, du fowohl, ald meine Stiefmutter fich 
freuen werden, mich entfernt, und’ gerade dort zu 
wiffen, wohin ich gebe, 
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„Ich ſcheide von dir ohne Groll, wenn gleich 
mit einem ſehr fehmerzlichen Gefühl, und kann 
im Scheiden den Wunfch nicht unterdrüden, dich 
dereinft wieder zu ſehen, fobald dein befferes Ich 
über Selbflfucht, über unmürdige Luft am eitlen 
Slanze, über jenen Hang zu erniedrigender Lift 
gefiegt haben werden, die jeßt jedes edlere Ge— 
fühl in dir erfliden und deinen Geift umdunteln. 

Sidonia von Klarenbach.“ 

Das Wetter war günſtig, die Sonne warm, 
der Himmel blau; aus friſch knospenden Hecken 
wehte ſchon der balſamiſche Hauch des in dieſem 
Jahre ungewöhnlich zeitig eintretenden Fruͤhlings 
den Reifenden entgegen, und Sidonia athmete in 
ihm neuen Lebensmüth ein. Ihr war, mie es 
einem jungen, im Käfig erzogenen Vögelchen zu 
Muthe feyn mag, dem es glücklich gelang, den 
ihm gefeßten Schranken zu entfchlüpfen, und das 
die zuvor nie geübten Flügel nun zum erflenmal 
in freier Luft mit bänglicher Freude verfucht, vor 
jedem im Winde fchwanfenden Blüthenzweige er: 
ſchrickt, und doch mit namenlofer Luft von einem 
zum andern flattert, bis es endlich dem Wipfel 


der höchften Bäume, zulegt gar dem blauen Aether, 
fih zuzufchtvingen wagt. 

Die beiden Flüchtlinge fuhren mehrere Stun: 
den, ohne irgend einer Art von Unfall oder Bi- 
derwärtigkeit zu begegnen. Sidonia benußte diefe 
Zeit, um der noch immer ängſtlichen Margarethe 
Muth einzufprechen, und, fo weit dieſes thunlich 
und nöthig war, ihr mit möglichfler Schonung 
Theodors, Die Gründe auseinander zu feßen, welche 
fie zue Flucht betvogen. Dann ging fie zu der 
nöthigen Verabredung der Rollen über, die beide 
unterwegs zu fpfelen hatten, und überlegte mit 
ihr, wie fle fich benehmen mußten, um jedem Ber: 
dachte zu entgehen. Es überrafchte fie auf das an: 
genehmfte, daß Margarethe mit einer Art darauf 
einging, die deutlich bewies, daß diefe fie vollfom- 
men verflände, und fehr geeignet fey, fich in ihre 
jeßige Lage zu finden, und der jungen Herrin bei: 
zufteben. 

Unerachtet ihrer. fehr mangelhaften geifligen 
Bildung, beſaß Margarethe dennoch im hoben 
Grade das, was man Mutterwiß nennt; die Na- 
tur hatte fie mit einem gefunden Verſtande und 
ziemlicher Faſſungsgabe ausgeftattet. Yon Trüb— 
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ſinn, Unzufriedenheit, und allem, was an diefen 
gränzt, war feine Spur in ihrem Charakter zu 
finden, und Sidonia durfte hoffen, an the eine 
beitere Neifegefährtin zu haben, die nicht durch 
bänglihe Klagen jede kleinliche Befchwerlichkett, 
noch. befchwerlicher machen würde. Margarethe 
war gewohnt, jede Unannehmlichkeit des Lebens 
in reichlichen Thränenftrömen zu erteinten, um 
diefelben, wenn fie „ſich fatt geweint hatte,‘ wie 
fie es nannte, flugs und fröhlich auf immer zu 
vergeffen. Nur in der treueften Anhänglichkeit an 
ihre junge Gebieterin war fie unerfchütterlich feſt, 
ud Sidonta hatte abermals Urfache, den Zufall zu 
preifen, der ihr diefes treue Gemüth als Dienerin 
zugeführt. 

Schon neigte die Sonne dem Untergange ſich 
zu, als der Wagen am Fuße eimes nicht bedeu- 
tend hoben, aber ziemlich fleilen Hügels hielt, def: 
fen Spige ein kleiner Tannenwald krönte. Die 
Ieife hin und ber fich twiegenden Wipfel der hohen 
fhlanfen Bäume glänzten wie vergoldet im röth- 
lichen Sonnenſchein; die Gegend rings umher war 
eine der Lieblichften, durch die ihr Weg die Rei— 
fenden bisher geführt hatte, und Sidoniens Yuge 
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weilte darauf mit-fiillem Wohlgefallen, während 
der Fuhrmann nach der dortigen Landesfitte, feine 
ziemlich abgetriebene Thiere, vermittelſt einiger 
Schnittchen Brod, zum Hinanklimmen des fleilen 
fandigen Weges zu ermuthigen fuchte. 

„Wie heißt der Det dort unten an der andern 
Seite des Hügels?“ fragte Sidonia. 

„Neudorf, antwortete der Fuhrmann, „wir 
müffen dadurch, und es ift kaum ein halb Stünd:- 
chen bis dahin; aber der Berg iſt böfe, und der 
Weg wird meinen armen Schimmeln diesmal recht 
fauer werden. Die müden Thiere müffen ihn heute 
zweimal in einem Futter zurücklegen, denn ich fol 
noch diefe Nacht zurüd und kann erfl in Brüden- 
beim füttern. Wenn wie aber nur in Neudorf 
find, dann haben wir gewonnen, von da aus {fl 
es nur ein Feines halbes Stündchen bis Klaren: 
fee; prächtiger Weg, immer in der Ebene hin. 
Sehen Ihre Gnaden, da liegt ſchon das Schloß, 
dort über fenem Bufche können Ste den Thurm 
hervorgucken ſehen.“ 

Sidonia erbleichte, ſie hatte nicht geglaubt, 
daß Neudorf, über welches der Weg ſie führen 
mußte, fo nahe an Klarenfee läge. 
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„Was find denn das für Gebäude dort feit- 
twärts in der Ebene ?’' fragte Margarethe, um ihrer 
erfehrocfenen Gebieterin Zeit zu laffen, fih zu 
fammeln. 

„Das ift die neue Mühle, ſprach der Fuhr— 
“mann; „fehen Sie, bier geht der Fußweg recht 
platfirlich, immer längs dem Bach über die Wie, 
fen. Der Fahrweg aber führt über den Berg 
durch den Buſch, ein böfer gottlofer Weg für Men: 
ſchen und Vieh.‘ 

„Wir dürfen nicht nach Neudorf, da es fo 
nahe an meines Bruders Gute liegt,‘ flüfterte 
Sidonia Magaretben zu. „Was fangen wir an, 
tvollen wir gleich wieder nach Brückenheim ummen- 
den ? und unter welchem Vorwande?“ 

„Wir logiren die Nacht in der Neumühle, laſ— 
fen Ste mid) nur machen, ich bin eine Müllers: 
tochter, und weiß an folchen Orten Beſcheid,“ er- 
tofederte Margarethe leife, und wandte fi dann 
wieder an den Kutfcher. „Hört, Freund,” ſprach 
fie, „wir meinten eben, ich und mein Fräulein, 
daß wir und ganz fteif gefeffen haben, auch dauern 
uns die armen Pferde, daß fie, fo um nichts und 
wieder nichts, uns da hinauf fehleppen follen, wir 
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möchten ein wenig ausſteigen und die Meine Strecke 
zu Fuße geben, da der Abend fo fchön if. Wir 
wollen in Neudorf übernachten, und erſt morgen 
früh den gnädigen Herrn und die gnädige Mama 
in Klarenfee überrafchen, die. eher des Himmels 
Einfall, ald uns vermuthen. Cs gibt doch ein 
Wirthshaus In Neudorf? 

„Sin feharmantes Gaſthaus!“ rief der Aut: 
fcher, höchlich erfreut, „Euer Gnaden fünnen dort 
alles Mögliche fordern, Kaffee, Wein, Chofolade 
Gebratenes und Geſottenes, es find prächtige Leute, 
ſchöne Zimmer, herrliche Betten. Ich will Euer 
Gnaden den Fußſteig weißen, der gerade ins 
Wirthshaus hinunter führt, er ift faum ein Vier: 
telftündehen zum Geben, der Fahrweg zieht fich 
fehon viel weiter um.‘ 

„An Ende ift es wohl gefchelter,, wir — 
zu Fuße dort an als zu Wagen, von wegen der 
morgenden Ueberraſchung; denn ſo eine Kutſche 
könnte doch Aufſehen im Dorfe machen,“ ſprach 
Margarethe. „Wenn der Fußſteig ſo nahe an's 
Wirthshaus führt, ſo könnte der Kutſcher uns wohl 
unſern Mantelſack bis oben hinauf tragen, die 
keute aus dem Gaſthofe werden ihn dann ſchon 


- 21 — 


binunter holen, feine müden Pferde Laufen ihm 
indeffen nicht fort.” 

„Ei freilich, ei freilich! Tief der Kutfcher, 
„geftohlen wird er nicht werden, der Hanns aus 
der Krone holt ihn gleich ab; kommen Eure Gna- 
den nur, Sie werden fehen, der Fußſteig iſt recht 
plaiſirlich, weit beffer, als fih in dem fchlechten 
Wege auf den Baumturzeln herumrumpeln zu 
laſſen.“ 

Der Vorſchlag wurde augenblicklich ausgeführt, 
der Hügel war ſchnell erfliegen, oben auf der Höhe 
fonnte man wirklich in den Hof des Gafthaufes 
zu Neudorf bineinfehen, zu welchem der nämliche 
Fußftetg auf Stufen binabführte; der Kutfcher 
warf bier feine Bürde ab, und fehrte höchſt zu: 
frieden und reichlich belohnt, zu feinem Wagen 
zurüd, während Sidonia, zu ihrem großen Schref- 
fen, unten im Hofe einen Bedienten ihrer Stief- 
mutter entdeckte, der eben im Begriff war, fein 
Pferd zu beftelgen und fortzureiten. 

Margarethe ermahnte fie, fih im Gebüfche 
verftecht zu halten , überzeugte fich, daß der Kut- 
fcher wieder bei feinem Wagen angelangt fey, und 
traf Dann fogleich mit großer Gewandtheit alle An- 4 
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falten, um ſich und ihre Gebieterin zur fernern 
Flucht umzuwandeln. Der Mantelſack wurde aue- 
geleert und in eine Bertiefung verfenft, wo Dich: 
tes Tannengebüſch ihn verdedte; den Inhalt def: 
felben vertheilte Margarethe in den Handforb, und 
in ein Eleines zierliches Ränzchen, wie junge ele- 
gante Zußrelfende es in unfern Zagen zu tragen 
pflegen, welches Sidonia zu diefem Zwecke mitge: 
nommen batte. Die Damen: Mäntel und Hüte, 
unter welchen fie ihre Verkleidung bis jegt verbor: 
gen gehalten, wurden, feft zufammengerolit, dem 
Mantelfacke zugeſellt. Das zierlihe Ränzchen 
aber hing fid) Sidonia über die Schultern, und 
gewann dadurch vollfommen das Anfehen eines 
jungen fahrenden Schülers; die Eleine Bürde war 
zu leiht, um ihe im Mindeflen befchwerlich zu 
werden. Auch Margarethe fah in ihrer läntli- 
hen Kleidung durchaus nicht wie das elegante 
Zöfchen aus, Das fie noch vor kurzem gewefen, 
und beide wandelten jeßt Hand in Hand, nicht 
‚ohne einiges Herzklopfen, den Hügel wieder hinab. 


Eine Stumde beinahe mochte über allen Diefen 
. Zurüftungen vergangen feyn, und die Sonne ſenkte 
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fih eben unter den Horizont hinab, als fie am 
Fuße des Hügels anlangten, um den über Die Wie: 
fen zur Müple führenden Fußſteig zu betreten. 
Ein Blick auf die Straße überzeugte fie zu ihrer 
großen Beruhigung, daß ihr Wagen fehon zu ent: 
fernt fey, als daß der Kutfcher ihrer noch hätte 
anfichtig werden fönnen, und ſchon waren fie im 
Begriffe, ſich aus dem Gebüfch hinaus ins Freie 
zu wagen, als der nahe Huffchlag eines Pferdes 
fie plößlich erfehreckte. Margarethe zog ihre. Gebie: 
terin zurück ins Gebüfh, um den Reiter, der auf 
dem Fahrwege den Hügel herabfam, vorüber zu 
laſſen. Es war Heinrich, der nämliche Bediente, 
den flefurz zuvor im Hofe des Neudorfer Wirths⸗ 
hauſes gefehen umd der jeßt, zu ihrem großen Ent- 
feßen, gerade auf die Mühle zuritt, in welcher fie 
.zu übernachten gedachten, Aengſtlich fehüchtern, 
drücten die armen Mädchen fich tief in Ihr grü- 
nes Verſteck hinein, ohne auf das Stechen der Tan: 
‚nennadeln zu achten, und wagten es kaum, Athem 
zu holen. „Jetzt iſt er an der Mühle, jest ſteigt 
er an der Thüre des Haufes ab, er bindet feit- 
Dferd an das Staket, und führt es nicht in den 
Stall; das ift ein Zeichen, daß er nicht lange dort, ä 
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zu verweilen gedenkt,“ flüflerte die Durch die Zweige 
lauſchende Margarethe. 

‚Heinrich blieb indeffen weit längere Zeit in der 
Mühle, als Margarethe es vermuthet hatte; es 
war ſchon tiefe Dämmerung, ald er den Rückweg 
antrat, und ohne ihrer gewahr zu werden, an ih— 
nen vorüber ritt; Doch Alt, der den Ylüchtigen 
nur zu wohl bekannte Pudel, der ihm begleitet 
hatte, ohne daß fie es zuerfl in der Angſt gewahr 
worden. waren, fand ihre Spur auf, mit freudi: 
gem Gemwinfel fprang er an Margarethen in die 
Höhe, deren weiche weiße Hand den ſchwarzen Kraus- 
kopf zu Haufe oft geliebkofet, und ihm heimlich 
manchen guten Biffen zugeftecft hatte. Margarethe 
fam darüber faft in Verzweiflung, und war nahe 
daran fih und ihr Fräulein verloren zu geben, 
denn das treue Thier wollte fich nicht abweifen 
Laffen, und Heinrich konnte jeden Augenblid zurüd 
kehren, um es zu fuchen. Doch Sitonta faßte fi 
ſchnell: „fuch’, fuch’, Alt, apporte!“ rief fie mit 
jener Geiflesgegenwart, die oft in der höchften 
Angſt wunderbar uns zu Hülfe kommt; ein Stein, 
mit ungemwohnter Kraft von ihr gefchleudert, flog 

N in weiten Bogen mitten in einen großen Haufen 
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gefällten Strauchholzes hinein; der treue Hund 
machte fich alfobald auf, dem Befehl Gehorſam zu 
leiften, und die beiden Flüchtigen benußten diefen 
Augenblick, um im ſchnellſten Taufe die Mühle zu 
erreichen, ehe das arme Thier mit der ihm auf: 
erlegten Arbeit fertig werden Eonnte. 

Die alte Müllerin ſaß noch vor ihrer Haus: 
thüre, ald Sidonia und Margarethe ziemlich athem> 
los anlangten, und ihre Bitte um ein Nachtquar- 
tier {hr vortrugen. Margarethe erzählte mit vieler 
Gelaͤufigkeit, wie fie beide Kinder eines wohlhaben« 
den Müllers aus der Gegend von Hanau wären, 
wie fie felbft in Sachfen bei ihrer Großmutter, 
. ebenfalls Befigerin einer Mühle, erzogen worden 
ſey, und der Vater nun, nach ihrer Mutter Tod, 
fie bei fih zu haben verlange, und deshalb ihrem 
Bruder gefehrieben habe, fie abzuholen und zu bes 
gleiten. „Er tft noch ein wenig fehüchtern und 
unbeholfen , Der gute Fritz,“ feßte Margarethe 
hinzu, „das macht das viele in Büchern Leſen, denn 
er bleibt nicht bei der Mühle, die Naſe fleht ihm 
höher, er till auf einen Pfarrer fludiren, und 
fommt eben von der Schule in Altenburg.” 

Margarethe hatte genau den rechten Ton zu treffen 
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gewußt, um das Herz ihrer guten freundlichen 
Zubörerin fich geneigt zu machen, und zur Gewah— 
zung ihrer Bitte fie zu beflimmen. Es währte Feine 
halde-Stunde, fo faßen fie, Sidonia , die Mülle- 
tin und ihre beiden Söhne, beim Abendbrod fo 
vertraulich bei einander, als wären fie Zeitlebeng 
die beften Freunde gewefen. Margarethe plauderte 
in einem fort, Sidonia verfuchte zwar ebenfalls 
fih in das Gefpräh zu mifchen,, aber es wollte 
ihe nicht immer gelingen, den rechten Ton zu trefi 
fen, doch ihre Begleiterin verfland die Kunft, ihe 
mit leichter Art über jede Eleine Verlegenheit-hin- 
über zu helfen. 

„Es thut mic leid, ihe Kinder,‘ fprach zu: 
legt die Müllersfrau, die immer größeres Beha— 
gen an ihren beiden Gäften fand, „es thut mir 
wahrlich leid, daß ihr morgen frühe ſchon weiter 
wollt; wißt ihe was? bleibt bis übermorgen bei 
und, ich behalte euch von Herzen gern. Es gibt 
morgen einen großen Tanz auf dem Herrenhofe 
in Rlarenfee, alle jungen Leute weit und breit find 
dazu eingeladen, es wird dabei hoch hergehen, 
alles wird vollauf feyn; wie wäre es, wenn ihr 
mit uns ginget? Ein junger ſchlanker Burfch und 
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ein flinkes Mädchen , wie ihr beide, find bei fol: 
hen Gelegenheiten immer gerne geſehen.“ 

„Was ift denn morgen los auf dem Herren, 
bofe?’ fragte Margarethe. Sidonia faß in höch- 
ſter Spannung ſtumm da, und wagte kaum ſich 
zu regen. 

„Wunderliche Geſchichten,“ antwortete die Mül: 
Iersfrau, und fehüttelte lachend den Kopf. „Der 
Musje Heinrich vom Schloß war eben bier, kurz 
zuvor ehe ihr Famt, habt ihr ihm nicht etwa be- 
gegnet? Er kam wegen der Forellen, die ich auf 
morgen zu liefern verfprochen, und bat mir alles 
erzählt. Die Schwefter des neuen gnädigen Herrn 
hält morgen Verlobung mit einem vornehmen Herrn 
Grafen; aber der Spaß davon iſt, daß fie gar 
nicht dabei feyn wird, fie Liegt zu Haufe Frank in 
ihrem Bette und ift gar nicht bier, fagt Musje 
Heinrich. Nun Tas weiß ich, ich ziehe morgen 
mein Sonntagskleid an, und mache hinüber; ich 
muß doch fehen, wie fie Verlobung halten wollen 
ohne Braut. Sch denfe mir, es wird wohl eine 
Andere fo lange die Braut vorftellen, aber das ift 
denn doch auch nicht Hin und nicht ber. Das 
muß aber wahr feyn, die Vornehmen haben Euriofe 


er — 


Schrullen im Kopfe; unfereiner würde denn Doch 
mit der Verlobung warten, bis die Braut wieder 
gefund wäre, folte ich denfen. Nun jeder Vogel 


ſingt, wie ihm eben der Schnabel gewachfen tft, 


pflegte mein ſeliger Mann immer zu fagen, aber 
wie ſteht es, ihr Kinder, wollt ihr morgen mit? 


„Wir möchten gern, aber es geht nicht, liebe 
Frau Müllerin,“ erwiederte Margarethe, „denn 
ſieht fie, die Reife tft weit, und wir fommen ohne: 
bin ſchon viel fpäter zu Haufe an, als der Vater 
es wohl meint, denn Fritz ift lange nicht fo gut 
zu Fuße als ih. Er ift des Sehens nicht fo ges 
wohnt, in der Mühle gibt es immer etwas zu 
laufen und zu befchiefen, aber der da hat fich bei 
den alten Büchern ganz fleif gefeffen.‘ 


„Das arme junge Blut ift wirklich ganz bla 
vor Müdigfeit, und zittert am ganzen Leibe, wie 
vom Fieberfroſt gefchüttelt, “ fprach die Müllerin, 
und fah Sidonien recht bedenklich und mitleidig an. 


„Mir tft wohl, ganz wohl, liebe Frau,“ er: 
wiederte Sidonia, indem fie gewaltfam ſich zufam: 
men nahm, „ich Bin nur von Herzen müde. Ihr 
ſollt es fehen, Liebe Frau Muͤllerin, wenn ich mor- 
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gen ausgefchlafen babe, bin ich wieder friſch und 
munter wie ein Hirſch.“ 

„She wollt morgen früh nad) Waldheim?’ 
fragte Wilhelm, der ältefle Sohn der Müllerin, 
der an der hübfchen Margarethe großen. Gefallen 
zu finden fehlen. 

„Mit dem früheſten,“ erwiederte Sidonta, 
„der Poſtwagen trifft Vormittags dort ein, wie 
ich gehört habe, vielleicht finden wir auf ihm noch 
Pläße, um ...“ 

„Man kommt denn doch immer ſo ein Paar 
Meilen weiter,“ fiel Margarethe ein. „Mit der 
Poſt reiſen, wie vornehme Leute, das dürfen wir 
zwar nicht, das möchte dem Vater zu viel Geld 
koſten, und er würde ung darüber ſchön anfehen; 
aber zuweilen ein Eleines Trinkgeld daran wagen, 
um ein Stückchen mitzufahren, das koͤnnen wir 
ſchon dann und wann allenfalls fpendiren.” 

„Süngferchen, ich babe einen Vorſchlag zur 
Güte,“ erwiederte der junge Müller fehr freund: 
lich, „wenn Ihr Euch beide nur recht früh aus 
den Federn finden könnt. Doch von jegt an bis 
Morgens drei Uhr Kleiben Euch noch immer fechs 
volle Stunden zum Ausfchlofen, und mehr braucht 
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man nicht; was etwa noch fehlen follte, fünnt 
Ihr fpäterhin auf meinen Mehlſäcken nachholen. 
Sch muß morgen früh mit meinen FYüchfen nach 
Waldheim; anfangs verdroß es mich, Daß ich nicht 
mit nach Klarenſee follte, aber nun — wenn Ihr 
es alfo zufrieden feyd, fo wecke ich Euch gegen drei 

Uhr, die Mutter wird dann fehon fo gut feyn, Die 
Morgenfuppe parat zu halten, und der Wagenmei- 
ſter in Waldheim ift mein guter Freund, ich will 
es mit ihm einrichten, Daß er gegen ein Trinkgeld 
eine Eleine Strecke hinter Waldheim Euch als 
blinde Paffagtere aufnimmt, bis zur nächflen Sta- 
tion; und auch wohl noch eine Station weiter, 
denn fo weit muß er den Wagen begleiten; tie 

gefällt Euch der Vorfchlag? 

Margarethe und Sidonta nahmen ihn dank⸗ 
bar an, und ihre freundliche Wirthin trieb ſie jetzt 
ſelbſt zum Schlafengehen, damit ſie morgen bei 
Zeiten aufſtehen könnten. Des jungen Müllers Er: 
bieten, den Bruder Fritz mit in feine Schlaffam- 
mer zu nehmen, verfeßte zwar Sidonien für einen 

Augenblick in höchſt peinliche Verlegenheit; doch 
Margarethe erklärte, Daß fie vor Angft des Todes 
feyn müffe, wenn Fritz nicht bei ihr wäre, weil 
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fie fi gar zu ſehr vor Gefpenftern graue, um: 
über Nacht allein bleiben zu können, befonders an 
einem fremden Orte, Die Mülerin lachte das 
furchtfame Ding zwar von Herzen aus, wieß aber 
dennoch) mit gutmüthiger Arglofigkeit Ten beiden 
Gefchwiftern ein Schlaffämmerchen an, und bald 
darauf herrſchte im ganzen Haufe die friedlichfte 
Etille. — 

„Nun wie gefällt Euer Gnaden dieſe neue 
Art zu reiſen?“ fragte Margarethe lachend, ſobald 
ſie mit Sidonien allein war, „und was meinen 
Sie zu dem morgenden Feſte in Klarenſee? Ich 
wollt’, ich wäre ein Vögelein, um es mit anzu— 
ſehen.“ 

„Und ich wollte, ich hätte Flügel, um weit 
davon zu fliegen über Berg und Thal, um von 
allem dieſem nichts mehr zu ſehen und zu hoͤren!“ 
ſeufzte Sidonia. „Ach gute Margarethe, mie iſt 
mir das Herz doch ſo ſchwer in meiner Bruſt! 
Faſt als ob ich Reue darin trüge, und doch bin 
ich mir deutlich bewußt, keine Schuld auf mich 
geladen zu haben. Ich entfliehe der Gewalt, der 
zu widerſtehen ich keine Mittel in Händen habe, 


— 2322 — 


die, verbunden mit niedrer Schlaubeit, mich ins 
Verderben bringen, mich fogar zwingen will, felbft 
ſchlecht zu handeln. Doch daß fie es fo weit trei: 
ben würden, hätte ich mie nimmer gedacht, förm— 
lich die Verlobung einer Abwefenden zu feiern, es 
iR unerhört,, e8 gränzt an Wahnſinn.“ 

„Ah wer kann wiffen, was der fuperfluge 
Heinrich der guten alten Frau vorfchwagte, und 
fie nur halb verſtand,“ erwiederte Margarethe, 
„Son Verlobung fann unmöglich die Rede feyn, 
dazu gehören denn doch immer und überall ihrer 
zwei. Der nafeweife Windbeutel hat fich bei der 
einfältigen Müllerin nur ein Anfehen geben wollen, 
als ob er um alle Familienangelegenheiten der Herr; 
[haft wüßte; und dag mir dem Herrn von Bin: 
fenburg heirathen würden, Davon haben die Be- 
dienten unter ſich ſchon lange gemunkelt.“ 

„Und wenn fie nun zu Haufe fommen, meine 
Flucht entdeden,” fuhr Sidonia fort, „wenn nun 
das einzige Unglück fie trifft, das fie als das größte 
erkennen, Tas Unglüd, in den Augen ihrer Be: 
fannten eine lächerliche Rolle zu fpielen. Wenn 


ſie ſich num obendrein geftehen müffen, daß fie 





ſelbſt ohne Noth das Auffehen etregten, unter def: 
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fen Laſt fie zu Boden finfen, wie wird mein Bru: 
der, tie meine Stiefmutter das ertragen| Ich 
weiß, th habe Fein Unrecht verübt, um keinen 
Preis möchte ich den Schritt zurückthun, den ich 
gewagt, und doch) peinigt mich der Gedanke un- 
fäglih, daß ich Andern wehe getban babe, um 
mich zu retten |" 

„Ste find zu gut, viel Hundert » TZaufendmal 
zu gut, mein gütigfles gnädiges Fräulein; ich 
babe es immer gefagt, Ste find ein Engel an Ge» 
müth!“ rief Margarethe, und drückte, Thränen im 
Auge , die Hand ihrer Herrſchaft an ihre Lippen. 
„Aber ich bitte Ste um alles, fchlagen Sie die 
trübfeltgen Gedanken fih ans dem Sinne; danfen 
Sie Gott, dag wir fo weit find, und grämen 
Sie fih nicht um Leute, die es wahrlich nicht 
gut mit Ihnen im Sinne hatten. Die es fi 
eingebrodt haben, mögen es auseſſen, pflege ich 
immer zu fagen. , 

“ 

Die Mülferin, welche am folgenden Morgen, 
lange vor Tagesanbruch, die angeblichen Geſchwi— 
fler zu wedensdam, fand fie ſchon angefleidet und 


teifefertig, denn Sidonia hatte vor innerer Unruhe, _ : ” 


- 
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nicht ſchlafen können. Als es zum Abfchiede ging, 
zog Sidonta, nicht ohne einige Verlegenheit, ihre 
Geldbörſe bervor, ohne zu bemerken, wie Marga- 
rethe ihe zuminkte, es zu unterlaffen. Die Mül- 
lerin fah mit großen Augen fie an. 

„Se meint wohl gar für das Bischen Abend- 
effen und Nachtlager mich zu bezahlen, Musje?“ 
ſprach fie beleidigt: „Ich halte Eein Gaſthaus. 
Ste’ er nur in Gottes Namen fein Beutelchen wie: 
der ein, das ihm wohl feine Liebſte fo zterlich ge 
firicft hat. Und wenn ich ihm rathen fol, fo 
prahl' er künftig nicht fo vor allen Leuten mit fel- 
nen Paar Golöpfennigen, fie möchten Liebhaber 
finden, und werden wohl fo ſchon alle werden.‘ 

„Sch habe es Dir immer gefagt, Fritz! daß 
du mit Geld gar nicht umzugehen weißt!“ rief 
Margarethe eifrig dazwiſchen. „Gib mir den Beus 
tel, ich verftehe mich beffer darauf als du. Und 
nun bab’ Ste taufend Dank für alles Liebe und 
Gute, das fie mir und dem Friß erzeigt hat, Liebe 
Frau Müllerin, und nehm’ Ste dem Schulfuchs da, 
feine gelehrte Ungeſchicklichkeit nur gar nicht übel; 
auf der Schule, unter den fludirten. Herren, wird 
man freilich etwas dümmerlich, aber, er meint es 
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nicht übel. Komm, Fritz, gib der guten Frau 
Müllerin, zum Abſchiede die Hand, und laß und 
machen, daß. wir Terktomumen. es iſt die höchſte 
Zeit.“ 

Die wieder freundlich —— Müllerin ſchüt⸗ 
telte Beiden die. Hand, begleitete fie an den Was 
gen, und nahm ihnen das Verfprechen ab, fie zu 
befuchen, wenn fie einmal wieder des Weges kom- 
men .follten. Der Mond fchlen. noch Hell, der 
Morgenwind wehte empfindlich Ealt, doch Wilhelm 
hatte, um Margarethen Willen, einen großen 
weiten Mantel mitgenommen, der diefe ſowohl als 
ihre Gebteterin gegen die Witterung ſchuͤtzte. Si— 
donia fehlief einen recht erquicklichen. Schlaf aufden 
weichen Süden, auf welchen der flile Verehrer 
ihrer Rammerjungfer für beide einen recht beque- 
men Sitz bereitet hatte. Margarethe unterhielt in- 
deffen Durch ihr munteres Geplauder den jungen 
Müller auf das befte; fo fuhren ſie rafch der auf. 
gehenden Sonne. entgegen , und erreichten Wald: 
beim nach wenigen Stunden, wo fle von ihrem 
wackern Begleiter fich trennten, dem der Abſchied 


von der 9 Margarethe ſichtlich ſchwer ward. 







Er ſelbſt Ate fie vorher noch auf den Weg zur 
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naͤchſten Pofflation, empfähl ihnen nur ganz Tang- 
fam vorwaͤrts zu gehen,: bis der: eben angefommetie 
Poſtwagen fie: einholen wurde, und ſchied dann 
von ihnen mit langſamem Schritt und ſchwerem 
Margarethe ſah nach einer. kleinen. Weile ſich 
um, ob nach dem Poftwagen, der kommen ſollte, 
oder nach dem. jungen Müller, der eben: von ihnen 
gegangen war, mag bier unentfchieden. bleiben ; 
feing von beiden ließ ſich erbliclen, wohl aber AU, 
der in muntern Sprüngen :gerade auf fie zurannte. 
„Was fangen wir an?“ rief das erſchrockene Mäd- 
Ken, . „da. iſt der. verwünfchte Hund. wieder! Ge⸗ 
wiß ift Heinrich oder fonft jemand aus dem Haufe 
nicht weit, .wir fleben Da auf freiem Felde, kön- 
nen ums nirgend. verbergen. * 

„Cs würde uns auch zu nichts Helfen „a et: 
twiederte Sidonia, „Der Hund würde uns immer 
auffinden und verrathen. Nur Muth, nur befon- 


nen, Margarethe; ziehe dein Sonnentuch tiefer ind 


Geſicht, und fee Dich mit mir hier in den Chauf- 
ſegraben, mit. dem; Rüden gegen die Straße, fie 
zeiten wohl an und vorüber, ohne ung zu erken⸗ 
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Mittlerweile kam Alt herbei, legte freundlich 
wedelnd einen Stein, den er im Munde trug, zu 
Sidoniens Füßen bin, ſetzte fih dann kerzengerade 
{dr gegenüber, und fah mit klugen Augen, gleich⸗ 
ſam ſein Lob erwartend, ſie an. 

„O du gutes, du treues vernünftiges Thier!“ 
rief Sidonia lachend, „ſey getroft, Margarethe, 
Alt tft ohne Begleitung, er opportirt nur den 
Stein, den ich geftern Abend Ihm hinwarf.“ 

Margarethe gerieth vor Freuden über den ehr: 
lichen Krauskopf außer fich; liebkoſete ihn, fütterte 
ihn mit Semmeln , welche die gute Müllerin ihr 
am Morgen aufgedrungen, und alle drei faßen 
herzlich vergnügt im Graben beifammen, big fie 
von fern den Poftwagen beranfommen fahen. 

„Was fangen wir aber num mit dem ehrlichen 
Köter an?" fragte jetzt Margarethe, „von uns laf- 
fen wird er nicht wollen.” 


„So inag er und begleiten, * erwlederte Si. . > 
donia; „wir find jegt die Kinder des Zufalls zatver-" 


kann toiffen, in welcher Abſicht er das treue‘ Thier 


uns zugefellt. Alt iſt brav und tügtig, er mag 


als unfer Befchüger bei ung bleiben.“ 


„Und ich verlaffe mich Lieber auf ‚in, old auf 
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Ihre haäßlichen Piſtolen, gnädiges Fräulein,“ er- 
widerte ſchnell Margarethe. 

„Die liegen längſt bei unſerem Mantelſack und 
unfern Mänteln, im Buſche vor Neudorf,“ ſprach 
Sidonia lachend; „bei näherer Ueberlegung fand 
ich es ſelbſt überflüffig und kindiſch, mich mit 
Waffen zu beladen, die ich nie zu meiner —*— 

digung wuͤrde zu brauchen wiſſen.“ 
Der Poſtwagen kam indeſſen herbei, und nahm 
fie auf, und auch Alt fand für fih ein Pläschen. 
Nur wenige Reifende faßen innerhalb des Wa- 
gens, fle fchienen müde und fchläfrig, und nab- 
men von den Neuanfommenden wenig Notig. Mars 
garethe feste fich zum Schirrmeiſter, uud bemüßte 
fich, ihn bei guter Laune zu erhalten, mas ihr auch 
gelang. Kurz vor der Station ließ er ſie und Si⸗ 
donia abſteigen, die ſich während der Fahrt ſehr 
ſtille verhalten, und ſich faſt immer ſchlafend ge- 
u Felt. Nach der von ihm erhaltenen Anweiſung 
gingen ſie um das Städtchen herum, um jenfeite 
deſſelben den Poſtwagen wieder zu beſteigen. 
Bald gehend, bald fahrend, legten ſie an dieſem 
— zweiten Tage ihrer Flucht über zehn Meilen zurüd, 
ohne irgend einer Widerwärtigkeit zu begegnen. 


Ar 
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Sidonta fühlte zwar das Unangenehme und Un- 
bequeme diefer Art zu reiſen, aber. fie ertrug alles 
in Gelaſſenheit, indem fie überzeugt war, fo am 
fiherften weiter zu kommen, ohne daß ihr Bruder 
fo Leicht im Stande fey, ihre Spur aufzufinden, 
im Fall ex dennoch es verfuchen follte, fie zu ver- 
folgen und einzuholen. 

Als es Abend ward, verfehaffte Margarethens 
Gewandheit ſich und ihrer Gebieterin abermals 
ein Nachtquartier, in einer von der Landſtraße et- 
was entfernt liegenden Meieret, weil fie ed für ge 
rathen hielten, für’s erfle noch Städte und, Gaft- 
böfe zu vermeiden. Der Befiger der Meierei über, 
ließ ihnen für den ganzen folgenden Tag feinen 
leichten, mit ein paar rafchen Pferden befpannten 
Wagen. Das Glück begünftigte ihre Fahrt auf 
das freundlichſte. Da fie beinahe gar Fein Gepäd 
“bei fi führten, bielt man fie nirgend für Rei— 
fende, fondern für die Kinder irgend eines wohl⸗ 
habenden Landmannes aus der Nachbarfchaft. So 
kamen fie ungefährdet und unangehalten, beim herr⸗ 
lichſten Frühlingswetter, auch an diefem Tage von 
Drt zu Ort. Am Morgen des nächften, an wel 
chem ihre Flucht. wahrfcheinlih zu Haufe entdeckt 
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werden mußte, befanden fie fi fchon in .einer 
folden Entfernung von ihrem Wohnorte, daß St 
donta glaubte, ohne Gefahr einen bededten Wa; 
gen miethen zu können, der bis zu einem Städt, 
chen fie bringen follte, im welchem fie Ertropoft 
zu nehmen, und ihre Reife fortan, wo möglich 
Tag und Naht, ununterbrochen fortzufegen: ge- 
dachte. Das bisher fo Frühlingewarme Wetter 
batte ſich plöglich verändert, ſchwarze dunkle Wok 
Een, vom wildheulenden Sturme gepeitſcht, jagten 
am Himmel vorüber, ſie ergoffen fi) mitunter in 
ſchwerem Plagregen, und die Reifenden waren frob, 
in ihrem wmohlverfchloffenen Wagen ihnen. Troß 
bieten zu können. 
* * 
* 

„Rein, meine Herren, ich fahre Sie nicht hin⸗ 
über, und wenn Sie mir gleich auf der Stelle 
bundert blanke Gulden aufzählen wollten,“ fprach 
der alte Fährmann zu einem Paare Luftiger Stus 
denten, die große Eile hatten, um die Ferlenzeit 
der Univerfität auf einer Zußreife recht zu genieſ⸗ 
fen, und ſich nun gang unerwartet am Ufer eines 
fonft unbedeutenden Flüßchens aufgehalten- fahen. 


> Bon wilden — angeſchwellt, war es in 
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diefer Frühlingszett zum reißenden Strome gewor⸗ 
den der brauſend und tobend feine gewöhnliche 
Grenze weit überſchritt. Unter lautem Gebrülle 
rollte dieſer die ſchwarzen ſchäumenden Wellen über 
ziemlich bedeutende Felſenblocke hin, welche pr 
weit aus feinem Bereiche Lagen. riet 

Sie ſehen es felbft,' fuhr der Alte fort, 
der Strom hatte die Fähre ſchon Fortgeriffen, mit 
Mühe und North babe ich fle noch geborgen und 
Dort hinter jenem Felſen angehängt , wo — doch 
einigermaßen im Schuße Liegt.’ 

„Nun fo gib uns den Kahn, wir wollen ung 
felbft hinüber rudern, wenn du Feine Courage haft, 
du Kamel. "Ueber Nacht können "wir bier im 
Frelen doch nicht bleiben! “rief einer der, jungen 
Männer, der durch einen N — 

1 auszeichnete 

IIch kann es nicht ‚ich kann den Kahn Ihnen 
nicht geben, es geht gegen mein Gewiſſen, Sie 
wären beide Kinder des Todes,” erwiederte der, 
Faͤhrmann. „Ich weiß was Ich 'tede, der Strom, 
bat im vorigen Jahre ſeine dret Seelen nicht voll 
gekriegt, das hölt er nun in Diefem Sabre nad), 
a4 kenne das aus langer Erfahrung.“ 


„Si fo fol doch auch das Millionenz Kreuz 
Donnerwetter die ganze Geſchichte zehntauſend 
Klafter tief in die Erde ſchlagen!“ rief. der zweite 
Student, der: feiner, ungewöhnlich langen: magern 
Geftalt wegen, von feinen Univerfitätsbrüdern der 
Thurm genannt ward, denn die Jugend iſt mit 
Ertheilung folder Belnamen in der Regel fehr 
freigtebfg. „Und wie lange wird die Dumme 
Wirthfehaft Hier noch dauern? wie lange follen . 
wie denn noch bier wie die Narren ſtehen?“ 

„Vielleicht bis heute Abend, vielleicht bis mor- 
gen früh, vielleicht auch noch länger, wer kann 
das wiffen? je nachdem die Gewäffer: auf dem Ge 

birge ablaufen. Sobald wir ohne Gefahr. hinüber 
können , melde ich es Ihnen, “ antwortete mit 
phlegmatifcher Gelaſſenheit der Fährmann, ‚der als 
ein alter audgedienter Krleger fich Durch das Ti 
ben der jungen Leute nicht aus der Faſſung bein, 
gen ließ. 
“sn „Nun das Äft eine fehöne Hiſtorie!“ rief der 


j EESchnurrbart, „wo bleiben wir aber indeifen? es 


-gießt wieder wie mit. Eimern.“ 
„Dort im wilden Manne,* antwortete der 
Fähemann, und wies mit dem Daumen über. feine 
— 
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- Schulter hinweg, nach einem nahen kleinen unan- 
fehnlichen Haufe, das ganz einſam am ka 
der Felſen lag. 

„Eine praͤchtige Kneipe! Die alte Spelunfe fieht 
wie ein Rauchloch aus. Ich habe ſie bis jetzt fuͤr 
einen "gigantifchen Maulwurfshuͤgel angeſehen!“ 
So riefen die Studenten. 

„Ein Pallaſt iſt's freilich nicht,“ ſprach der 
Faͤhrmann, „aber im Fall der Noth, wie eben 
heute, haben doch ſchon ſehr vornehme Herrſchaf⸗ 
ten es ſich Darin gefallen laſſen müffen. Eſſen, 
Trinken, und eine reinliche Streu zum Nachtlager 
finden Sie da drinnen, auch Geſellſchaft; eben 
ſind ein Paar junge Leutchen dort eingekehrt, die 
ebenfalls übergefahren werden wollten; wer weiß, 


was noch vor Abend hinzukommt, denn die Paſſage 


geht jetzt ſtark. Nun Gott befohlen! ſo wie das 
Waſſer fällt, melde ich es.“ Damit kroch er uns 
ter fein niedriges Hüttendach, und überließ die 
jungen Leute ihrem Schieffal, die durch den immer 
beftiger werdenden Regen. fich endlich doch beſtim⸗ 


men ließen, feinen Rotb:zu. befolgen. Eine Art 
Reifekalefche neben dem Haufe zog ihre Aufmerk- .. . 


famteit auf ſich, eim großer ſchwarzer Pudel in 
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derſelben knurrte fie unfreundlich an, und wies 
ihnen die Zähne, als ſie den ledernen Vorhang 
des Wagens ein wenig lüfteten, um hinein zu 
ſehen. Sie ließen ihn ſogleich wieder fallen, und 
gingen in das Hans. 

„Das tft ein vermaledeites Rattenneft! Thurm, 
buͤcke dich, du ſtößt die fünft das Cranium ein!® 
rief der Schnurrbart beim Eintritt in die ziemlich 
große, aber. dunfle und niedrige Gaflftube, Die zu⸗ 
gleich. das einzige Zimmer im Haufe war, die 
Schlafflätte der Wirthsleute abgerechnet. „Wein 
ber, Frau Wirthin, vom beften Kräger!“ viefen 
beide Studenten fm Chore, warfen: fih am Yen? 
ſter auf die Bank, ſtreckten Die Beine weit von 
ſich weg, und — ne Ihre re anzu⸗ 
zünden. 

„Was haben wir denn Hier? “u ef plöglich 
der Thurm, und z0g Sidoniens kleines Ränjchen 
unter der Bank hervor; „und dort in jenem: Win- 


kel rührt ſich auch etwas, wohl ein angehendes 


Füchslein, dem diefe Bagäge bier ‚angehört, *"feßre 
er hinzu, indem er ſcharf nach dem Ofen Hinblicfte, 
in deffen Nähe, als der entfernteflen und dunkel⸗ 
flen Ecke des Zimmers, Sidonia und Margarethe 
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fi zurücgezogen hatten. Damit: fland er auf, 
ftolperte mit weiten ſchweren Schritten quer durch 
dad Zimmer, und ſtellte dicht vor jenen beiden 
fi Hin. - - 

„Profit Penal!“ rief er lachend, „was mun⸗ 
kelſt du denn hier in der Ecke? Haſt dir auch 
dein Schatzchen gleich mitgebracht? Nun das tft 
brav von dir, du bift ein gefcheuter Zunge... Nun, 
wie flieht e3 übrigens? Haft du aus den räuchert- 
gen Stuben der Schola. dich einmal aufgemächt, 
um Papa und Mama- zu befuchen, und dich vom 
Herrn Pfarrer eraminiren zu laffen, ob du amo 

und. typto konjugiren kannſt? oder biſt du auf. dem 
Wege jur alma mater, um ein rechtſcheffener Fuchs 
zu werden?“ 

„Ich begleite meine Schweſter nach Mörsburg 
zu unfern Eltern,“ antwortete Sidonia, indem 
fie von ihrem Plage auffland, mit einem fo un: 
befangenen Geſicht, als fie nur — ver⸗ 
mochte. 

„Ei der Tauſend! — den wer⸗ 
then Eltern; nun das iſt brav von dir, und die 
Kleine bier tft dein Schweſterlein?“ „Was man 
doch nicht alles erlebt ſetzte der Schnurrbart La: 
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chend hinzu, der ſich indeſſen ebenfalls herbei ge— 
macht hatte. „Komm Penal, wir müffen eins 
mit einander trinken, wenn nicht der Brüderſchaft, 
doch der Schweſterſchaft wegen. Da, zieh!” rief 
er, indem er Sidonia fein Glas hinhielt. 

„Ich danke, mein Herr, ich trinfe keinen 
Dein,‘ erwiederte Sidonla. 

„Theekeſſel dul“ ſchrie der — „teinff 
feinen Wein! hat es die liebe Frau Mama’ etwa 
verboten? WIN ein Studio werden! zieht ſchon 
ald Penal fi burſchikos an, und trinkt keinen 
Bein, dag Kamel | 

„Brrr“rief der Thurm, mit einem effigfau . 
sen Geſicht, der eben den ihm gebrachten Wein 
gefoftet hatte, und fehüttelte ſich, als Habe er das 
Fieber. „Das Penal hat recht, es kennt Diefe 
Sorte noch aus alter, vielmehr neuer Erfahrung; 
das if ja echter Schulwein, wie er nur am Bo 
denfee fo herzlich waͤchſt, den müffen dort zu Lan; 
de die Heinen Jungen zur Strafe trinfen, wenn 
fie nicht in Die Schule wollen. Allons ‚, Frau 
Wirthin, mach fie ung Glühwein aus dem Kräßer, 

damit ee wenigſtens trinkbar wird. * 
„Ach was weiß die Alte von Glühwein! wir 


* 
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wollen und das edle Gebraͤu lieber ſelbſt praͤpari⸗ 
zen!“ rief der Schnurrbart, faßte feinen Freund 
am Arm, und begab fich mit ihm zurück an ihren 
Tiſch. Beide jagten nun die Wirthin aus einer 
Ede der Stube in die andere, um ihnen alles zu 
bringen, was fie zur Bereitung ihres Getraͤnkes 
noͤthig zu haben glaubten, und machten einen ge, 
waltigen Lärm dabei. Sidonia und Margarethe 


begaben fich Indeffen an ein anderes entferntes Yen: - 


ſter, fegten ſich an einen Eleinen Tiſch, und be 
riethen fich leiſe flüflernd, wie fie diefer unange⸗ 
nehmen @efellfchaft entgehen koͤnnten. Braußen 
ergoß fich indeffen der Regen noch immer in Stroͤ⸗ 
men, immer höher ſchwoll das Waffer an, und 
jede Hoffnung, diefed Haus vor dem nächflfolgen- 
den Tage verlaffen zu können, ſchwand immer 
mehr und mehr, mit jeder Minute, 

Die Studenten waren indeffen mit der Be: 


zeitung ihres Getraͤnkes eifrig befchäftigt, oßme je. . 


R 
& 
> 
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Doch jenes Paar aus den Augen zu laffen. „Bru⸗ 
der,‘ Flüflerte der Schnurrbart dem Thurme plöß- 


lich zu, „mir fleigt eine Idee von eiuem Gedanken 


auf, das tft kein Penal, Das iſt ganz etwas a. 
deres, das iſt ein Mädchen.” 
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„kinks um, Schwager, du biſt auf dem Holz: 
wege,“ erwiederte lachend der Thurm. 

„Sch Tage dir aber, ich weiß, was ich fage, 
anttwortete der Schnurrbart, „haft Du fehon ein⸗ 
mal einen Kerl gefehen, der beim Niederfegen den 
Fuß zierlih um das Stuhlbein ſchlingt, um fich 
den Stuhl zurecht zu rücken, wie die da oben ge: 
than hat? Das thun nur Weiber, fage ich dir. 
Und betrachte nur einmal die ganze Figur, den 
ganzen Habitus.“ 

„Du haft meiner Seele recht,“ erwlederte flür 
ſternd der Thurm, und rieb fich freudig lachend 
die Hände, „das iſt ja eine flotte Suttel die 
Eleine Here, ein ‘wenig tribuliren müſſen — 2 
aber doch. “ 

Der Glühwein war jegt fertfö, Die Studen- 
ten trugen den großen Becher zu Sidenien hin⸗ 
über, tranken ihr Brüderſchaft zu, verlangten, 
daß ſie ihnen Beſcheid thun folle, boten ihre Pfel 
fen ihr an, und wären wahrſcheinlich ziemlich un- 
artig getvorden, wenn nicht Sidoniens ernfles ges 
faßtes Benehmen, verbunden mit ihrer feltenen 
Schönheit, ihnen eine Art von Zurüchaltung auf: 
gezwungen hätte. 
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Margarethe: litt, indeſſen Todesangſt, weniger 
um, ihrer ſelbſt als um Sidoniens willen; denn 
Zudringlichleiten dev Art, wie die beide njungen Leute 
fie ſich jetzt auch" gegen ſie erlaubten, war fie: frü- 
ber wohl ſchon ausgeſetzt geweſen, und wußte im 
Nothfall ihnen mit gehörigem Nachdruck zu begeg⸗ 
nen. Ali's Stimme, die ſich draußen mit über: 
Tautem fteudigem Gebelle hören ließ, erinnerte fie 
plöglich. an das. treue hier, das fie in der Angſt 
völlig vergeffen; au nahm fie den erſten günfti- 
gen Augenblick wahr, um zum Zimmer, hinauszu: 
fStüpfen, in der Abficht, den. wackern Hund zu ihrem 
und ihrer Herrſchaft Schutz herbei zu holen. Doch fo 
wie ſie die Hausthüre öffnete, ſtand ſie zu ihrem 
unausfprechlichen Schrecken dicht vor Theodor von 
Klarenbach, den Alt unter freudigem: Bellen mit 
weiten lufligen Sprüngen: umtanjte.. 

„Dacht’ ich, es doch, daß. der Hund mich auf 
die rechte Spur bringen würde!“ zief Theodor, ſo⸗ 
bald er ihrer anfichtig ward, und hielt the ten 
Mund) zu, den ſie eben zum Schreien öffnen 
wollte... „Stille, ganz ftille ,, wenn dein geben 
die lieb iſt,“ flüſterte er zwifchen den vor Zorn 
dicht: zufammengebiffenen Zähnen, und: ergeiff fie 


— 20 — 


noch feſter beim Arm; „antworte mie nur durch 
Zeichen. Iſt deine Herrfchaft in diefem Haufe? « 
Margarethe fehüttelte verneinend. „Iſt ſie nicht als 
Knabe verkleidet da drinnen?‘ Margarethe fchüt: 
telte noch heftiger, und flrengte alle ihre Kräfte 
an, um fi) von Theodor loszuwinden. 


„Was fol dag," fragte er ergrimmt, „Ihr könnt 
mir jeßt Doch nicht entlommen. Sey vernünftig, 
folge mir in das Haus, ohne einen Laut von dir 
zu geben, wenn du nicht dein und deiner Gebie⸗ 
terin Verderben bereiten willſt. Was fürchteft du 

denn? albernes Gefchöpf, ich bin ja ihr Bruder.“ 


Margarethe fträubte ich noch immer, Theodor 
‚wandte einige Gewalt an, fie in das Haus zu zie⸗ 
ben; Alt, der diefer Scene bisher gleichſam verwun; 
dert zugefehen hatte, ftellte fich jegt plöglich Mar- 
garethen zur Seite, wieß Theodoren Enurrend die 
Zähne, und erhielt dafür von diefem einen. fo 
kraͤftigen Fußſtoß, daß er Darüber in. lautes Jam⸗ 
mergebeul ausbrach. Stdonta, welche ohnehin ſchon 
über Margarethens längeres. Ausbleiben unruhig 
geworden war, hörte feine Klagetöne, und: eilte, 
begleitet. von. den beiden Studenten, vor die Haus: 
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thüre, um zu ſehen, was dein guten Alt Der 
zen ſeyn koͤnne. 

Theodor ſtutzte einen Augenblick, als fe bin; 
austrat, weil er fie fogleich nicht erfannte. „Ei 
mein vortreffliher Herr Neveu,-finde ich Dich end- 
Lich hier? * rief er nach kurzem Befinnen, indem er 
ihr zugleich. einen Wink gab, deffen Deutung Sido⸗ 
nia recht. gut verfland. „Wie ich febe, biſt du in 
Geſellſchaft; find Diefe Herren Bekannte von dir 7" 

„Sie, vote mich, bat die Hemmung der Lieber: _ 
fahrt vor einer Stunde in diefes Haus getrieben, 
ich Eenne diefe Herren übrigens nicht,’ erwiederte 
Sidonia mit gefaßtem, furchtloſem Anflande, wenn 
gleich innerlich fehr bewegt. Ste wußte nicht, ob 
fie fih über die Ankunft ihres Bruders freuen 
oder betrüben folle, die freilich für den Augenblick 
fie aus einer, ihr Gefühl für Sitrlichkeit und An- 
fland beletdigenden erlegenheit erlöfte, aber auch’ 
von neuem im die peinliche Lage fie zu reißen drohte, 
der fie kaum mit Mühe fich entwunden Hatte. 

„Um fo weniger werden die Herren e3 mir 
verdenfen, wenn ich fie bitte, mir mit meinem 
lange nicht gefehenen Neffen eine Unterhaltung 
unter vier Augen zu erlauben,‘ fprach Theodor 
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jegt mit einer vornehm höflichen Verbeugung ge⸗ 
gen die beiden Studenten, welche Diefe etwas un— 
gefchteft erwiederten. Zheodors ganzes Weſen hatte 
für fie zwar etwas Unbeimliches, aber es imponirte 
ihnen doch. Auch waren fie durch dem ganzen 
Vorgang, in ihrer Meinung von Sidonten wieder 
fere gemacht, und jeßt eher geneigt, Die ganze 
Sache für das Liebesabentheuer eines Jünglings 
von hohem Stande mit dem hübſchen Landmäd- 
‘hen zu halten, welches Ie&tere jegt ihr Mitleid 
in hohem Grade erregte. Denn Margarethe weinte 
umd fchluchzte jegt fo unaufpaltfam und bitterlic, 
als ob ihr das größte Leid widerfuͤhre. Thurm 
und Schnurebart räumten alfo ohne alle Weige 
zung dem vornehmen Philifter, wie fie ihn heim- 
lich nannten, das Gaftjimmer ein, zogen, da der 
Regen eben nachließ, mit ihren Gläfern und Pfel- 
fen unter das bedeckte Vordach des Haufes, und 
ſteckten dort ihre weifen, von dicken Tabackswolken 
umgtalmten Häupter dicht zufammen, um fich mit 
einander über den rechten Zufammenhang Diefes 
tönen böchft feltfam dünkenden Abenthea zu 
nr 

* 
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Theodors unerwartete Erſcheinung war dem 
Umſtande zuzuſchreiben, daß Sidoniens Flucht weit 
früher entdeckt wurde, als ſie geglaubt hatte, daß 
dieſes moͤglich ſey. 

Schon am erſten Abend derſelben, vielleicht 
ehe ſie noch in der Neumühle aufgenommen wor⸗ 
den war, hatte Theodors fpät aus dem Forſte 
heimfehrender Jäger, durch das unabläffige Bellen 
feines Hundes aufmerffam gemacht, die. Mäntel 
und übrigen Sachen entdedt, welche Margarethe 
hinter dem Gafthofe von Neudorf im. Gebüfche 
teeflich verborgen zu haben glaubte. Um durch 
Aufmerkfamkeit und Verſchwiegenheit fich feinem 
neuen ®ebieter zu empfehlen, batte der Jäger 
feinen Fund in allee Stille miltgenommen, und 
ihn feinem Heren heimlich vorgewieſen. Dieſer er⸗ 
kannte in den außerordentlich fehön gearbeiteten Ter⸗ 
zerolen fogleich fein in der Stadt. zurücgelaffenes 
Eigenthum; und fam dadurch) auf den. Gedanken, 
daß vielleicht dort Die. Abweſenheit der, Herrſchaft 
und der männlichen Bedienten, zu einem bedeuten» 
den Diebftahl im Haufe feiner Stiefmutter benutzt 
torden wäre. Um die heftige Frau nicht vielleicht 
ohne Noth zu erſchrecken, verſchwieg ex ihr, Diefe 
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feine Vermuthung, fandte aber unter dem Bor: 
wande, einige vergeffene Kleinigkeiten zu dem mor- 
genden: Feſte herbeiſchaffen zu laſſen, den Fäger 
noch in der nämlichen Nacht zur Stadt, mit dem 
Befehl, ſich zu erkundigen, wie es im Hauſe ſtehe, 
und ob nichts Unangenehmes dort vorgefallen fep. 
Der Jäger war gut beritten, er kannte alle Richt 
fteige der ganzen Gegend, und es war daher noch 
Lange nicht Mittag, als er am folgenden Zage 
feinem Herem die Nachricht brachte, es fen zu 
Haufe alles ruhig und in Drdnung, "und ihm 
Jugleich Sidontens zurücgelaffenes Schreiben über- 
teichte , welches ‘die Haushälterin in dem Zimmer 
derfelben gefunden, "als fle an: diefem Morgen mit 
dem: Hauptfchlüffel es geöffnet, um es in Abwe⸗ 
ſenheit der Hertſchaft reinigen zu laffenı = 
Theodor bedurfte in der That aller feiner ibm 
angebornen Kaltblütigkett, und: mübfam errungenen 
Getwalt "über fich ſelbſt, um nach Leſung dieſes 
Briefes nicht aus der Nolte zu fallen, und fort- 
während gegen ſeine Gaͤſte den angenehmen Wirth 
ſpielen ju können, ohne die in ihm tobende Un— 
ruhe zu verrathen. Vor allen Dingen ſuchte er 
Frau von Klarenbach, und feinen Freund Binſen⸗ 
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burg durch allerlei Gründe dahin zu bringen, 
daß fie vor der Hand die für heute beabfichtigte 
Bekanntmachung von des £e&tern nahen Verbin: 
dung mit Stdonien bis zu ihrer Rückkunft in) die 
Stadt verfchöben,, und als dieſes ihm gelungen 
twar, ftrengte er all feinen Scharffinn an, "um den 
Weg zu erforfchen,, den die Flüchtlinge möglicher 
Weife genommen haben fönnten. Daß fie bis Neu: 
dorf gefommen wären, ging aus allem hervor; bei 
näherer Betrachtung glaubte: er ſogar, in einem 
der aufgefundenen Mäntel den nämlichen zu erw 
fennen‘, welchen Sidonta getragen, als er fie in 
Binfenburgs: Hände. geliefert. Sidoniens Brtef, 
je öfter. er ihn Durchlas, überzeugte ihn immer fe: 
fer, daß fie fich nirgend anders hingewendet 'ha- 
ben könne, als zu ihrer Tante; er erinnerte ſich 
deutlich, daß fie fogar Durch eine lebhafte Erfun- 
digung nach Frau von Bornfeld ihn einft in grofr 
fes Erftaunen verſetzt. Der Poftiveg nach Schwa- 
ben führte über Neudorf und Waldheim, und wahr 
ſcheinlich Hatte ſie vor erflerem Drte ſich der Män- 
tel und übrigen aufgefundenen Sachen A 
um unter irgend einer Verkleidung die Reife fort: 
zufegen, Nur wie fie bis Neudorf, und von da 
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weiter gelangt ſeyn könne, war und blieb ihm un. 
erklaͤrlich, eine feiner ſehr vorfichtig angeordneten 
Nachforfhungen vermochte darüber das mindefte 
Eicht zu verbreiten. 

Heinrich riß aus tiefem Nachfinnen über al- 
les diefes thn auf, indem er fehr verlegen zu ihm 
teat, um {hm zu melden, daß der im ganzen Haufe 
böchlich beliebte Pudel feit geflern Abend vermißt 
werde, „Sch habe fehon alles verfucht, um feiner 
wieder habhaft zu werden,“ ſetzte der Bediente 
binzu, „es iſt mie unbegreiflih, wo er hingekom⸗ 
men feyn mag; noch geftern Ubend iſt er big zur 
Neumühle mit mir gelaufen, er muß unterwegs 
aufgefangen worden feyn, denn fo wie ih nad 
Haufe kam, vermißte ich ihn. Ich babe mich ſchon 
bet der Müllerin erfundigt, dort figt fie unter dem 
Kaftanienbaum, die flattliche alte Frau dort. Sie 
weiß nicht? von dem Hunde; Niemand ift geftern 
Abend in der Mühle gemwefen, als ein Paar Fremde, 
ein ganz junges Bürfchchen mit einem Mädchen, 
die ihr Sohn heute in aller Frühe auf feinem 
Wagen mit nach Waldheim genommen hat, von 
wo ſie mit der Poſt weiter wollten. Sie weiß 
aber gewiß, daß diefe den Hund nicht mitgenommen 


— 147 — e 


haben, auch iſt es ‚gar nicht — Art, — 
Leuten nachzulaufen.“ 

Theodor ſprang in die Höhe, * Leuchte ein 
Blitzſtrahl vor ihm auf, der jedes Dunkel erbelle. 
Er eilte fogleih zu. der ihm bezeichneten Frau, 
um ein Gefpräch wegen des verlorenen Pudels mit 
ihr anzufnüpfen ; in deffen fernerem Lauf diefe, von 
feiner Freundlichkeit beftochen, ihm, ohne daß fie 
ed eigentlich wußte, von den beiden jungen Leuten, 
die in ihrer Mühle geſtern eingelehrt waren, eine 
genaue Befchreibung gab, aus. welcher Margare⸗ 
thens Bild ihm unverkennbar entgegen Teuchtete; 
alles traf auf das genaufte zu, fogar der Um 
fand, daß fie beim Sprechen ein wenig mit. der 
Zunge anftief. Auch das, was die Müllerin von 
‚dem blöden, unbeholfenen,. jüngferlich ausfehenden 
Burſchen erzählte, den man eher für vornehmer 
Leute Kind, als für einen Müllersfohn hätte hal- 
ten können, paßte auf Sidonien. Theodor war . 
nicht der Mann, um ſich durch den. blonden Lok⸗ 
kenkopf irre machen zu laffen, den die alte Frau, 
als eine Seltenheit bei dunkeln Augen und Au. 
genbraunen jenen nachrühmte. Gr wußte jeßt, 
was er wiſſen wollte, 
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Das. Schloß fogleich zu werlaffen, num den 
Eniflohenen auf der Stelle nachzufeßen, «Daran 
durfte er für jet freilich nicht ‚denken. Den gan⸗ 
zen Vormittag über war er .überallıwo feine Ge⸗ 
genwart erfordert wurde, “zugegen geweſen; obgleich 
er unabläffig mit: dem Gedanken an Sidonten ſich 
befchäftigte, hatte man ihm dennoch auch nicht Die 
Eleinfte Zerfireuung abmerfen können, keiner feiner 
Säfte, von der vornehmften Dame bis zu den 
Landleuten, ‘die fein Verwalter in der dazu auf- 
geſchmückten Scheuer bewirthen: mußte, "war von 
ihm vernachläffigt oder: überſehen worden. Jetzt 
hatte er noch an der Mittagstafel die Honneurs 
zu machen, mußte den ſpäterhin beginnenden Ball 
mit "Frau von Klarenbach eröffnen, und als über⸗ 
guädiger 'Gutsherr ſogar in der Scheune "mit 
einigen der hübfchen Bauermädchen ein Paarmal 
herum ländern. Er erfüllte alle dieſe verſchiedenen 
Verpflichtungen auf das puͤnktlichſte, und zur größ⸗ 
ten Zufriedenheit ſeiner hohen und niedern Gaͤſte; 

zeigte jedem: ein heiteres Geficht, ohne die kleinſte 
Spur ſeiner innern Unruhe durchleuchten zu laſſen, 
befahl aber doch in aller Stille, ihm gegen Za⸗ 
ges aubruch ein Paar Kurlerpferde zu beſtellen, und 


— 
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nahmden. Augenblid wahr, in welchen die Ge: 
ſellſchaft ziemlich fpät, auseinander ging, - um -bei 
der, über das Unziemende der Stunde höchlich 
erflaunten: Frau von Klarenbach, ſich eine — 
Audienz zunerbitten: 

Es war keine leichte Aufgabe, * heftigen 
Ausbrüche von Schreck, Zorn und. Erbitterung in 
leidlicher Mäßigung zu erhalten, welchen die Dame 
ſich hingab, als ſie Theodors Bericht von dem Vor⸗ 
gegangenen vernommen; democh gelang es ihm, 
ſie allmählig zu beſchwichtigen, und ihr. ſogar be; 
greiflich zu machen, wie nothwendig es. ſey, Si—⸗ 
'dontend Flucht vor aller Welt, beſonders aber. vor 
Binfenburgigeheim zu halten. Er machte fich an: 
heiſchig, die Entflohene innerhalb wenigen: Tagen 
zurück zu bringen, und: bewies. mit -taufend Grün: 
den daß diefe nach "Dem unbeſonnenen Schritt, 
den ſie gewagt, fich unmöglich länger weigern 
fünne,. Binfenburgs Semaplin zu werden; :alles 
kaͤme nur darauf an, behauptete Theodor‘, diefem 
ihre Flucht zu verbergen, "damit er nicht felbft das - 
durch zu dem ———— — würde; ihe zu 
a 

© Wie dleſes möglich zumachen ſey, darüber 
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war Theodor ebenfalls. ſchon völlig im Klaren, und 
legte feiner Stiefmutter die zu diefem Zweck zu 
treffenden‘ Maafregeln auf das deutlichſte Dar. 
Meue Feſte, Landparthien, Frühftüce mit Tanz— 
ſollten die Gefellfchaft noch einige Tage, bis zur 
Wiederkehr des vorgeblich von Gefchäften plößlich 
abgerufenen Gutsheren in Klarenſee beifammen 
balten, und felbft für den Fall, daß diefes miß- 
länge, mußte Theodor der Frau von Klarenbach 
Mittel und Wege anzugeben ‚: um: bei der Rück— 
kehr zur Stadt Sidontens Abwefenheit zu derber- 
gen oder zu. befchöntgen. 

Bald nach diefer Unterredung reifte Zheodoe 
nach Waldheim ab, und zwar aus ihm nothwen⸗ 
dig dünkender Vorficht, ohne alle Begleitung. In 
Waldheim ward es ihm nicht ſchwer, von Dem 
Schirrmeifter die gewünfchte Auskunft "über die 
Flüchtlinge zu erhalten, Er erfuhr fogar, daß fie 
einen ſchönen Eohlfchtwarzen Pudel bei fih gehabt, 
den fie Alf gerufen, und der immer zu den Füßen 
des jungen Menfchen gelegen. Diefes "erinnerte 
ihn. daran, daß Alt eigentlich: Sidonien angehöre, 
daß diefe ihn mit fih von Berlin gebracht habe, 
und daß fie es fehr ungern gefehen, ala Frau von 
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Klarenbach das treue Thier für einen unfchiclichen 
Geſellſchafter erklärt, und es in die niederen Re 
gionen der Bedientenftuben verwiefen habe. 

Theodor verfolgte unermüdlich Sidoniens Spur; 
verlor fie zumeilen aus den Augen, fand fie aber 
immer wieder, meiftend durch eine Frage nach 
Alt; denn die Schönheit, die Behendigkelt, Die 
artigen Künfte des Hundes, waren unterwegs Je⸗ 
dem aufgefallen. Auf der legten Station hatte 
Theodor Stvonien abermals gänzlich aus dem Ge- 
fichte verloren, war aber feft überzeugt, daß er 
fie num im fchlimmften Fall, am Ziele bei der 
Tante gewiß einholen würde. Eben wollte er 
wegen dem Austreten der Gewaͤſſer, von welchem 
er hier Kunde erhielt, ſich entfchließen, einen Ums 
weg von einigen Meilen einzufchlagen, der zu einer 
Brücke über den Strom führte, als ein Paar 
Worte, von einem der im Hofe müßig berumfte- 
benden Bauern, feine immer wache Aufmerkſamkeit 
erregten. 

„Sa, die werden fih wundern!“ fprach der 
Bauer zu einem andern; „aber wer nicht hören 
will, muß fühlen. Nun mögen fie in der Schenke 
dafigen und warten; der ſchwarze Relfefumpan 
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ſchwimmt allenfalls noch durch.” Theodor erfun: 
digte fich nach der näheren Bedeutung diefer Worte, 
vernahbm, Daß mit dem fchwarzen Relſekumpan 
ein Pudel ‘gemeint fey, und Diefes war ihm ge- 
nug, »fogleich den Weg nach dem Dite einzufchlas 
gen, wo er jegt mit Sicherheit darauf rechnete, 
die fo lange Gefuchten zu finden. 


Theodor faß in der Gaftftube des’ wilden Man- 
nes mit: gewohntem Gleichmuth Sidonlen gegen: 
über, und ftellte. tyr in fehr gewählten Ausdrücken 
das Unbeſonnene ihres Betragens, nebft den Ge— 
fahren , welchen fie fich dadurch ausgefeßt, echt 
anfchaulich dar. Zugleich" ermahnte er fie, feine 
Liebe nicht zu verkennen, die ihn getrieben‘, mit 
Hintanfegung feiner eigenen bedeutenden Angeles 
genheiten, ihr zu folgen, um fie zu fuchen, ftatt 

N fie, wie fie es eigentlich wohl ‘verdient hätte, ih— 
rem eignen, felbft gewählten Schickſal zu überlaf 
fen, Er befchwor, fich doch endlich feiner erfabre: 
neren Leitung zu fügen, und nicht "länger. aus 
Eigenfinn ihr eigenes Heil zu verfennen, indem 
er es wahrhaft gut mit ihe meine, Dann ging er 
zu der Ihrem Geſchlecht eigenthümlichen Schwäche 
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über, war ‘aber galant genug zu verfichern, dag 
es eben Durch. diefe an Liebenswürdigkeit gewinne 
und nie von ihre fi loszumachen verfuchen- dürfe, 
obne feinen eigenen Bortheil aus den Händen zu 
geben. „Wir Männer find eben diefer eurer un: 
endlich reizenden Hülflofigfeit wegen eure Diener 
und Sklaven,” fegte er verbindlich hinzu, „wir 
fühlen die Verpflichtung, dem Schönften und Lie 
bensmwürdigften, mas die Erde trägt, zu Rath, 
Schuß und Beiſtand bereit, zur Seite zu flehen, 
und achten, euch zu gefallen, für den höchflen Lohn 
unſeres Strebens, wenn ihr ung erlaubt, euch zu 
dienen. Ihr aber koͤnnt dafuͤr auch unferer nicht 
entbehren; ihr dürft ungeftraft nicht unferem 
Schutze euch entziehen, und bedürft von der Wiege 
bis zum Grabe der Leitung eines männlichen 
Freundes. Was würdeſt Du, meine hochfinnige 
Stdonte, zum Beifptel wohl angefangen haben, 
wenn fch nicht glücklicherweife dazu kam, um dich 
vonder ängfllichen, fogar fchmachdrohenden Verle- 
genheit zu befreien, eine ganze Nacht in dieſer elen- 
den, ziemlich zweideutig ausfehenden, abgelegenen 
Schenke, mit jenen «beiden rohen Gefellen, in 
deren Gefelfchaft ich Dich fand, in einem Zimmer 
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zubringen zu müſſen? Wahrlich eine anfländige 

und angenehme Lage für ein fo zartfinniges, fehö- 

ned, allbewundertes Fräulein, wie Sidonia von 

RKlarenbach!“ feßte er mit einem triumphirenden 
Lächeln hinzu. 

Sldonia ließ die lange wohlgeſetzte Rede ihn 
umngeflört vollenden. „Bruder,“ erwiederte fie fehr 
ernft aber nicht beleidigend, als er ausgeredet hatte, 
„verſchwende nicht vergebens fo viele fhöne Worte 
an mich, Das Schreiben, welches ich für dich zu 
rücklleß, muß dich überzeugt haben, daß ich ihren 
wahren Gehalt zu erkennen gelernt. Uebrigens 
gebe ich gern zu, daß in dieſem Augenblick deine 
Ankunft mich aus einer wirklich peinlichen Verle⸗ 
genheit befreit hat, vielleicht fogar aus einiger Ges 
fahr, wer kann das fo genau wiffen? ich gehöre 
nicht zu den Furchtfamften meines Gefchlechts, 
aber alles Amazonenwefen iſt mir in tiefflee Seele 
verhaßt, und ich befenne gern und willig, daß. Ge 

. wöhnung und Erziehung unfere Kräfte lähmen, 
und jeden Schritt, im freien Leben außerhalb den 
Salons, uns unendlich erſchweren.“ 

„Du bereuft alfo den Schritt, den du, tms 
befonnen genug, gewagt ?* xief Theodor freudig. 


— 
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„Gewiß nicht,“ erwiederte Sidonia, „ich würde 
ſogar abermals ihn wagen, im Fall daß die naͤm⸗ 
lichen Gründe mich dazu zwaͤngen; wenn gleich, 
duch Erfahrung gewitzigt, auf minder unvorſich⸗ 
tige Welfe. Doch diefes wird vor der Hand nicht 
nöthig feyn, dein Freund Binfendburg wird jegt 
ſchwerlich mehr daran denken, feine. Bewerbungen 
um mich zu erneuern; und. nach. dem Aufſehen, 
das meine Flucht erregt haben muß, wird die and» 
dige Mama mich herzlich gern aus ihrer Nähe ent⸗ 
fernt halten. Du aber, Theodor, da mein Wohl 
dir fo ſehr am Herzen liegt, wirft Hoffentlich mir 

"deinen Schuß nicht verweigern, und mich felbft 
dem Zufluchtsorte zuführen, den ich mir erwählte, 
weil er der einzige fehickliche für mich iſt, fogar 
der einzige, der in diefem Augenblick mir offen 
ſteht. Du wirft felbft zu unferer Tante Bornefeld 
mich ficher geleiten, Eieber Bruder, und zwar fü 
bald ala möglich, “ b 

„Sidonia! wie fehr verkennfl du meine brü- 
derliche Sorge umd Liebe um dich!“ rief Theodor. 
„Trauſt du mir denn wirklich nicht zu, daß ich, 
fehwer beleidigt wie ich von dir bin, dennoch al 
les angewendet haben follte, um deinen Fehltritt 
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der Welt zu verbergen, und die zur befürchtenden, 
faft unausmweichbaren traurigen Folgen deffelben von 
die abzuleiten? Alles, alles ift vergeben und. ver- 
geffen, wenn du jet mit mir zurückkehrt; unfere 
Stiefmutter, die du eben fo fehr verfennfl als mic 
ſelbſt, wird nie durch den leifeften Vorwurf dich 
- kränfen. Du wirft bei deiner Rückkehr alles ge: 
nau fo tiederfinden, als es war. Sen nicht fe 
ſtoͤrrigen Sinnes, gute Sidonia, wolle Doch endlich 
einmal einfeben, daß es unfer einziger Wunfch ift, 
das Glück deiner Zukunft dauernd zu begründen. 

„immer , nimmermehr, beredeft du mich in 
jenes glänzende Elend zurück zu kehren!“ rief St 
donia. 

„Und doch bleibt dir keine andere Wahl,“ 
erwiederte Theodor. „Der Wagen, der dich hieher 
gebracht hat, iſt längft fehon auf dem Heimwege 
begriffen, ich bin ihm begegnet; der Fuhrmann 
fagte mir, er könne das Fallen der Gewäſſer nicht 
abwarten. Willſt du vielleicht mehrere: Tage lang 
in dieſem wüften ztveideutigen Haufe in der treff- 
Itchen Gefellfchaft verweilen, im der ich. dich fand? 
Gehe hinaus und fieh ſelbſt zu, das Waſſer if 
noch immer im Steigen; ehe.der Strom wieder 
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- fahrbar wird, fann eine ganze Woche Tarüber bin- 
gehen. Und, tu magft dich, nach welcher Seite 
es immer ſey, wenden wollen, werden jene beiden 
jungen roben $eute dir nicht ihre Begleitung auf: 
dringen? und wirft du ihnen diefes mehren kön— 
nen? Aus den Blicken, die fie auf dich warfen, 
babe ich deutlich geiehen, daß fie über das, wae 
du eigentlich bift, nicht fo im Dunklen find, wie 
du es dir vielleicht denkſt, und daß ſie aus deiner 
ganzen Erſcheinung fich ſchon, Gott weiß was für 
ein lufliges Abentheuer zufammengefegt haben.’ 

Sidonta wandte, tief erröthend,, Das Auge 
von ihrem Bruder ab ; ein hörbarer Seufzer ent: 
fchlüpfte ihrer bang gequälten Bruft, 

„Und,“ fuhr Theodor mit fehwer zu verheb- 
lendem innern Triumphe fort, „wenn du, denn 
wer kann wiſſen, zu welchen Schritten dein Eigen: 
finn dich noch verleiten könnte? wenn du mirflich 
unbedachtſam und leichtfinnig genug wärefl , Dich 
allem diefem ausfegen zu wollen, darf ich, dein 
älterer Bruder, nach Pflicht und Gewiſſen es dir 
erlauben? Nein! wahrlich nein!“ rief er [lebhaft ; 
„du ſelbſt mußt in folhem Falle mir das Recht 
zugeſtehen, ein fo unſchickliches Betragen dir zu 
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verwehren, und müßte es auch gewaltfam gefche- 
hen. Doch freilich ich bin allein, und du wä- 
reſt vieleicht fogar im Stande, jene unfaubern 
Gefellen zu deinem Beiftande herbei zu rufen, um 
nur deinen Willen Durchzufegen. 

„Bruder! rief Sidonia mit einem Blick, vor 
welchem es jeßt an Theotor die Reihe war, die 
Augen befehämt nieder zu fehlagen. „O Theodor, 
du bift viel zu weltklug für mich Unerfahrene, 
fegte fie bald darauf fehr weich werdend hinzu. 
„Mir bleibt nichts übrig, als dich zu bitten, Dich 
mit gefalteten Händen bei allem, was dir werth 
und heilig if, zu beſchwören, bringe mich zu mei— 
ner Tante; was dann weiter aus mir werden fol, 
tollen wie aus der Ferne — mit einander 
abmachen.“ 

„Die Tante, und immer die Tante!“ rief 
Theodor unmuthig, „daß man mit euch Mädchen 
doch nie vorwärts kommen Fann! trotz allem, was 
Vernunft und gefunder Menfchenverfland Dagegen 
einzuwenden vermögen, führt dennoch euer Eigen— 
finn euch immer wieder auf den Punkt zurücd, 
von welchem ihr ausginget. Was wilft du mit 
der Tante, von der du nichts weißt und Eennft, 
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als höchſtens ihren Namen? Kennft du die Ver— 
hältniffe, in denen fie lebt? weiſt du, ob fie dich 
bei fich aufnehmen kann, und ob fie es wollen 
wird?" * 

„Theodor,“ ſprach Sidonia nach einigem Be- 
finnen, „ic follte es vielleicht nicht, aber noch 
einmal will ich dir vertrauen.” Mit dieſen Wors 
ten zog fle eine Eleine Brieftafche hervor, in wel— 
cher‘ fie die von der Frau von Bornefeld erhalte: 
nen Papiere nahe an threm Herzen verborgen trug. 
„Selobe mir bei deiner Ehre, dieſes mein theuer: 
fies Heiligthum mir augenblicklich wieder zu ge: 
ben, fobald du mit dem Inhalt deffelben dich He- _ 
kannt gemacht haft,” fprach fie feierlich ernfl. Theo, 
dor gewährte, was fie verlangte, ergriff eilig die 
Papiere, und vertiefte ſich im Durchlefen derfelben, 
während Sidonia, trübe und fehweigend, zu der 
noch immer in ihrer Fenſterecke troftlos weinenden 
Margarethe, ſich zurückzog. 

Endlich legte Theodor die von ihm mit grof- 
fer Aufmerkfamfeit gelefenen Papiere wieder zuſam⸗ 
men, ſtand auf und ging, mit faſt feierlichem An⸗ 
ſtande, auf Sidonien zu, um ſie ihr wieder zu 
geben. Sie ſah ihn an, ſein ganzes Weſen fehlen 

| 17* 


— 260 — 


ibe verändert; in feinen fonft fo unftäten und aus, 
drucdslofen Augen glänzten Thränen, aus den fal- 
ten gegroungen » freundlichen Zügen feines Gefichtes 
ſprach jeßt die tiefe Rührung eines durchaus er- 
fgütterten Gemüths; zum erftenmal erblickte &i- 
donia den Bruder von einem rein menfchlichen 
Gefühl wahrbaft ergriffen, deffen fie ibn kaum 
mehr fählg gehalten; die alte Liebe zu Ihm er: 
machte mächtig in ihrem Herzen, und zog fie an 
feine Bruſt, während er fie zum erfienmal recht 
brüderlih in feine Arme ſchloß. Hand in Hand 
begaben die Geſchwiſter fi wieder an ihren Plag, 
und ſaßen dort mehrere Minuten ſchweigend neben 

einander. &idontens thränenfeuchtes Auge rubte 
mit nie gefübltem Wohlgefalen auf dem Bruder, 
der fich vergebens bemühte, was in feinem Her: 
zen vorging, ihr zu verbergen. 

„Meine geliebte Schwefter, meine tbeure Si— 
donia,“ nahm Theodor mit noch immer fehr be: 
wegter Stimme endlich das Wort, „was foll, was 
fann ich dir fagen! du ſiehſt mich tief ergriffen; 
das unverantwortlich harte Geſchick unferer Mutter, 
das erft in dieſem Augenblicke mir Elar gemorden 
iR, erfüllt mich mit innigem Mitleid! Wollte 
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Gott, ed ſtaͤnde in meiner Macht, das Geſchehene 
ungefchehen zu machen, die theure rau wieder 
ins Leben zurück zu rufen! ‚fie follte ſich wahrlich 
nicht mehr über meinen Mangel an Eindlicher Liebe 
zu beflagen Haben! Was fie von mir fchreibt, ift 
nur zu wahr, und ich erinnere mich jeßt deſſen ge— 
nau; fo lange ich ein Kind war, wurde ich immer 
von jeder Annäherung an fie abgehalten; fie hat 
Recht, die beflagenswerthe Frau, ihr Sohn konnte 
nie lernen fie zu lieben, ich könnte wohl hinzu: 
fegen, man hatte es ihm niemals erlauben wollen.“ 

„Und dünft es die denn noch immer fo thöricht 
und unverantwortlich, daß ich zu der geliebten 
Schwefter unferer trefflihen Mutter mich fehne, 
und ihrer freundlichen Einladung folgen zu — 
wünſche?“ fragte Sldonia. 

„Gewiß nicht, wenn übrigens die Umſtände 
es erlaubten,“ eriwiererte Theodor, der allmählig 
anfing, fein gewohntes Gleichgewicht wieder zu 
finden. „Ich geflehe Die, Daß ich fogar jetzt felbft 
nichts fehnlicher wünfche, als dem Grafen el: 
beim in der Welt zu begegnen, deffen edles anflän- 
Diges Betragen in einer ſehr verticelten Lage 
unfere hoͤchſte Achtung verdient. Cr ftand ſchon 
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bei Lebzeiten unferer Mutter in hohem Anfehen ; 
fein Einfluß auf die politifche Welt bat feltdem 
fih mächtig gefteigert, und ich bin feft überzeugt, 
daß er, ſey es über kurz oder lang, eine ſehr be- 
deutende Rolle in ihre fptelen wird. Gern würde 
ih, fobald meine fonftigen Gefchäfte es erlauben, 
als der Sohn meiner Mutter mich ihm vorftelfen, 
und meiner innigflen Hochachtung ihn verfichern; 
ich bim überzeugt, daß. ein folder Schritt für 
meine dereinftige Zukunft von der höchſten Wich— 
tigfeit werden könnte; aber ich weiß den Grafen 
nicht aufzufinden: ſelt mehreren Jahren bat er 
feinen eigentlichen feflen Wohnfis, feine großen 
herrlichen Güter am Rhein und am Neckar befucht 
er beinahe nte, fondern reifet faft immer in der 
Welt herum, bält bald bier bald dort fich längere 
Zeit auf, fo daß es ſchwer wird zu erfahren, wo 
man ihn eigentlich fuchen fol.“ 

„Jetzt aber, guter Theodor, wirft du doch ges 
wiß dich nicht Länger weigern, mich zu meiner 
Zante zu bringen,” bat Sidonta. „Laß uns bald- 
möglichft aufbrechen, ehe es dunkel wird, um jenen 
fichern Weg über die Brüde einzufchlagen.” 

Doch Theodor war nicht mehr, mas er vor 
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einigen Minuten geweſen. Die momentane Auf- 
regung feines beffern Gefühle. hatte wieder nachge- 
laſſen, fältere Gefinnung das weichere, ihm unge: 
wohnte Empfinden aus feinem Gemüthe verdrängt, 
und. befonnener - kühler Egoismus die gewohnte 
Stelle in demfelben tieder eingenommen. Man— 
es von dem, mas er eben gelefen, fchten ihm 
feine Ausfichten in eine glänzende Zukunft un- 
endlich zu erweitern; völlig unbekannt mit den 
näheren Lebensumftänden feiner Mutter, und nach 
allem, was er von den Urfachen, die feinen Vater 
zur Chefheidung bewogen, vernommen, hatte er 
bisher fie in feinem Herzen, für eine mit Recht 
beftrafte Schuldige gehalten, Deren Andenken der 
Vergeffenheit anheimfallen müffe; er würde fich 
vor fich felbft gefchämt haben, den Grafen Adel: 
beim aufzufuchen, zu feinem eigenen Vortheil def: 
fen frübere Verbindung mit der Mutter zu benuz- 
jen, denn er war keineswegs ohne Ehrgefühl; Doch 
jeßt ſah er die Vergangenheit in einem andern 
Lichte. Es fehlte ihm felten an Gründen, vor fich 
ſelbſt feine eigenen Handlungen und Entfchliegun: 
gen zu befchönigen, und fo überredete er. ſich auch 
jeßt, daß er nicht eindringlicher und ſicherer das 
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Andenken feiner Mutter. von der darauf haftenten 
Schmach befreien könne, als indem er, ihr eigener 
Sohn, fih öffentlih dem Manne anfchlöffe, um 
deifentwillen fie fo viel gelitten, und mit ihm ver- 
eint fich bemühe, Die Welt über Die eigentliche 
Art ihres fehuldlofen Verhältniſſes zu Ddemfelben 
aufzuffären. Er dachte fogar ſchon Taran, auf 
feinem Gute der Verflorbenen ein Monument er 
richten zu laffen , auf welchem fein und Adelheims 
Name prangen follte; indeffen wäre es dennoch 
gar ſehr zu bezweifeln, ob feine Anfichten und 
Gefühle in diefer Hinficht ganz dieſelben geweſen 
fein möchten, wenn legterer in feinen Augen min» 
der mächtig und bedeutend erfchienen wäre. 

Bet alledem war er aber nichts weniger als 
geneigt, um entfernterer großer Vortheile willen 
andere aufzugeben, die in feinem Bereiche lagen, 
er war vielmehr gefonnen, alles zu verfuhen, um 
beide Urten mit einander zu vereinigen. Die Fa— 
milienverbindung mit dem reichen vornehmen Bin- 
fenburg dünfte ihm noch immer wünfchenswerth; 
befonders da Frau von Klarendbach durchaus Dafür 
eingenommen war. Einer feiner Hauptplane war, 
durch unermüdliche Gefälligkeit gegen dieſelbe fich | 
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ihrer dergeftalt zu bemächtigen, daß er ihr unent. 
behrlich werde, und fie Dadurch von jeder andern 
Verbindung abgehalten würde; bis er fle zulegt 
ganz unmerklich dahin bringen könne, daß fie ihn 
zum Erben einfege, und er auf dieſe Art zu dem 
Beſitz des ganzen reichen Nachlaffes feines Vaters 
wieder gelange. | 
Fa Hinſicht auf Sidonien tröftete er fich aber 
mit der Uebergeugung, daß er doch eigentlich nichts 
wolle noch beabfichtige, als ihr wahres Glück, und 
Daß es die Pflicht des älteren erfahrenern Bruders 
ſey, fie felbft gegen ihren Willen zu demfelben zu 
leiten, ohne durch die ıhörigten Anſichten eines 
eigenfinnigen, romanhaften Mätchens von adıt- 
zehn Jahren fih davon abhalten zu laffen. 
Sndeffen mwünfchte er aber doch, Sidonien fo 
wenig als möglich wehe zu thun, er Kleidete fein 
Berweigern ihrer Bitte in die freundlichften ſchmei⸗ 
chelhafteſten Worte, er fuchte auf die mildefte Weife 
ihr Deutlich zu machen, daß es nicht in feiner Macht 
ſtehe, fie, wie fie es wünfche, zur Tante zu füh— 
zen, indem nicht er, fondern ihre Stiefmutter, 
über ihren Eünftigen Aufenthalt zu entfcheiden 
habe, deren Abgeordneter er eigentlich nur fep. 
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Er ſuchte ſie beſonders mit dem Gedanken an die 
Rückkehr zu Frau von Klarenbach zu verſöhnen, 
indem er ihr nochmals wiederholte, wie künſtlich 
alles eingerichtet worden fey, um ihre Flucht völlig 
verborgen zu halten. „Sch fchwöre Dir, bei allem 
was heilig iſt,“ fprach er, „es hängt nur von dir 
allein ab, daß Niemand, felbft Binfenburg nicht, 
jemals erfahre, zu welcher Unbefonnenheit Ueber: 
etlung und Mangel an Weltkenntniß dich verleitet 
haben. aß uns nur fogleich den Rückweg antre- 
ten, wir brauchen kaum drei Tage, um die Het: 
math zu erreichen, und du erfheinf dann twieder 
in der Gefellfchaft wie zuvor, geachtet, bewundert, 
geliebt, ohne daß der Eleinfle Makel an dir hafte.” 

„Bruder!“ rief Sidonia, ald er ausgefprochen, 
„ich höre und fehe Dich an, und Das Herz in der 
Bruft möchte vor Betrübniß über dich, mir zerfprins 
gen: Du ſtehſt vor mir, mie von einem böfen 
Zauber befangen, mit eisfaltem Gemüth und ver: 
fehloffenem Sinn, für alles, was über deine Elein- 
lihen jämmerlichen Wünfhe und Anfichten bin: 
ausgeht. Sede edlere menfchlichere Regung in Dir 
ift nur ein vorübergehendes; armer Theodor, was 
wird aus dir werden, wenn dein Abgott fich Dir 
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einft in feiner wahren Geftalt zeigt, und du aus 
deinen Schwindelträumen erwachft!” feßte-fie, mit- 
leldig die Hände zufammenfaltend,. hinzu. 
„Spare deine romanhaften Ziraden für eine 
gelegenere Zeit auf, und halte dich Lieber bereit, 
mir in wenigen Minuten, und ohne Lächerlichen 
Widerftand zu folgen!” rief Theodor beleidigt. 
„Ich bin bereit, weil, ich einfehe, daß mir 
nichts Anderes übrig bleibt,“ erwiederte Sidonta 
gelaffen. „Nur Eines, Theodor, muß ich, ehe 
ich mit Die gehe, dir erklären,‘ ſetzte fle fehr ernft 
und eindringlich Hinzu. „Ich folge die, weil ich 
es muß, aber ich bin feft entfchloffen, mich von 
dieſem Zwange zu befreien, fobald ich vernünftiger 
Weife es kann. Rechne nicht auf mich; was du 
verbergen willſt, werde ich felbft offenbaren. Bin- 
fenburg, die ganze Welt fol erfahren, was du an 
mir gethan, und was ich gewagt, um deinem Liflt 
gen Verrat zu entgehen. Won heute an fchone 
ich weder dich noch. unfere Stiefmutter, noch die 
öffentliche Meinung der Gefelfchaft, an der dir 
fo viel Liegt, und die ich fo Herzlich verachte. 
Führe mich zurüd, auf deine Gefahr; Hoffe nicht, 
mich abermals zu überliften, du felbft Haft mir 
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über dich Die Augen geöffnet. Und nun komm, 
Margarethe! meine nicht fo, mein armes, gutes 
Mädchen. Dir fol kein Leid gefchehen, und ınir 
hoffentlich auch nicht." i 

„Da zieht er ab mit ihr,‘ fprach der Schrurz, 
Bart, der nebſt feinem Gefährten fehr theilnehmend 
zugefehen hatte, wie Theodor feinen angeblichen 
Neffen in die leichte, nur für zwei Perfonen ein 
gerichtete Chaiſe hob, und ſich dann neben ihm 
hineinfeßte, nachdem er Margarethen und Al 
den Plag auf dem Kurfchhod ziemlich unfreundlich 
angewieſen hatte. | 

„Aber fag’ mir nur das Eine, Bruderber, 
iR er ein Er, oder eine Sie?‘ fragte der Thurm 
mit einem ſehr bedenklichen Geflcht. 

„Sa, Schatz,“ erwiederte der Schnurrbart, 
‚Tas iſt fo eine Frage wie die von wegen der 
Höhe des Berges Sinai, aber das geftehe ich dit, 
je länger ich der ganzen Gefchichte nachfinne, je 
fonfufer wird es mie im Hirnkaſten. Mir will 
vortommen, als hätten wir, für ein Paar brave 
tüchtige Burfche, und doch etwas maulfaul und 
philifterhafe benommen. Der Herr Oheim will 


mir eigentlich gar nicht gefallen, Läßt der Efel | 
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Das hübſche kleine Ding auf dem Bock fißen, im 
Freien unter Gottes ſich mild ergießenden Htm- 
mel! und das haben wir fo in aller Gelaſſenheit 
mit angeſehen!“ 

Die zunehmende Dunkelheit, verbunden mit 
dem immer ſtärker werdenden Regen, zwangen die 
Reiſenden im nächſten Poſthauſe Nachtquartier zu 
nebmen, ſo ungern Theodor auch darein willigte, 
denn Sidonia fonnte es nicht ertragen, ihre Mar: 
garethe die ganze Nacht hindurch dem Wegen 
und dem Winde ausgefeßt zu miffen. Während 
ter ganzen Fahrt hatte Theodor flumm und in fi 
gekehrt neben Sidonien gefeffen , Die ebenfalls feine 
Luft bezeigte, ein Gefpräch anzufnüpfen, und beide 
fühlten ſich gewiffermaßen erleichtert, als fie fich 
gleich nach ihrer Ankunft in ibre Zimmer zurüde 
jteben konnten; doch forgte Theodor weislich dafür, 
daß Sidonia eines angemwiefen erbielt, welches: keir 
nen andern Ausgang batte, ald Durch das Beine. 

Da ſaß Sidonta nun, müde und abgefpannt, 
in dem engen ärmlichen Stükchen, das nur von 
dem matten Schimmer eines einzigen Zalglichtes 
erhellt ward. Sie batte den unbrquemen falfchen 


— 70 — 


Haarpuß abgelegt, ihre eigenen dunfeln Locken flof- 
fen, in üppiger Fülle aufgelöfet, ihr über Bruſt und 
Rücken weit hinab, und Margarethe fand neben 
ihr, befehäftigt, diefelben nach langem Verſäumen 
einmal wieder zu ordnen. Keine von beiden ſprach 
ein Wort; Sidonfa, weil fie über zu vieles nad; 
zufinnen hatte, und Margarethe, weil fie eigent- 
Lich nicht wußte, was ſie fagen fünne, um nur ihre 
geliebte Gebieterin aus dem Trübfinn zu erwecken, 
in welchem fie dieſelbe verfunfen fah. 

„Hörteſt du nichts?" flüflerte plöglich Sidonia, 
indem fie erſchrocken zuſammenfuhr, und nach dem 
Fenſter binblickte, Das wenigſtens zwanzig Fuß 
über den Erdboden erhaben, nach dem Baumgar— 
ten des Pofthaufes hinausging. Margarethe fprang 
augenblidith auf, öffnete, um hinaus zu fehen, 
das In der-Mitte des größern angebrachte Eleine 
Schiebefenfter, und fuhr im nämlihen Augenblide 
todtenbleich zurück. Sie wollte fehreien, doch &t: 
donta verhinderte fie daran, obgleich auch fie jet 
ein Geſicht gewahr ward, das ſich von außen in 
das offen gebliebene Schiebefenfterchen drückte, und 
zugleich noch einen neben diefem aus der Tiefe auf: 
fteigenden Kopf entdeckte, 
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„Erſchrecken Ste nicht über ung, gnädige Frau 
oder gnädiges Fräulein, denn daß Sie eins von 
beiden find, läßt fih wohl nicht mehr abläugnen,“ 
flüflerte das Gefiht am Fenfter, das, wie Sido— 
nia jeßt bemerkte, dem fogenannten Thurm ange- 
hörte. „Ex ungue leonem,” fe&te er lächelnd hin- 
zu, Indem er auf ihre aufgelöften Locken deutete, 
deren Reichthum beinah wie ein Mantel fie umgab. 

„und verzeihen Sie, daf wir vorhin, von Ihrer 
Kürtka verleitet, Sie blinder Weife für ein- Penal 
anfahen, und fie etwas weniges turbirten ‚+ feßte 
der Schnurrbart hinzu, indem er unter dem Arm 
des Thurms hindurchkroch, und dieſen fanft bei 
Seite ſchob. 

„Wir ſind brave Burſche⸗ nahm der Thurm 
wieder das Wort, „die im Herzen Muth und Trieb 
fühlen, dem Unterdrückten zu helfen, und gegen 
Unbill und Uebermacht zu Felde zu ziehen, wo 
wir dieſe aufducken ſehen.“ 

„Ehrliche Mecklenburger,“ fügte der Schnurr- 
bart hinzu, „die ihrem Mann ſtehen, wo es Noth 
thut, und wenn Sie uns — können, ſo ſagen 
Sie es nur.“ 

„Daß dem ſo ſey, gibt der Anſchein fo ziem— 
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lich,“ fprach der Thurm, „es ſchwante uns gleich 
fo etwas, als wir ten Eleinen blaffen Suitier Ste 
fortführen fahen. Wir fonnten zu dem ſogenann⸗ 
ten Heren Oheim feinen rechten Fidutz faflen, Sie 
fahen dabei aus, als ob Ihnen Zwang angethan 
werde, und unfer Gemwiffen fagte uns, daß mir, 
als rechte Burfche, das nicht hätten zugeben follen.“ 

„Wir wünfchten das Verfäumte wieder gut zu 
machen,“ feßte der Schnurrbart hinzu, „und da 
der Kutfcher, mit dem Ste gefommen waren, gleich 
nach Ihnen leer abfuhr, fo packten wir ung mit 
auf. Das Woffer iſt noch immer im Steigen; 
wir mochten in der miferablen Kneipe nicht Länger 
wie Narren fißen, und wollen nun auch lieber 
über die -Brüde gehen.” ; 

„Alſo auch die frühere Abfahrt des Fuhrmanns 
war eine Lüge! Unwahrheit und Falfchheit find 
ihm zur zweiten Natur geworden!” feufjte Sido— 
nia balblaut. 

„Sott bewahre, in uns wohnt kein Falſch, 
wir find ehrlich und treu!“ riefen beide Studen⸗ 
ten im Chor, die fie nur halb verſtanden hatten; 
„fagen Ste uns nur, wie und wo wir helfen fol, 
len,” fügte der Thurm hinzu, „verſteht ſich, wenn 
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der Herr Ohelm nicht etwa der Herr Gemahl ift, 
denn da müßten mir freilich wohl davon bleiben, 
das verſteht ſich.“ 

„Meine Herren,“ erwiederte Sidonia mit 
freundlichem Ernſt, „mein Begleiter iſt weder mein 
Oheim noch mein Gemahl, mir aber dennoch nahe 
verwandt, und für meine Sicherheit iſt in ſeiner 
Nähe nichts zu fürchten. Ich danke Ihnen indeſ— 
fen recht innig für die mir bezeigte Theilnahme, 
muß Sie aber dennoch bitten, mich ganz unbeforgt 
meinem ferneren Schiefale zu überlaffen.“ 

„Ste wollen alfo morgen aus freier unge: 
zwungener Wahl mit ihm weiter gehen?“ fragte 
der Thurm, „denn volenti non fit injuria.” 

„sh will es, weil die — es fordern,“ 
erwiederte Sidonia. 

„Nun wohl, Quilibet est suae fortunae faber. 
Aber können wir ſonſt nichts für Sie thun? gar 
nichts? Bedenken Sie es wohl, wir ſind treu 
und bereit zu allem, was Recht iſt,“ ſprachen die 
Studenten. 

„Wollten und koͤnnten Sie vielleicht ein Paar 
Zellen von mir nach Lindau an meine Tante brin— 
gen ?’’ erwiederte Sidonta nach kurzem Bedenken, 
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„Nach Lindau, zur Frau Tante? Dahin wol 
fen wie eben auch, das geht prächtig!“ riefen die 
Stutenten. 

„Der gnädige Herr find wach!“ flüflerte in 
diefem Augenblide Margarethe. Sobald fie über 
zeugt war, daß fie und ihre Herrfchaft weder von 
Dieben noch Banditen bedroht würden, hatte ed: 
ter Kammerjungfer » Inftintt fie an das Schlüſ— 
feloch der zu Eheotors Zimmer führenden Thüre 
getrieben, und fie hörte Diefen jegt aus dem Bette 
aufftehen; wahrfcheinlich um fi von feiner Seite 
an das nämliche Obfervatorium zu begeben, wel: 
ches fie jeßt eilens verlieh. Thurm und Schnur, 
kart flogen bligfchnell von dem Spalier hinunter, 
an welchem fie bis zu Sidoniens Fenfter hinauf 
geklettert waren. Margarethe ging wieder an ibre 
Befchäftigung mit Sidoniens Haaren, und Theo: 
dor, nachdem er am Schluͤſſelloch fich Durch den 
Yugenfchein überzeugt hatte, daß alles ficher fep, 
begab fich wieder zur Ruhe, 

„Ste find fort, beide fort, gnädiges Fräulein,‘ 
begann Margarethe jest fehr leiſe; „aber Daß ſie 
getommen find, um uns zu helfen, war doch 
hübſch von Ihnen, und wäre ich mein Fräulein, 
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ich hätte mir das Ding doch zweimal überlegt, ehe 
ich fie mir ihrem AUnerbieten von mir wieß. Wer 
hätte denken follen, als fie heute Nachmittag fich 
fo unnüß machten, daß wir ihnen am Ende noch 
Dank fehuldig werden follten. Mir gefallen fie, 
teo& ihrer Ungezogenheit, taufendmal beffer als 
mancher unferer feinen galanten Herren ; nennen 
will ich feinen, aber ich weiß, wen ich meine.“ 

„Site gefallen dir, weil das vornehme Leben 
fie noch nicht verfchnörfelt und verbildet bat,‘ er- 
wiederte Sidonia, „auch glaube ich felbft, daß fie 
es ehrlich meinen, weil der innere Kern ihres Ge- 
müths mir noch gefund fcheint, und ihre unfrifir- 
ten Zotteltöpfe wahrſcheinlich mit etwas befferem 
angefüllt feyn mögen, ald mit Opern; Arten und 
Sntriguen. Dafür aber haben fie andere Thor: 
heiten und Albernheiten angenommen ; fie find die 
erften diefer Urt, die Ich jemals in der Nähe ſah, 
aber ich glaube Loch, daß hinter dem feltfam rau: 
ben Ton, den fie fich erlauben, und ihrem ganzen 
wunderlichen Benehmen eben fo viel Affektation 
ſteckt, als hinter dem faden, nah Witz und Ab— 
fonderlichkeit hafchenden Wefen unferer eleganten 
Herren,“ 
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„Aber vergeffen Ste wenigſtens nicht, ihnen 
ein Briefchen an die gnädige Tante mitzugeben,“ 
bat Margarethe, „man kann doch nicht wiffen, ob 
es ung nicht hilft; Denn fchlecht ergeht es ung in 
jedem Fal. Die Augen aus dem Kopfe möchte 
ich mir weinen, wenn ich nur daran Denke, was 
uns noch alles gefchehen kann.“ 

„Sch gebe ihnen ein Paar Zeilen mit,“ erwie—⸗ 
derte Stdonta, „nicht weil ich einigen Nußen für 
uns davon hoffe, fondern nur, um den. jungen 
Leuten zu zeigen, daß ich ihren guten Willen ew 
kenne. Liebe Margarethe, wir Dürfen uns auf 
Niemand als auf uns felbft verlaffen, denn die, 
welche mich Lieben und mir helfen fünnten, find 
zu weit von uns entfernt. Darum aber fühle ich 
mich nicht muthlos; ich weiß, was ich will, oder 
vielmehr, was ich nicht will; und wer erft Darüber 
mit fh im Klaren ift, dem iſt halb geholfen. 
Darum fey getroft, und gräme did) weder um 
mich noch um dich.“ 

Während Sidonia fo fprach, hatte fie vergebens 
im Zimmer ſich nach Schreibmaterialten umgefeben, 
fie riß daher ein Blatt Pergament aus ihrem Ta— 
ſchenbuch, und ſchrieb mit einer Bleifeder Diefe 


— 77 — 


wenigen Worte darauf, Die Margarethe den beiden 

Studenten am folgenden Morgen in die Hände 

zu fpielen verfprach. | 
„Theure Tante! 

„Mein Schickſal hat eine Wendung genonmen- 
bet * ich des Rathes, des Beiſtandes, der ſchnell, 
ſten Huͤlfe treuer weiſer Freunde bedarf. Melden 
Sie dieſes dem Baron S., der mich um Nachricht 
von ihm an Sie gewieſen. 

„Naͤchſtens erfahren Sie alles umftändlicher ; 
‚wollte Gott, ich könnte in Ihre Arme mich wer: 
fen, und al’ mein Leid bei Ihnen vergeffen. 

Sidonia.“ 

Am folgenden Morgen, als Sidonia, von 
Theodor begleitet, über Die Hausflur ging, um in 
den Wagen zu fleigen, traten Die Studenten Arm 
in Yrm ihr entgegen, grüßten fie höflich, ohne 
von Theodors grimmigen Bliden, ohne fogar von 
ihm felbft, die mindefte Notiz zu nehmen, und 
wandten ſich dann an Margarethe, mit der fie 
ein leichtes Geſpräch anfnüpften, ihr mit etwas 
ungefchicftee Galanterie auf ihren hohen Sitz hin- 
auf halfen, und ihr dadurch Gelegenheiten gaben, 
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das Blättchen Pergament ihnen geſchickt in die 
Hände zu fpielen. 

Trübe und ſchweigend faß Sidonia jest twie- 
der neben ihrem nicht minder verflimmten Bruder, 
und blickte mit einem recht fehmerzlichen Gefühl 
auf Bäume und Wieſen, Felder und Dörfer, an 
denen fie erſt geflern in voller Lebensfreudigfeit 
vorüber gefommen war. Damals ging es vor: 
wärts in die Freiheit, jest führte jeder Umſchwung 
der Näder fie dem alten verhaßten Joche mwieder 
zu. Die Sonne fehlen warm vom freundlid , 
blauen Himmel, doch in ihr war es kalt und 
düflter; Erwartung kommender böfer Stunden, De: 
nen auszuweichen fie feine Möglichkeit fab, be: 
Elemmte ihr die Bruft, und fie febnte fich beinahe 
fhon am Ziele zu ſeyn, um den Witerwärtigfet- 
ten, die ihrer dort harren mochten, wirklich entge- 
gen zu treten; denn diefe, der drückenden Schwüle 
vor dem Gewitter gleichende Unthätigkeit, in der 
fie Schritt vor Schritt fih dem Unabwendbaren 
entgegen fchleppen Ioffen mußte, dünfte threm 
lebhaften Geifte das Unerträglichfle zu feyn. 

Theodor fühlte ſich indeffen nicht minder als 
fie gequält, Die unerwartete Erfcheinung der beis 
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den Studenten erfüllte fein argmöhntfches Gemüth 
mit allerlei Beforgniffen, die er felbft für aben: 
theuerlich anerfannte, und von denen er fih den. 
noch nicht loszumachen vermochte. Alle fünf Mi. 
nuten fah er durch Das im Hintergrunde des Was 
gens angebrachte Eleine runde Fenfter, um zu ers 
fpähen, ob feine Widerfacher nicht etwa ihnen folg— 
ten. Bon Zeit zu Zeit fuchte er durch künſtlich 
geftellte Fragen von Stdonten zu erforfchen , ob 
fie mit jenen jungen Leuten gefprochen, oder richt? 
pielleicht gar in irgend einem Verhältniß zu ihnen 
fände? denn fie geradezu deshalb zu befragen, 
mochte er Doch nicht wagen. Alles Ddiefes half 
ihm aber wenig, Sidonta war nie fo wortkarg ges 
weſen, ald gerade heute; fie würdigte ihn nur 
felten einer Antwort, und dieſe fiel immer ſehr 
fur; aus. So fuhren fie weiter und weiter, bis 
in die fpäte Nacht hinein; am folgenden Morgen 
brachen fie abermals bet ſehr früher Tageszeit auf, 
um nod) Vormittags eine ziemlich beteutende Stadt 
zu erreichen, die auf ihrem Wege lag, und welche 
Sidonia auf dem Hinweg umgangen hatte. Theo⸗ 
dor beſchloß, einige Stunden daſelbſt zu verweilen, 
um feine Schwefler mit der ihrem Geſchlecht und 
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ihrem Stande angemeſſenen Kleidung zu verſehen; 
denn ſeiner Rechnung nach konnten ſie ſchon am 
nächſten Tage zu Hauſe anlangen, wo ſie doch in 
ihrer jetzigen Geſtalt ſich nicht ſchicklicher Weiſe 
ſehen laſſen durfte. 

Sie hatten ſchon in der nämlichen Stimmung 
wie geſtern, mehrere Meilen zurückgelegt, und die 
Thürme der Stadt ſtiegen in blauer nebliger Ferne 
vor ihnen auf, als ein Reiſewagen ihnen begegnete. 
Der in demſelben ſich befindende Reiſende, tief in 
feinen Mantel gehüllt, ſchlief fo feſt, daß er felb@ 
dann nicht erwachte, als die Poſtillone anpielten, 
um mit einander zu wechfeln. Margarethe benußte 

den kurzen Stillftand, um ihren Pla auf dem 
Kutfhbot auf ein Paar Minuten zu verlaffen, 
und fih nad dem Befinden ihrer Gebteterin zu 
"erkundigen, während Theodor verdrüßlidh aus Dem 
Wagen fprang, um die Poftillone zur Eile anzu: 
treiben. Ali aber umfchnüffelte den fremden Wa- 
gen erſt fehr bedächtig von allen Seiten, und 
fprang dann plößlich unter fo Iautem Gebelle an 
demfelben in die Höhe, daß der Reifende erwachte. 
Er wicelte ih aus feinem Mantel, betrachtete den 
Hund eine Welle, der jegt feine Freudenbezeu- 
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gungen. verdoppelte. „Ali!“ rief er endlich, „ehr: 
licher treuer Pudel, bift du es wirklich? wie in al» 
ler Welt kommſt du hierher?” Er bückte fich, um 
das Thier zu liebkoſen, Das fich jet vergeblich 
anftrengte, .zu ihm in dem Wagen zu fpringen; 
doch im nämlichen Augenblicke fühlte er feinen 
Arm feſt umfchlungen. „Seethal! Seethal!‘ rief 
eine ibm befannte liebe Stimme. Sidonta hatte 
beim erften Laut feiner Stimme ihn erkannt, war 
aus dem Wagen gefprungen, und fland jeßt.athem- 
los vor Freude neben ihm. „Zum zweitenmal führt 
der freundliche Zufall Ste zu meiner Hülfe herbei, 
Sie werden mich nicht verlaffen, Ste werden mir 
beiftehen! rief fie faum vernehmbar vor innerer 
Bewegung. 

„Sidonta, in Knabentracht, und hier!“ Indem er 
ftaunend fie betrachtete, mochte Seethal feinen Sin» 
nen faum trauen, und doch war fie es unverkennbar. 
Beim Herausfpringen aus dem Wagen hatte fie 
den Hut und die falfche Haartour verloren , die 
reiche. Fülle ihrer dunkeln Locken flatterte wild im 
Winde, und verdedte zur Hälfte ihr Geficht; See- 
thal ſtand vor ihr, er hielt ihre beiden Hände, 
und fah fie forfchend an, ohne in der Ueberraſchung 
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des Augenblicks für fein grenzenlofes Erſtaunen 
Worte zu finden. 

„Der Herr Baron von Seethal, wie ich höre? 
ſprach fehr formell höflich Theodor, der plöglich 
neben den beiden fland. „Schweſter, habe tie Ge; 
fälligfeit, mich dem Herrn Baron vorzuftellen, Tas 
mit er mir erlaube, ihm für den Schuß meinen 
gefühlteſten Danf abzuflatten, ten er Tir vor eini. 
ger Zeit auf dem Rüdwege von dem Maskenballe 
gewährte. Die Eile, in der wir beide für den 
Augenblif find, mag es entfchuldigen, daß ich 
diefen unfch'cklichen Pla& Dazu wähle,‘ feßte er, 
ſich Tächelnd verbeugend , hinzu. 

„Mein Begleiter it Theodor von Klarenbach,“ 
ſprach Sidonia mit zitternder, halb erſtickter Stimme. 
Schmerz und Unmuth über die erntedrigende Ber: 
felungsfunft , zu welcher ihr Bruder ſich fogar 
unter ihren Augen berabließ, braten fie ganz 
aus aller Faffung. 

Seethal fam noch immer von feinem Erftau: 
nen nicht zurüd, indeffen ertwiederte er Theodors 
zuborfommende Höflichkeit auf die nämliche Weiſe, 
und diefer beeilte fih, in Demfelben Ton ibm zu 
antworten, um nur Sidonien nicht zum Worte 
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fommen zu laffen. Er bemerkte den Ausdruck von 
Verwunderung, mit welchem Seethal die Kleidung 
Sidoniens betrachtete, und war dreift genug, durch 
einige leicht bingeworfene Scherze über die Veran- 
laffung deſſelben ihn fere führen zu wollen. Er 
fpöttelte über den ercentrifchen Einfall feiner Schwe- 
fter, ihn durchaus in Knabentracht auf diefer Elet: 
nen Reiſe begleiten zu wollen, fügte ganz obenhin 
die Bemerkung hinzu, daß die Leute eben mit dem 
Umfpannen fertig geworden wären, hedauerte, fich 
einer fo angenehmen Bekanntſchaft nicht Längere 
Zeit erfreuen zu können, und faßte ſchnell, viel 
Leicht ein wentg fefter als eben nöthig war, Si— 
doniens Arm, um.fie an feinen Wagen zu führen, 

Dies war mehr, als Sidonia ertragen konnte, 
fie riß gemwaltfam von Theodor ſich los, und eilte, 
Seetbals Arm zu ergreifen. „Nein, nein!“ rief 
fie, „das. Herz; möchte mir brechen, teil ich den 
Bruder anflagen muß, aber diefes Gewebe von 
Unwahrheit und Lift kann ich nicht dulden. See⸗ 


thal, edler Freund meiner Jugend, nicht vergebens z 


bat ein guter Engel mich Ihnen abermals entge- 
gen geführt; Ste dürfen mich nicht in diefer Notb 
verlaffen, Sie müffen fi) meiner annehmen, ich 
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rufe Sie auf zu meinem Richter: ziolfehen mir 
und diefem.” 


„Ste fehen, mein Herr,“ ſprach Theodor, in- 
dem er fih gemwaltfam zufammen nahm, um ge— 
Loffen zu bleiben, „Sie fehen, mein Herr, meine 
gute, fonft ſehr geſcheute, nur zu heftige Schwes 
ſter, ift in diefem Augenblick zu aufgeregt, um 
ihrer Sinne ganz mächtig zu ſeyn. Ste find ein 
Mann von Welt und Erfahrung, dafür bürgt mie 
Ihre ganze Erſcheinung, vieleicht fogar Familien 
vater; in jedem Fall iſt es Ihnen nichts Neues, 
daß junge Mädchen fehr gern zu Ertremen über 
gehen, wenn ihre launenhaften, mitunter auf 
wohl etwas thörichten Einfälle Widerſpruch antref- 
fen. Ich bin überzeugt, Sie werden nicht unberus 
fen fih in Famillenangelegenheiten miſchen wollen.” 


„Raffen Sie von jener glatten Zunge ſich nicht 
täufchen!“ rief Sidonia, ohne Seethal zur Ants 
wort fommen zu laffen. „Nicht aus launenhaf⸗ 
„ tem Muthwillen habe ich diefe Kleidung gewählt, 
ich bin in ihr aus dem Haufe meiner Stiefmutter 
entflohen, Zheodor hat mich eingeholt, ich folge 
ihm gezwungen.‘ 
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Theodor wollte ſie verhindern, weiter zu reden, 
aber Sidonia ließ ſich nicht davon abhalten. 

„Sch entflod, um einer Verbindung mit jenem 
widerwärtigen Manne zu entgehen, aus deffen 
Händen Sie mich vor kurzem befreiten; man hatte 
mit feiner Lift mich fo zu umſtricken gewußt, daß 
mir fein anderer Ausweg übrig blieb. Ich wollte 
zu meiner Tante, zur Frau von Bornefeld, an 
die Sie mich felbft gewiefen. Ich laffe Sie nicht 
los; Sie mein ſichtbarer Schußgeift, Sie find der 
einzige Freund, Ten ich auf Erden habe, ich flehe, 
ich befhmwöre Sie, bringen Sie mich zu meiner, 
Tante, laffen Ste mich nicht in dieſen Händen, 
nehmen Sie meiner ſich an, Sie hatten von Kind 
auf mic) Lieb, Sie werden mich nicht jeßt verlaf- 
fen, da ich fo fehr Ihrer Hülfe bedarf.‘ 

„Ste ſehen es ſelbſt, Herr von Klarenbach, 
ein fo feites fehönes Vertrauen Darf ich nicht zu— 
rückweiſen,“ fprach Seethal. „Ich bin überzeugt, 
daß nur ein Mißverſtändniß zwiſchen zwei folchen 
Gefchwiftern diefen Zwieſpalt hervorbringen Eonnte; >» 
erlauben fie Daher, daß ich mit Ihnen nach dem 
Drt zurückehre, ‚den ich diefen. Morgen verließ; 
um dort ruhiger und mit mehr Muße, als bier 
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auf offener Straße geichehen könnte, Ten Grund | 

diefes Mifverfändniffes zu erfahren, und dann als | 
Mittler zwifchen Ihnen Beiden einzutreten. Mehr 
feyn zu wollen, werde ich mir nie anmafen, und 
vielleicht erfcheint mein jetziges Betragen Ihnen 
fhon anmaßend genug. Aber bedenken Sie,‘ 
feßte er freundlich hinzu, „Daß ih Sidonten von 
ihrer Kindheit an Eenne, daß ich dieſe ſchöne 
Blütbe mit inniger Freude fi) aus der Knospe 
entwiceln fab. Sch und bier der ehrliche Alt, 
waren von jeher der feinen Sidonia treuſte Spiel 
gefellen, und fie wußte oft nicht, welchen von uns 
Beiden fie am liebften hatte; war es nicht fo, mein 
Fräulein?" fragte er lächelnd, indem er Sidontens 
Hand ergriff, und ihr freundlich in das thränen: 

ſchwere Auge blickte. 

Theodor fah nicht wohl ein, wie er, ohne 
Verdacht zu erregen, ein fo billiges Anerbieten 
—F ablehnen könne, da es ohnedem doch nur von 
dem Freunde feiner Schwefter abbing, fie auch 
B ohne feine Erlaubniß zu begleiten. Auch mochte 
“ Seinen Unbekannten nicht gern befeidigen, und 
in Seethals Anftand und Betragen lag etwas, das 
ihm wieder Willen Achtung und Schonung abzwang. 
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Obgleich nicht mehr jung, war diefer doch 
noch ein fehr flattlicher Eräftiger Mann, von dem 
ſich nicht unbedingt behaupten ließ, daß er eine 
Beleidigung gelaffen hinnehmen würde; und Theo: 
dor hatte von jeher alles gefliffentlich vermieden, 
was unter Männern zum Streit, und zu deffen 
gewöhnlichen Folgen Anlaß geben konnte. Er hielt 
es alfo für das befte, fich mit guter Art in das 
nicht zu Umgehende zu ergeben, und war fogar 
Darüber beinahe völlig getröftet, ald Baron See— 
thal ihm den Vorſchlag that, zu ihm in feinen 
Wagen zu fleigen, und Sidonia mit ihrem Kam: 
mermädchen fahren zu laſſen. Habe ich ihn nur 
erſt allein, ohne dag Sidonia ſich ins Geſpräch 
mifchen kann, fo hab ich gewonnen Spiel, dachte 
Theodor freudig. 

Klug und ſchlau wie gewöhnlich, benußte er 
die Stunde, die er mit Seethal allein im Wagen 
zubradhte, um durch ein anfcheinend offenes uud 
herzliches Vetragen ſich das Zutrauen deffelben zu 
gewinnen, und zwar, tie es ihm ſchien, nicht 
ohne günfligen Erfolg; denn Seethal hörte auf: 
merkſam und theilnehmend alles an, was er über 
Sidonien und teren Verhältniffe ihm mitiheilte, 
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ohne ihn ein einzigesmal zu unterbrechen. Er ließ 
fogar ohne Widerrede alle die glänzenden Bor: 
theile fich auseinander feßen, welche eine Verbin 
dung mit Binfenburg der Familie wünfchenswerth 
machten. „Sin unangenehmer Zufall,‘ feste Theo- 
dor am Schluffe feiner Rede hinzu, „hat meine 
Schweſter in’ eine Lage verfegt, in der ihr nur 
die Wahl bleibt, entweder den Heren von Binfen- 
burg zu beirathen, oder ihren guten Namen auf 
immer zu verlieren, und dadurd) ſich und die Ehre 
ihrer Familie mit Schmach zu beladen; was ich, 
the Bruder, doch unmöglich zugeben darf, denn 
Ehre verloren, alles verloren.‘ 

„Wahrfcheinlich meinen Ste mit jenem Zufall 
den Morgen nad) der Maskerade, an welchem mir 
das Glück ward, Ihre Schwefter aus den Hän— 
den jenes Binfenburg zu befreien,“ fiel Seethal 
plößlich ihm ein. 

Theodor erfchracf darüber, ald wäre ein Bliß- 
ſtrahl vor ihm niedergefahren. Im Fluß der Rede 
botte er für den Augenblick an Seethals damalige 
Dazwifhenkunft nicht gedacht; und die Art, mit 
der jene wenigen Worte ausgefprochen wurden, 
lieg ihn befürchten, daß Sivonta damals, «oder 
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auch fpäterhin, ihrem Freunde den Antheil ver: 
rathen haben könne, den er felbft an jenem zweideu⸗ 
tigen Ereigniß genommen. Die ihm eigene Gets 
flesgewandtheit bewog ihn, bier Wahrheit und 
Dichtung gefchickt und fehnell mit einander zu ver⸗ 
binden, um durch ein Halbgeftändnig dem böfen 
Eindrud zuvor zu kommen, den ein folcher Arg- 
wohn auf Seethals Gemüth machen könne. Er 
geftand ihm daher, daß es mit feinem Vorwiſſen | 
Binfendurgs Plan gewefen fey, Sidonien allein, 
und auf einem nicht bedeutenden Umtvege, von dem 
Maskenball nach Haufe zu führen, um diefe Zeit 
zu einer Erklärung feiner Liebe zu benußen, zu 
welcher ihm. bis dahin die mädchenhafte fcheue 
Sprödigkeit Sidontens jede Gelegenheit abgefchnit: 
ten babe. Nur die auf dem Platz vor dem Ball: 
‚ Haufe herefchende unglaubliche Unordnung hatten 
Zheodor, feiner Verficherung nach, verhindert, mit 
Frau von Klarenbach Binfenburge Wagen augen: 
blicklich zu fͤlgen. „Die Equipagen,“ fprach er, 
„hatten vor dem Gingange eine wirkliche Wagen- 
Burg gebildet, durch welche durchzudringen unmög- 
Lich war. Während ich unten ängfilich mich be: 
mühte, unfere Bedienten aufzufuchen, Eehrte meine 
x. ı 19 
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Stiefmutter in den Saal zurück. Binfenburg und 
ich hatten diefe von der zwifchen und getroffenen 
Verabredung nicht unterrichtet, weil wir im Vor⸗ 
aus wiffen konnten, daß die ungemein zart fühs 
Iende Frau nie darein getilliget haben würde. 
So wie fie bei der Gefelfchaft anlangte, ward 
Sidonta von ihr vermißt ; dienflfertige Freunde dran⸗ 
gen fich herbei, man fucht fie überall, ohne fie zu fin- 
den, endlich verbreitet fich das Gerücht, eine ziem⸗ 
lich zweideutig ausfehende unbefonnte Maske, 
welche Stdonten den ganzen Abend über. verfolgt 
hatte, habe fie entführt; und meine arme nerden⸗ 
ſchwache Stiefmutter geräth darüber in einen wahr: 
haft mitleldswürdigen Zufland. Daß Sidontens 
Entführung tie ein Sauffeuer von Mund zu Munde 
ging, daß diefes Ereigniß das größte Aufſehen 
erregte, bedarf bei Ihnen wohl keiner Verfiherung. 
Ste kennen die Welt, und werden fich leicht den» 
ten Eönnen, wie viel größer diefes Uuffehen wurde, 
ala man am andern Tage erfuhr, Bitonta fey 
mit Heren von Binfenburg, ohne ihrer Mutter 
Borwiffen, vom Balle weggefahren, und erſt nad 
“mehreren Stunden bei hellem Zage zu Haufe am 
gelangt. Ich wiederhöle es mit Schmerz, meiner 
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Schwefter guter Name iſt auf ewig vernichtet, nie 
darf fie in der Gefellfehaft fich wieder blicken laſ⸗ 
fen, wenn fie nicht Binfenburgs Gattin wird. 
Mein armer Freund iſt von der flrafbaren Unvor⸗ 
ſichtigkeit ſeines Betragens Durchdrungen, er fühlt 
mit tiefer Reue, wie fehr er an meiner Schwe- 
fler fich vergangen, indem er von der unmwiderfteh- 
lichſten Gewalt der glühendften Liebe fich hinreißen 
ließ, die Heißgeliebte in diefem erjiwungenen tete 
a töte weit länger feflzubalten, als es erlaubt 
oder ſchicklich war. Er flieht den ganzen Umfang 
des Nachtheils. ein, den er Sidoniens, bis dahin 
völlig unbefcholtenem Rufe zugefügt, und wünfcht 
nichts inniger, als daß es ihm erlaubt werden 
möge, ihr Hand und Herz zu bieten, und alles, 
was er befigt, ihe zu Füßen zu legen, um fein 
Vergehen wieder gut zu machen. Sogar ihre un- 
überlegte Flucht aus dem mütterlichen Haufe wird 
in feinen Gefühlen für fie nichts abändern; er 
wird in diefem, gewiß zu raſchen Schritte nur ei- 
nen neuen Beweis der hohen Reinheit ihres Ge⸗ 
müthes feben, die, nachdem fie ſich befchimpft 
glaubte, fie. antrieb, fi den Augen ihrer Bekann⸗ 
ten zu en 
19* 
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„Sidonia feheint aber dem Herrn von Binfen- 
Burg nichts weniger als geneigt zu ſeyn,“ nabm 
Seethal jet das Wort, „und ich finde in feinem, 
gewiß nicht zu entfehuldigenden Betragen gegen 
fie keinen Grund, um fie gegen ihren Billen zu 
einer Verbindung mit ihm zwingen zu wollen.‘ 

” „Allerdings,“ ertwiederte Theodor, „aber ich 
bitte Ste, Herr Baron, erwägen Sie nur Die 
ganze Verknüpfung der befderfeitigen Verhältniffe; 
Das glänzende Sort, das er ihr bietet, feine treue, 
alles überfteigende Liebe zu ihr. Ich fühle mich 
von meinem Herzen gedrungen ‚ ganz offen gegen 
Ste zu feyn, Here Baron, umd vertraue Ihnen 
daher die unumgängliche Nothivendigkeit, Sidonien 
möglicht bald aus der Nähe unferer Stiefmutter 
zu entfernen. Site, als ein Mann von Welt und 
Erfahrung, werden diefe Nothwendigkelt leicht bes 
greifen, wenn ich Ihnen fage, daß Grau von Kla— 
renbach eine höchfk-achtbare Dame iſt, welche vie 
vortrefflichften Eigenfchaften befist, und in man: 
her Hinſicht wohl ein Mufter: ihres Geſchlechts 
genannt zu werben verdient; aber fie iſt jest zu 
jenem Wendepunft des Lebens gelangt‘; den er: 

xeicht zu haben, Feine fchöne allbewunderte Freu 
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fich fo leicht eingefteht. Es gibt im weiblichen Le⸗ 
ben Anfprüde, die jede Dame gern über die ih— 
nen von der Natur geftellten Grenzen hinausdeh⸗ 
nen mödhte, und Frau von Klarenbach hat fich 
von diefen noch nicht losmachen können. Ihre 
perfönlichen Vorzüge berechtigen fie fogar, dieſe 
Anfprüche noch Lange feft zu Halten, und fie wird 
es können, fobald feine weit jüngere, liebenswür⸗— 
Digere und fohönere Nebenbuhlerin ihr ſtets zur 
Seite bleibt, welche zu ihr nachtheiligen Der: 
gleihungen Anlaß gibt. Eine folche ift Sidonta, 
und ein folches Verhältniß macht böfes Blut, und 
thut auf die Länge nicht gut; Ste ſehen es felbft 
ein, Herr Baron, die beiden Damen müffen ſich 
trennen, und nie wird Sidonta eine vortheilhaftere 
Gelegenheit dazu finden, als diefe ihr vorgefchla- 
gene Vermählung ; was aber meine Schwelter aus 
Trog und Eigenfinn leider nicht einfehen will.“ 


„Warum aber wollen Ste diefe Trennung von 
der Stiefmutter, deren Nothwendigkeit ich begreife, 
nicht auf eine, Sidoniens Wünfchen mehr ent; 
fprechende Weife herbeiführen laffen? warum wol: 
fen Ste ihre nicht erlauben, wenigſtens auf einige 
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Zeit fich zu der Frau von Bornefeld zu begeben ?“ 
fragte Seethal. 

„Ich?“ rief Theodor eifrig, „ach Gott, ich 
llebe meine Schweſter wie mein Leben, ich moͤchte 
alles thun, um ſie glücklich zu wiſſen, aber ich 
habe keine Macht über fie, außer der, welche ihre 
Liebe mir gibt. Sch kann ihr weder etwas erlau- 
ben noch verbieten, die Stiefmutter allein kann 
über fle disponiren, und felbft diefe iſt wieder auf 
andere Weiſe gebunden. Es fteht nicht in ihrer 
Gewalt, meine Schwefler anders als vermählt, 
oder doch mwenigftens als verlobte Braut, aus ih» 
rem Haufe zu entlaffen; bis die Lage derfelben 
auf diefe Weiſe ficher geſtellt iſt, muß rau von 
Klarenbach fie bei fich behalten, und darf fie micht 
aus den Augen verlieren. &o hat unfer Vater es 
in feinem legten Willen angeordnet, und die vor- 
treffliche Frau befigt zu viel Pietät, um diefem 
nicht nachzuleben.‘ 

„Uber eine Abwefenheit von wenigen Mona- 
ten verdiente denn doch faum als eine Verlegung 
jenes Zeflaments betrachtet zu werden,” wandte 
Seethal ihm ein. 

„Here Baron!’ rief Theodor, „Sie üben eine 
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eigne, nie von mir gefühlte Gewalt über mich 
aus; ich fühle ed wohl, ich darf Ihnen nichts 
verhehlen, obgleich ich nicht begreife, was es ei, 
gentlich If, das zum offenften Vertrauen gegen 
Sie mich unwiderſtehlich hinzieht. Wiffen Sie 
denn, daß noch andere Gründe meine Stiefmutter 
bewegen, an dem Gebote meines Vaters feft zu 
halten. Gleich nach meiner Ankunft habe ich mich, 
wie wohl natürlich war, nach dem Zeflamente defs 
felben genau erfundigt, das ganz zu Gunften feiner 
zweiten Gemahlin abgefaßt iſt. Weiß Gott, welche 
triftigen Gründe wenige Tage vor feinem Zode, . 
meinen Vater noch bewogen haben mögen, feinem 
früher niedergelegten letzten Willen noch ein ges 
beimes Codizill beizulegen, im welchem er Sido: 
nien, außer ihrem fehr mäßigen Sahrgelte, und 
einer ebenfalls nicht bedeutenden, zu ihrer Aus; 
Rattung beflimmte Summe, noch ein Kapital von 
vierzigtaufend Thalern ausfeßt, deſſen Nutznießung 
aber Frau von Klarenbach lebenslänglich behält. 
Nur in dem Fall, daß Frau von Klarenbach je: 
mals in eine Trennung von. Sitonien einwilligen 
follte, fo lange diefe unvermählt iſt, muß fie jene 
vierzigtaufend Thaler unverzüglich an meine Schwes 
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ſter auszahlen, ſelbſt wenn es nicht ausgeſprochen 
würde, daß ſie auf immer ſich trennten. Nun 
wiſſen Sie alles, Herr Baron, und begreifen 
wohl, daß Frau von Klarenbach eine ſolche Thor⸗ 
heit nie begehen kann; Sidonia iſt und bleibt bis 
zu dem Tage ihrer Vermählung an ſie gefeſſelt; 
und-mwäre fie auch thörigt genug, jenem Kapital 
zu entfagen, um nur um fo früher im Freiheit 
zu fommen, fo werden Ste mir eingeftehen, daß 
meine Bruderpflicht mir verbietet, Diefes zuzugeben.“ 


Seethal geftand ihm nichts zu, er antwortete. 
mit Feiner Silbe auf alles, was er zuleßt vernoms 
men, fondern‘fuchte das Gefpräch auf gleichgültige 
Gegenſtände zu leiten, auf welche auch Theodor 
fogleich einging; indem er dabei jede Gelegenheit 
ergriff, ſich und feinen Geift im vortheilbafteften 
Lichte zu zeigen, bis fie die Stadt erreichten, und 
im vornehmften Gafthofe derfelben abfttegen. 


Theodor unterließ nicht, den Freund feiner 
Schwefter mit dem ihm eignen Scharfblic in allen 
feinen Bewegungen zu beobachten, und ward immer 
fefter überzeugt, Daß dieſer weit mehr fey, als er vor 
der Hand zu feyn ſcheinen wolle. Der einzige Be- 
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diente, den er bei fih hatte, und der eine Art von als 
tem, vertrautem Kammerdiener zu feyn fchien, begeg- 
nete feinem Herrn mit auffallender Ehrerbtetung, und 
Theodor glaubte fogar einigemal zu bemerken, wie 
er, auf einen ernften Winf veffelben, das ſchon 
Halb ausgefprochene Wort „Excellenz“ ein Paarmal 
wieder verfchlucdte. Er bob hinter Seethals Ru: 
cken, die demfelben mit großer Umficht nachgetras 
gene Schatulle indie Höhe, und die Schwere der: 
felben deutete auf einen fehr reichen Inhalt. 
Seethal öffnete fie, um Geld heraus zu nehmen, 
Theodor ging Indeffen, anfcheinend achtlos, im 
Zimmer auf und nieder, aber ein fohlauer heim: 
Licher Seitenblick ließ ihn doch einige jumwelen- 
zeiche Ordensdekorationen in dem Käftchen entdek⸗ 
fen. Alles beflätigte ihn in feinen Bermuthungen 
von dem hohen Range diefes Unbekannten, und 
er ward darüber immer unficherer, wie er fich ge- 
gen denfelben zu benehmen habe. Mißtrauen durfte 
er gegen einen Mann diefes Ranges nicht zu äußern 
. wagen, das fühlte er wohl, darum fügte er ſich 
ohne Weigerung in Sidoniens Bitte um eine Un; 
terredung unter vier Yugen mit ihrem Freunde, 
fo unangenehm ihm diefes auch im Grunde war; 
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aber mie ſollte er ed anfangen, um ihr die Er; 
laubniß dazu zu verfagen ? 
* 3 

Offen und zutraulich, mit der zum Herzen 
dringenden Beredſamkeit eines Kindes, das der 
freundlichen Mutter erzählt, wie es ihm unter 
fremden Leuten fo übel ergangen ſey, trug Sidonia 
dem Freunde ihrer Jugend ihre Klagen vor. Sie 
ſtellte ihm das Drückende der Verhältniffe, In die 
man fle zu verflechten gewußt batte, anſchaulich 
dar, und hätte germ jede Befchuldigung ihres Bru- 
ders dabei vermieden; doch Ddiefes war unmöglich, 
und fo fuchte fie wenigftens diefelben, fo gut es 
angehen wollte, zu mildern. Ihr Freund aber 
errieth ohne Mühe, mas fie ihm zu verſchwelgen 
ſtrebte, denn er kannte Menſchen und Welt, und 
hatte während der kurzen Zeit ſeines Alleinſeyns 
mit Theodor Gelegenheit genug gehabt, deſſen 
eigenthümlichen Charakter zu ergründen. Sido: 
niens ungefünftelte Darftellung ihres Geſchicks 
machte augenfcheinlich einen tiefen Eindruck auf 
fein Gemüth; fo lange fie ſprach, hörte er mit 
ungetheilter Aufmerkſamkeit ihr zu, und es war 
ihm nicht möglih, die mächtige Rührung feines 
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Innern fogleich genugfam zu bemeiftern, um ihr 
antworten zu koͤnnen. 
„Liebes, theures Kind, ach mie unendlich viel 
theurer, als Ste es ahnen können!“ fprach er 
endlich, „glauben Ste mir, ich fühle ganz das 
Drüdende Ihrer Stellung im Leben; fein Opfer 
ſollte mir zu ſchwer werden, um Sie in eine gün, 
ſtigere zu verlegen, Doch leider habe ich feinen ans 
dern Rath noch Troft für Ste, als den, auf Gott 
und fich zu bauen, denn für den Augenblick we: 
nigſtens, kann Ihnen von außen feine Hülfe wer 
den, wie Ste ſolche wünfchen. Schelten Sie mich 
. nicht hart, weil ich fo unummunden Ihnen‘ diefes 
fage; ich Eenne Ihr gefaßtes Gemüth, ich weiß, 
daß Ste von Ihrer früheſten Kindheit an dem 
Unvermeidlichen, wenn es auch. fehmerzlich war, 
gern ohne Zögern entgegen gingen; es bleibt Ih- 
nen fein Ausweg, Ste müffen fih mit Ihrem 

Bruder zu Ihrer Stiefmutter zurück begeben.” 
„Seethal! und ift dieſes denn wirklich alles, 
was Ste mir fagen können? Habe ich auch in 
Ihnen mich geirrt?“ rief Sidonia mit Leidenfchaft: 
licher Heftigkeit. 
„Wahrlich nein! Ste Haben auf Erden Leinen 
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treuern, wohlmeinenderen Freund als mich,“ erwie⸗ 
derte Seethal, und ergriff begütigend ihre Hand. 
„Sie haben mir das ſchöne Vorrecht gegeben, als 
väterlicher Freund Shnen rathen zu Dürfen; laſſen 
Ste mic) den würdigften Gebrauch davon machen, 
und hören Sie gelaffen mich an; ſelbſt wenn manche 
meiner Aeußeruingen Ahnen wehe thun follte. Liebe 
Sidonia, daß Ste aus dem Haufe Ihrer Stief- 
mutter heimlich entflohen, vermag ich zwar zu ent: 
ſchuldigen, aber es war ein Schritt, zu welchem 
ih Shnen nie meine Einwilligung gegeben haben 
würde; mögen nur deteinft die Folgen diefer Un- 
‘ befonnenheit nicht gar zu ſchwer auf Ihnen laflen! 
Verfhmähen Sie nicht die bittende Warnung Ih 
tes Freundes, ſich nie wieder auf fo ungebahnte 
Wege zu wagen! Stille Ausdauer in Widerwärs 
tigfeiten,, liebe Sidonta, iſt viel ſchwerer, aber 
auch unendlich mehr, als der rafche Heldenmuth 
des Augenblicks, der ſich Gefahren fühn entgegen 
wirft, Die er verachtet, oft nur weil er fie nicht 
kennt. Sm Munde eines alten Soldaten Klingt 
dieſer Ausfpruch zwar feltfam, aber Erfahrung hat 
ihn bewährt.” 

„Und können Sie denn, ftatt fi) meiner an- 
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zunehmen, mich wirklich in jene Hölle, in die Ge: - 
walt jener Geifter der Arglift zurückbannen mol: 
len? rief Sidonia fohmerzlich. 

„Ihr Vorwurf thut mie wehe, dennoch muß 
ich Ihnen wiederholen, daß ich in Diefem Augen: 
blit feinen andern Weg Ihnen zu bezeichnen 
weiß, als dieſen,“ erwiederte Seethal. „‚Werge 
bens fuche ich nach Worten, um Ihnen die Gründe 
recht deutlich zu machen, die Ste beflimmen müf: 
fen, ihn zu wählen, lebe Sidonia! und wären 
Sie auch wirklich im diefem Augenblic bei Frau 
von Bornefeld Ihrer Meinung nach im voller Si— 
herheit ; Ihre Stiefmutter hat die Mittel in Hän- - 
den, Sie zur Rückkehr zu zwingen, und ‚wird dieſe 
nicht unbenußt laſſen, fo wenig ihr auch perfön- 
lich daran Iiegen mag, Ste in ihren Umgebungen 
zu wiffen. Cigennuß ift eine mächtige Triebfeder, 
und Frau von Klarenbach, nach) allem was Ich von 
ihr weiß, ſcheint mir wenig geneigt, ihr Wider: 
Fand zu bieten; befonderd da das. Opfer, das fie 
in pefuntärer Hinficht Shnen bringen müßte, wenn 
fie Ste freigäbe, durchaus nicht unbedeutend if. 
Entfagung auf die Summe, die file, zufolge des 
Vermächtnifjes Ihres. Vaters, Shnen dann auszab- 
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Ien müßte, würde Ihnen wenig belfen; denn Ihr 
Bruder wird es fich nicht nehmen laffen, Shre 
Rechte zu verfechten, weil er ebenfalls feinen Bor 
theil dabei fände; dies weiß ich fo ziemlich gewiß 
aus feinem eigenen Munde. Das Haus der Frau von 
Bornefeld tft überdem in dieſem Augenblid die 
Wohnung unbefchreiblichen Jammers, in der Ihr 
Eintritt nur. Rörend einwirken könnte. Der gute 
Forftmeifter, der Gemahl Ihrer Tante, ringt felt 
vielen Tagen den furchtbarfien Kampf mit dem 
Tode ; feine troflofe Gattin verläßt feinen Augen⸗ 
blick fein Sterbelager; kaͤmpfend mit fehmerzlicher 
Verzweiflung betet fie um feine Auflöfung zu Gott, 
während fie vor dem Gedanken an die nahende 
Trennung zurüdfchaudert; Ste fühlen es felbfl, 
daß jeßt ed nicht an der Zeit wäre, In die Mitte 
Ihrer Verwandten einzutreten.‘ 

„O wie graufam verfchließen Sie mir jeden 
Weg zum Troſte!“ rief Sidonia im bitterfien 
Schmerz. „Wie .innig freute Ihr Anblick mich! 
wie wenig glaubte ich damals, daß dieſes Begeg- 
nen nur dazu dienen follte, mir jeden Strahl 
möglicher Hoffnung zu rauben }‘‘ 

„Der Unmuth macht Sie ungerecht, Sidonta, 
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nicht nur gegen mich, fondern auch gegen Ihr 
Geſchick,“ erwiederte Seethal; „er verfhließt Ih— 
nen fogar jede Elare Anficht Ihrer eigentlichen Lage. 
Wahrlich, ich begreife Sie kaum. Liebes Kind, 
wos fürchten Sie denn eigentlih? Ich hoffe mit 
ziemlicher Sicherheit, Sie von Binfenburgs, Verfol- 
gungen zu befreien‘, und ſollte Ihr Bruder au, 
ſich weigern einzufehen, was ich ihm aus triftigen 
Gründen bemweifen kann, daß er die Vortheile Die: 
fer Verbindung viel zu hoch angefchlagen hat; zum 
Altare Sie mit Gewalt zu fchleppen, vermag er 
doch nicht, Sie fagen „Nein,“ und immerfort 
„Rein, wenn ſelbſt der Geiftliche ſchon mit dem 
Trauringe vor Ihnen fände; den rechten fehlen 
Willen, felbft des Schwächften, vermag feine Ge- 
molt zu befiegen; und ſeyn Sie überzeugt, man 
wird fich hüten, Ste bis zum Aeufferften zu trei- 
ben, fobald man nur gewiß weiß, daß Sie im 
Fall der Noth feſt entfchloffen find, zu dieſem letz⸗ 
ten Mittel zu ſchreiten. Die häuslichen Unan⸗ 
nehmlichketten, vieleicht fogar Verfolgungen, die 
außerdem vielleicht noch Ste zu Haufe erwarten 
möchten, werden nur dann wahrhaft Fränfend und 
betrübend, wenn fie von foldyen, die wir wirklich 
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lieben, über uns verhängt werden; Sie werden 
leichten Muthes ſie ertragen koͤnnen. Und nun 
noch eins, Sidonia, wenn Ihr eigenes Heil Ih— 
nen werth iſt, ſo verachten Sie nicht einen Rath, 
den ich nur zögernd auszuſprechen wage, aus Furcht, 
Ihr Zartgefühl zu beleidigen, Geben Sie für jegt 
jeden Gedanken an eine momentane Veränderung 
Shrer Lage auf; wenn aber eine dauernde fich Ih: 
nen bietet, und diefes wird bet Shren Vorzügen 
gewiß ſehr bald eintreten, fo ſtoßen Sie aus ju— 
gendlichem Uebermuthe fie nicht zurüd, Wenn ein 
Mann, den Sie ehren und achten fünnen, und 
deffen Perfönlichkeit Shnen keinen Widerwillen ein: 
flößt, Ihr Herz und Ihre Hand zu gewinnen firebt, 


welſen Sie, ich ermahne Ste Dringend, weifen Sie 


einen treuen Liebenden Befchüger auf Ihrem Le— 
benspfade nicht von fih, weil er vielleicht dem 
Ideale nicht ganz ähnlich feyn follte, das wahr- 
fheinlich auch Ihre Phantafie von dem. künftigen 
Gefährten Ihres Lebens fich. gebildet hat. Sie, 
Liebe Stdonia, bedürfen es vor Hunderten, einen 
feften Anhalt in der Welt frühe zu finden, in der 
Sie fo ‚ausgezeichnet und vereinzelt daſtehen.“ 
„Ich Senne Fein folches Seal, wie Sie es 
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meinen; meine Phantafle bat ſich nie damit be, 
ſchäftigt, und ich überließ mich nie ſolchen Träu— 
men,‘ erwiederte Sidonia ziemlich lebhaft. Laffen 
Sie, ich bitte, die Zukunft auf fich beruhen, wäh. 
rend die Gegenwart fo peinlich mich drüdt, daß 
ich unter ihrer La kaum noch zu athmen im 
Stande bin. Aus allem, was ich von Ihnen bis 
jegt vernahm, habe ich mur das Einzige aufge: 
foßt, daß Sie von der Rückkehr in Verhältniffe, 
die ich baffe, und gegen die mein ganzes Gemüth 
fi empört, mich nicht befreien können oder wol: 
len; beides kommt im Grunde auf eins heraus. 
Ich aber will mich nicht darein ergeben, ohne 
jeden mie möglichen Verſuch zur Rettung gewagt 
zu haben. Ich babe noch einen, mie zwar per- 
ſönlich unbekannten Freund, der mir aber Rath 
und Hülfe weder verfagen kann noch wird. Wo 
er ſich aufhält, weiß ich nicht, doch Sie werden 
ohne Mühe es erfahren. Bringen Sie ein Schret- 
ben von mir fehnell und ficher in feine Hände; 
diefe Eleine Leichte Gefälligkeit werden Ste mir 
doch nicht abſchlagen. Ich verfpreche Ihnen da, 
gegen, fobald mein Brief durch Ste weiter beför- 


dert if, meinem Bruder gelaffen zu folgen, wohin 
x. 20 
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er mich führen will; mir feine, die Conventenzen 
verleßende Handlung mehr zu erlauben, und den 
Erfolg diefes legten Verfuches in Gelaffenheit zu 
erwarten. Mein Freund ift Graf Albert von 
Adelheim.“ 

„Adelheim!“ widerholte Seethal, und ſtarrte 
Sidonien mit unverhehltem Erſtaunen an. „Zum 
zweitenmale uͤberraſcht mich dieſer Name aus Ih— 
rem Munde. Sidonia, was wiſſen Sie von jenem 
Mann? in welchem Verhältniß glauben Sie zu ihm 
zu ſtehen?“ 

„Ich habe Anfprüche an feinen Schuß, denen 
er fich nicht entziehen kann, noch es wollen wird,“ 
eriviederte Sidonia. „Doch bei der Verwunderung, 
die ich in Ihren Zügen lefe, überfällt mich eine 
ungeheure Angft, Sie fönnten meine Yeußerungen 
über ihn vielleicht auf eine, mir höchſt ſchmerzliche 
Weiſe auslegen. Haben Sie jemals meiner Mut: 
ter und ihres trüben Geſchickes erwähnen gehört?’ 

„Die traurigen Ereigniffe, die Ihrer Mutter 

Glück untergruben, und fie lange vor der Zeit ind 
Grab brachten, find mir bekannt, antwortete 
Seethal, ſichtbar erfchüttert, 

„Sie wiſſen von ihr, was die Welt weiß, 
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und das iſt weniger als nichts, ſprach Sidonia; 
„ein düfteres Gewebe, aus Trug, Lügen und Arg- 
liſt gewoben, umdunfelte ihr Leben, und breitet 
fi noch über ihr Grab hinaus. Doch Sie darf 
ich nicht im Irrthum laffen. Um mein feftes Ver⸗ 
trauen auf den edlen Mann zu begreifen, deffen 
Namen die fchwärzefte Verläumdung auf unwürdige 
Weiſe mit dem meiner Mutter vereint hat, lefen 
Sie hier. die legten: heiligen Worte einer Sterben, 
den an ihr, damals noch unmündiges Kind; und 
auch bier diefes Blatt, das Ihnen erklären wird, 
mit welchem Recht ich auf den Beiftand' des Freun: 
des baue, den ich Ihnen eben genannt,‘ ſetzte fie 
binzu, indem fie Seethal ten Brief ihrer Mutter 
und das leßte Blatt der, diefen begleitenden einzel 
nen Auffäße überreichte. 

Die ſchwankenden, kaum leferlichen Züge der 
Unterſchrift des Briefes, waren das erſte, was See⸗ 
thal ind Auge fiel, als er die Papiere ergriff; 
und ein nur halb erftichter Schmerzenslaut drängte 
fih aus feiner Bruſt. Er ſchwankte, verbarg das 
Geficht mit beiden Händen, und war mehrere Mi; 
nuten vor innerlicher Bewegung unfähig zu lefen. 
Endlich ermuthigte ex fich dazu, und Immer ge 
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waltiger flieg feine Rührung, bis endlich ſchwer 
und einzeln große Thraͤnen auf das Papier her⸗ 
abfielen, das er mit zitternder Hand hielt. Starr 
und ſprachlos ſtand Sidonia neben ihm, bis in die 
tiefſte Tiefe ihres Gemüthes durch den Aublick 
des feſten Mannes erſchüttert, der geboren ſchien, 
ohne Wanken jedem Sturme des Lebens, dem 
Schmerz und dem Unglück Trotz zu bieten, und 
dem jetzt ein rein menſchliches, tiefes. Gefühl jene 
edlen Perlen entpreßte, die dan Dezgen feines Her: 
zens entquollen. 

„Stvonta! * rief Seethal endlih, und faßte 
ihre beiden Hände, als wolle er an feine 2 
fie ztehen,, „ich felbft bin Adelheim! 

Mit einem lauten Freudengefchrei warf Ei, 
donta fih in feine Arne. „Ste find Adelheim!“ 
rief fie, „hat es doch fehon lange mir geahnt, habe 
ich doch ſchon immer gewußt, daß ich zu Ihnen 
gehöre. O nun ift alles gut, nun bin ich nicht 
mehr verlaffen,, nun wiffen Sie ja, wer an Ihr 
edles Herz mich gelegt hat, und was jene heilige 
Verklärte von Ihnen: fordert und erwartet. Wie 
war es Shnen — , ſich mir nicht früher zu 
entdecen! 
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„Theures, von heilig reinen Händen mir an- 
vertrautes Kleinod! ich will dein treuer Hüter 
feyn, ich will jenes ſchoͤnen Vertrauend mich wür- 
dig. bezeigen,“ fprach der noch immer fehr erfchüt: 
terte Adelheim bald laut vor fich hin. „Sie fragen, 
Sidonta, warum ich mich Ihnen nicht früber ent- 
deckte?“ feßte er nach kurzem Schweigen einiger: 
maßen gefaßter hinzu. „Unter meinem mwahren 
Namen würde ich in dem Haufe Ihrer Erzieherin 
nte Zutritt erlangt haben, meine Berhältniffe be- 
wegen ‚mich, alljährlich mehrere Monate in Berlin 
zuzubtingen, mein Herz zog mich zu Ihnen, ich 
fonnte mich nicht entfchließen, das Schmerzenskind 
meiner unglüctlichen Freundin ganz aus den Aus 
gen zu laffen; auch ich war des Troſtes bedürftig, 
und fand ihn, indem ich wenigſtens das Einzige 
that, was in meiner Macht fand, um Leiden zu 
mildern, an denen ich mich nicht ganz fehuldlos 
fühlte. Ich gab der Schwefter Ihrer theuren Mut: 
ter zumellen Rachricht von Ihnen, Ihe ſelbſt ſchrei⸗ 
ben zu dürfen, war mir leider nicht erlaubt. So 
ſah ih Ste denn unter meinen YUugen fröhlich 
beranblüben, immer Lieber wurden Ste mir mit 
jedem Sahre, und ich gewöhnte mich zulegt, mich 
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gleichfam als Ihren Vertvandten zu betrachten. 
Das mich. unbefchteiblich ehrende Vermächtniß IH: 
rer Mutter Emüpft diefe Bande noch. fefter.” 

„Ich weiß es, ich weiß es,“ unterbrach ihn 
Sidonta, „von nun an bin ich geborgen, Ste wer- 
‚den mich nicht verlaffen, ich werde Ste Eindlich 
ehren und Iteben, ich werde ſtets unter Ihrem 
Schuße, in Ihrer Nähe bleiben.‘ 

Sidonta plauderte in ihrer Herzensfreudigkeit 
eine Weile fo fort, und Adelheim hörte mit weh— 
müthigem Lächeln ihr zu, wie-fie, bingeriffen von 
ihrer jugendlichen Phantafle, den Plan zu einem“ 
Zempel des Glücdes fi ſchuf, an welchem ihm 
nichts zu fehlen fehlen, als der Grundflein der 
Möglichkeit. 

„Ich gefiehe Ihnen, ſprach er endlich, „In 
meiner jegigen bewegten Stimmung bin. ih noch 
nicht fähig, den wunderbaren Standpunft, auf 
welchen das Gefcht uns beide einander gegenüber 
geftellt bat, deutlich genug ins Auge zu faffen, 
um genau beſtimmen zu fünnen, wohln wir ung 
wenden müffen, um nicht fehl zu treten. Ver— 
trauen Sie Ihrem Freunde, Sie follen in Ihren 
Erwartungen von ihm fich nicht getäufcht finden; 
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Doch jeßt vergönnen Sie mir nur eine Stunde mit 
mir felbft allein, damit mein Herz den gewohnten 
rubigen Schlag wieder finde, und verrathen Site 
Shrem Bruder nicht zu früh meinen eigentlichen 
Namen.’ 

Als Adelheim fie verlaffen, ſah Sidonia mit 
einiger Unruhe dem Eintritt ihres Bruders entges 
gen; doch Theodor hatte mit vergeblichem Der: 
ſuchen, Adelheims alten Diener zum Schwaßen 
zu. bringen, viel Zeit verloren, war erſt vor went- 
gen Augenblicen mit Margarethen ausgegangen, 
um da3 zu Sidontens Umwandlung Nothivendigfte 
einzufaufen, und noch nicht zurückgekehrt, als Adel⸗ 
beim wieder in Sidoniens Zimmer trat. Sie blidte 
ertvartungsvoll zu ihm auf, und ein ganz eigener 
Ausdruck von unbefangener Verlegenheit, den fie 
an ihm gewahr zu werden glaubte, zog ihr das 
Herz zufammen, und nahm ihr allen Muth. Sie 
abnete, daß er nicht käme, um Erwünfchtes ihr 
zu verfündigen, und ihre war, als fände nochmals 
der Falt befonnene Seethal vor ihr, und nicht der 


gefühlvolle, theilnehmende Adelheim. 


Er ſetzte ſich neben ſie hin, wollte ins Auge 
ihr ſehen, und wandte den Blick ſchnell wieder 
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abwärts, faßte ihre Hand, um fie gleich darauf 
wieder Loszulaffen; in feinem ganzen Benehmen 
lag etwas Unftätes, Unficheres, das ihm fonfl 
völlig fremd war. 

„Ste fehen mich im ernflen Kampfe mit mir 
ſelbſt,“ fprach er endlich, „je länger ich Darüber 
nachdenke, je weniger entdecke ich einen möglichen 
Weg, wie Ihnen für den Augenblid zu helfen 
fey, je fehwwerer wird es, meine Ideen zu ordnen. 
Darf ich hoffen, daft feine meiner Ihnen feltfam 
ſcheinenden Fragen Ste beleidigen wird? vielleicht 
‚gelingt es mir, auf diefe Welfe am erflen den 
Weg zu finden, den ich fuche.“ 

„Sch weiß, Ste wollen mein Befles, der 
wahrhaft wohlmeinende Freund fan, mich nicht 
beleidigen,“ erwiederte Sidonia. 

„Die Schwierigkeiten, die ſich Ihrer Trennung 
von Ihrer Stiefmutter entgegenſtellen, ſind leider 
alle noch in voller Kraft, ſprach Adelheim, „da: 
zum muß ich nochmals die Frage wiederholen: 
iſt es Ihnen durchaus fo ganz unletdlich, vielleicht 
nur auf noch kurze Zeit zu Ihren vorigen Vers 
bältniffen zurück zu ehren? Selbſt dann noch, 
wenn Ich Ihren Bruder dahin befimme, nicht nur 
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von Binfenburgs Bewerbungen , fondern überhaupt 
von jeder zudringlichen Befchränkung Ihrer frelen 
Wahl Ste zu befreien?“ 

„Bedenken Sie, daß ich zu einem Ort zurück⸗ 
kehren fol, wo ich Keine lebende Seele kenne, die 
mich liebt, der ich vertrauen und mich anfchließen 
möchte!“ rief Sidonia fehr eifrig. „Bedenken 
Sie, daß ich dort das Mährchen der Stadt ge: 
worden bin, daß verftelltes Mitleid, bitterer Hohn, 
unverfehämte Neubegter mich in der Gefellichaft 
‚verfolgen, im Haufe aber, Haß, Neid, heimliche 
Vorwürfe und umverfländige Herrfehfucht -mich 
niederdrücken werden. Soll ich denn untergehen, 
wie meine Mutter unterging? Soll auch ich meine 
Jugend in, banger Bellommenheit vertrauern müfs 
fen, wie fie die ihrige vertrauerte? Graf Adel 
heim, Eönnen Sie es wirklich über Ihe Herz 
bringen, diefes mie zu rathen, ja können Sie es 
auch nur zugeben?“ 

Adelheim betrachtete fie mit einem ganz eige- 
nen Ausdruck; er wollte ihr etwas erwiedern, be- 
dachte ſich fehnell eines Andern, fand auf, ging 
eintgemal im Zimmer auf und ab, und fland dann 
wieder vor ihr ſtill. „Ich muß in meinen ragen 
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immer unbefcheidener werden,” ſprach er mit je- 
nem, dem ernflen Mann fo mwohlanftehenden tiefen 
Erröthen. „Sidonia, fahen Ste nod) feinen Mann, 
der — den — ach ich wollte ich könnte ganz ohne 
Worte hinhauchen, mas ich meine, um Sie nur 
nit zu verlegen. Sidonia, der einzige Weg, 
von der Gewalt Ihrer Stiefmutter ſich zu befeeten, 
tft Shnen nur dann offen ‚wenn Sie fich entſchließen 
fönnen, fih in andere, fanftere, felbftgewählte 
Bande zu fohmfegen. Gibt es denn unter denen, 
die um Shre Sunft fi bewarben, Keinen, für den 
Ihr Herz, ſey es auch noch fo Leife, feine Stimme 
erhebt ? Keinen, der hoffen dürfte, in diefer Bruft 
eine glücklichere Vorfprache zu finden, als jener 
Binfenburg ? “ 
„Keinen, keinen,‘ erwiederte Sldonia fehnell, 
„d fähen Ste fie nur felbft, jene vortrefflichen Her: 
ren, wie ich fie fehe, Sie würden fich Darüber 
nicht wundern, und mie gern Glauben fchenfen,“ 
feste Ste lächelnd hinzu, ward aber gleich darauf 
fehr ernfl, und immer twärmer, immer Eindlicher, 
je Länger fie ſprach. „Graf Adelheim, Ste find 
der Einzige, dem ich mit offenem Vertrauen mich 
nähern kann, Ste find mir Vater und Freund, 
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Darum rede ich zu Ihnen ohne Scheu. Den Aus⸗ 
weg, den Sie mir anzeigen, kann id} nicht wäh: 
len, das hieße eine Sclaverei mit der andern ver: 
- taufchen ; aber es gibt einen zweiten, und diefen 
mir zu Öffnen, ſteht in Ihrer Macht. Mögen 
mein Bruder und meine Stiefmutter alles hinneh⸗ 
men, was an trdifchen Gütern mein Vater mir 
nachgelaffen hat, ich trete es willig ab, ich frage 
nicht, ob es viel oder wenig fey, mögen fie es 
binnehmen, und ihren Eigennuß nach Herzens: 
wunſch befriedigen; wenn fie Dafür mir nur Frei: 
beit gewähren, fo halte ich dieſe nicht für theuer 
erfauft. Ganz verarmt und verwaifet werfe ich 
mich dann in Ihre Arme, und bitte und beſchwöre 
Ste, bei dem Andenken meiner Mutter, nehmen 
Ste zur Tochter mich an. Sch weiß, Sie fünnen 
es; meine Freundin Konftanze, die mit mir bei _ 
' Madame Bonplants erzogen wurde, war das Kind 
armer Handwerfsleute, der Baron, den fie Water 
nannte, hatte fie adopirt, fie trug felnen Namen, 
und ward ganz wie feine Tochter betrachtet. O 
laſſen Ste mich die Shrige feyn, nehmen Sie an 
Kindesftatt mich auf! mein ganzes Leben foll dem 
- füßen Gefchäfte getwidmet feyn, Sie zu ehren und 
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zu lieben, als meinen Befchüger, meinen Lehrer, 
meinen väterlichen Freund, Ich will Ihr Leben 
erheitern, ich will immer um Sie ſeyn, ich will 
Sie pflegen und ehren, fo lange ich lebe, und bet 
Shnen bleiben, und Ihnen gehorchen, und Sie nie 
verlaffen, o weifen Ste mich nicht von fich zurück!“ 

Sidonia fprach. dieſe letzten Worte mit hinreif- 
fender Begeifterung, in flehender Stellung, mit 
gefalteten Händen; große Zhränen rollten ihr 
über die glühenden Wangen hinab, ohne daß fie 
ed bemerfte. Ä 

„Sivonta, liebes, Eindliches, arglofes Wefen, 
welch einen Gedanken haben: Ste ausgefprochen ! 
was fordern Ste von. mir!‘ rief Adelheim. „Sch 
She Vater! ich Ste immer um mich fehen! ich 
ſollte! Nein, nein, diefes tft unmöglich, es wäre 
frevelnder- Uebermuth, es nur zu verfuchen; es 
gibt eine Höhe der Entfagung, zu welcher fein 
Sterblicher wagen follte, fich hinaufſchwingen zu 
wollen,” ſetzte er halblaut hinzu, ging wieder eini⸗ 
gemal im Zimmer auf und ab, und ftand dann 
abermals vor Stdonten ftill, in fichtbarem Kampfe 
mit fich ſelbſt. 

„Sidonia,“ fprach er endlich, „was Ste ver. 
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langen, fann ich nicht gewähren, weil— ich bin 
— ad) vergebens fuche ih nach Worten. Ihre 
himmelreine Unſchuld kann mich nicht verſtehen. 
Ich kann Ihr Verlangen nicht erfüllen, weil kein 
Mann auf Erden lebt, der eines ſo ungemeſſenen 
Vertrauens von Ihrer Seite wuͤrdig waͤre, weil 
Sie zu ſchoͤn, zu liebenswürdig ſind, weil ich — 
ach ich verirre mich in meinen eigenen Worten, 
und vermag nicht auszuſprechen, wie ich es fuͤhle 
und meine.“ 

„Sie wollen nicht? Sie verſtoßen mich und 
wollen. mein Vater nicht feyn ?” fragte Sidonia, 
von feltfamer Angſt und Verlegenheit ergriffen. 

„Ich will, ich will: mehr ald diefed — o mein 
Gott wie fange ich es nur an, um diefem Itebli- 
chen arglöfen Wefen mich verftändlich zu machen ?“ 
tief Adelheim. „Sidonta, erfchreden Ste nicht zu 
ſehr vor dem, was ich auszufprechen im Begriffe 
bin; verfennen Ste nicht den treuen wohlmeinen⸗ 
ten Freund, verachten Ste ihn nicht, weil er es 
wagt, laut werden zu laffen, was er vielleicht nie 
hätte, denken follen. Weifen:Ste, ohne Furcht mich 
zu beleidigen oder zu £rämfen, meinen Antrag zu- 
rück, wenn Ihr Herz fich weigert ihn anzunehmen.‘ 
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„She Herz iſt frei, behaupten Sie," fing er 
na einer Eurzen Paufe wieder an, „und wie 
ich Ste zu fennen glaube, kann ich an der Wahr: 
heit diefes Ausfpruches nicht zweifeln; ich glaube 
fogar, daß Sie, zufolge der Ihnen eignen Klarheit 
und Heiterkeit, zu den wenigen Glüdlichen gehö— 
ven, die beftimmt find, leicht und frei durch Das 
geben zu geben, ohne von den zerflörenden Stür: 
men der £eidenfchaft ergriffen zu werden, die un: 
fere Tage trübt, und doch auf diefer Welt faſt 
nte volle Befriedigung findet. Sie haben ein fo 
fehönes Bild einer möglichen Zukunft mir vor Aus 
gen geftellt! iſt es denn in der That Ihe fefter 
Wille, es zur Wirklichkeit zu geftalten? fühlen 
Sie wirklich, Daß Sie Keinem inniger vertrauen 
fönnen, als mir? und wollen Sie mit mir I» 
ben? ungertrennlich Freude und Leid mit mir 
tbeilen, fo biete ich Ihnen die Hand, doch nicht 
als Vater, als Ihr Gemahl, Ihr treuer Lieben, 
der Gefährte für's ganze Leben.“ 

Adelheim verflummte, er athmete tief auf, als 
jey er vor feinen eigenen Worten erfchroden; efne 
lange Paufe entftand, während welcher Sidonia, 
wie zur Bildſaͤule erſtarrt, daſaß. Endlich fühlte 
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fie das unheimliche diefes langen Schweigens, und 
wollte verfuchen, es zu brechen, Doch Adelheim 
verhinderte fie daran. 

„Sidonla!“ xief er, „ich beſchwoͤre Sie, fich 
nicht zu übereilen, fich Zeit zu lafjen, alles vor- 
ber wohl zu überlegen ; Laffen Sie von Ihrer, für 
den Augenblid Sie beengenden Lage ſich zu kei⸗ 
nem Schritte verleiten, den Sie fpäterhin reuevoll 
zurüd zu thun wünfchen fönnten. Diefe Stunde 
iſt zu wichtig für unfer beider Zukunft,“ feßte er 
foft ängftlich bittend Hinzu, „entfcheiden Sie nicht 
zu ſchnell, Ihr jeßiger Ausfpruch gilt für's ganze 
Leben, bedenken Ste das wohl, Betrachten Ste’ 
mich, ich bin fünf und vierzig Jahre alt, Sie 
achtzehn; können Ste fich entfchließen, Ihr fchö- 
nes Blüthenleben an der Selte eines alternden 
‚Mannes zuzubringen, deffen Jugendtraum fehon 
längft entſchwunden iſt? der an Vergnügungen, 
wie Ihre Jugend fie noch viele Sabre lang for: 
dern wird, feinen Antheil mehr nehmen kann, 
als den die Freude, Ste froh zu fehen, ihm ge⸗ 
währt? den Sorgen oft drüden, fogar momentan 
ihn verfiimmen? Wir leben in einer ſehr ernften 
Zeit, liebe Sidonia, fle führt uns Stürmen ent» 
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gegen, welche die Grundfeſte jetes Dafeyns er: 
ſchüttern werden; mir, wie jedem noch fräftigen, 
thatenfähigen Manne wird es dann Pflicht ſeyn 
mit einzugreifen, wo die allgemeine Noth es erfor: 
dert. Unſer Vaterland kann und darf das ſchmach⸗ 
volle Joch nicht länger tragen, unter. welchem es 
nur zu lange ſchon feufjet. Sch geftebe Shnen 
im engſten Vertrauen, daß fehon überall, ganz 
ins Gebeim, zweckmaͤßige Vorkehrungen getroffen, 
große Ummwälzungen, gewaltige Kämpfe vorbereitet 
werden. Sidonia, Ihr Freund darf Ihnen nicht 
verheblen, daß er mit an der Spiße derer ſteht, 
deren beiligftes Gefchäft es if, den fohlummern: 
den Funken der Vaterlandsliebe, den Muth zu 
tühnem Beginnen, die Sehnfucht nach Befreiung, 
in der Bruſt Cinzelner zu weden; damit wir 
Alle, fobald die Zeit dazu gekommen ift, mit ver 
einten Kräften zu dem großen unvermeidlichen 
Kampfe aufftehen, der uns Freiheit oder Vernich⸗ 
tung bringen fol. Dies allein iſt der Zweck 
meiner gebeimnißvollen Reiſen, die ich gewöhnlich 
unter erborgtem Namen unternehme, weil der Mei: 
nige die Aufmerkſamkeit unferer Feinde rege ma» 
hen könnte. Die Saat, die ich und die, melche 
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zu mir gehören, in die Gemüther- geftreut haben, 
tft Herrlich aufgegangen ; der Tag der Erndte naht 
mit fohnellen Schritten ; können Sie fich entfchlief: 
fen, die Schwüle deifelben, das furchtbare Ungemit- 
ter, das in feinem Laufe über unfere. Häupter viel- 
Leicht vernichtend ausbrechen wird, als treue, lie- 
bende Gefährtin mit mir zu tragen, und nach 
vollendeter Arbeit mir zur Seite zu bleiben, den 
Abend meines Lebens mir zu verfchönern, und 
mein freundlicher tröftender Engel zu feyn und 
zu bleiben bis and Ende?‘ 

„Antworten Ste mir nicht zu ſchnell,“ bat 
Adelheim abermals, als er fah, daß Sidonia fpre- 
chen wollte; „ich beſchwoͤre Sie nochmals, nehmen 
Ste fich Zeit, alles wohl zu überlegen, laffen Ste 
duch Feine andere Rücfichten, nur durch Ihr 
Herz, durch Ihre Neigung fich beftimmen. Wie 
auch Shre Entfchetdung ausfallen möge, ich bleibe 
She warmer zuverläffiger Freund; Ihr Glück wird 
immer meine liebfte Sorge feyn, und fo lange ich 
lebe, ſtehen Ste nicht einfam in der Welt, Sch 
Liebe Ste, Sidonia, ich liebe Ste innig und warm; 
aber nicht mit der flürmifchen, alles übermwältigen- 
den Zeidenfchaftlichkeit eines Jünglings. Ich bin 

X. 21 
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ein Mann, in der Schule der Erfahrung gereift, 
ich babe gelernt, manchem theuren Wunfch zu ent- 
fagen, und in verboppelter Thätigfeit Troſt dafür 
zu finden. An mich nicht, nur an ſich denken 
Sie, folgen Sie nur der eigenen Neigung, indem 
Sle entſcheiden.“ 


Er wollte mit dieſen Worten ſich entfernen, 
doch Sidonia hielt ihn zurück. „Bleiben Sie!“ 
rief ſie, „ich bedarf keiner Bedenkzeit, ich kenne 
Sie, ich weiß genug von Ihnen, Graf Adelheim, 
um mit feſter Ueberzeugung zu fühlen, daß ich 
Zeitlebens mit herzlichem Vertrauen und inniger 
Ergebenheit Sie als meinen theuerſten Freund 
lieben und ehren werde, dem ich nie einen zwei— 
ten gleichſtellen kann. Ich weiß mir kein beſſeres 
höheres Glück zu denken, noch zu münfchen, als 
das, an Ihrer Seite, unter Ihrem Schuße, Ihrer 
geitung zu leben. Hier ift meine Hand zum feften 
Bunde; was auch über uns fommen mag, mit Ih— 
nen till ich es theilen und tragen,“ feßte fie plöß- 
lich in Thränen ausbrechend hinzu, „denken Sie 
nicht ungleich von mir, weil ich fo willig, fo ohne 
alles Bedenken in Shre Arme. mich flüchte, ich 
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babe keine andere Zuflucht, und mwünfche mir auch 
keine andere.‘ 
Bon hoher Rührung ergriffen, nahm Adelheim 
das Liebliche Gefchöpf an feine Bruft, das Lächelnd 
durch Thränen, vertrauend zu ihm auffahb. Beide 
landen fo, und hielten einander feft umfchlungen, 
als Theodor, von ihnen unbemerkt, in das Zimmer 
trat, und flumm vor Erftaunen über den unertvar- 
teten Anblick, vor thnen ſtehen blieb. Adelheim 
wurde zuerf feiner gewahr; ohne eine Spur von 
verlegener Ueberrafchung fichtbar werden zu Laffen, 
führte er Sidonten an die Thüre, wieß die an 
der Schwelle derfelben zur Bildſäule erftarrte Mar— 
garethe an, ihr Fräulein einftweilen in deffen Zim— 
mer zu führen, und kehrte fogleich wieder zu Theo: 
dor zurüd, indem er die Thüre forgfältig hinter 
ſich anzog. | 
Theodor hatte indeſſen In aller Gefchwindigkett 
bei fich überlegt, wie er bei diefem, ihn fehr über- 
rafchenden Ereigniffe fih zu benehmen habe. Er 
fand, daß er den unbelfannten Freund feiner 
Schwefter allerdings etwas ernfthaft über die Ver: 
anlaffung der Scene befragen müffe, von welcher 
er fo unertvartet Augenzeuge geworden war, und 
21* 
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machte dem zu Folge auch einige Anflalt, fih als 
beleidigter Bruder zu bezeigen; doch Graf Adelheim 
gab, ftatt jeder Bertheidigung, fih ihm nur unter 
feinem wahren Namen zu erkennen, und Diefes 
war genug, den Zürnenden nicht nur zu befänftt» 
gen, fondern Ihn fogar zur gewohnten geſchmeidi⸗ 
gen Fuͤgſamkeit zurück zu führen. 

Eine ziemlich lange und ernſthafte Unterredung 
erfolgte jetzt, in welcher Adelheim zuerſt geradezu 
um Sidoniens Hand anhielt, und dann Theodor, 
ſo viel dieſes räthlich und moͤglich war, die Augen 
über alles das Wichtige öffnete, was in diefer Zeit 
in der polftifchen Welt um ihn her vorging, und 
was jener nur aus gar zu großer Aufmerkfamkeit 
auf Kleinigkeiten bis jet überfehen hatte. Cr 
- machte ihm begreiflih, Daß Binfenburg durchaus 
feine Hoffnung haben könne, In fo verhängnißvol 
fen bedeutenden Tagen zum Gefandten in Stod; 
holm ernannt zu werden, und daß er überhaupt 
die Wichtigkeit diefes, In jeder Hinficht fehr unbe: 
deutenden Menfchen viel zu Hoch angefchlagen babe; 
er bewies ihm auf das anfchaulichfte die Unver; 
meidlichkeit eines bald ausbrechenden, wahrſchein⸗ 
lich allgemein werdenden Krieges, ‚und vertraute 
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ihm fogar, daß er felbft von höchſter Hand dazu 
beauftragt fey, die ſtill auflodernde Glut, von 
der, durch langes Dulden erfchöpft, jedes deutfche 
Herz jest entbrannte, zur hellen Flamme anzu- 
fahen, und the Kortfchreiten zu pflegen und zu 
beobachten. 

Theodors verlegene Verwunderung über alles 
diefes, fein Schwanfen zwifchen Freude und Be- 
klommenheit, gab ihm in der That ein faft Lächer- 
liches Anfehen. Er flammelte Einiges vom ver- 
ebrten „Zugendbunde,“ von welchem er ſchon fun 
Petersburg viel Rühmliches gehört zu haben ver- 
ficherte; betheuerte, daß nur feine vielen Gefchäfte 
ihn feit feiner Rückkehr nach Deutfchland verhin- 
dert haben, fich näher nach demfelben zu erfundt. 
gen, daß aber fortan ihn nichts abhalten folle, fich 
ihm anzufchließen, fobald er nur feine dringendften 
Angelegenheiten völlig befeitigt. habe. 

Adelheim fuchte darauf das Geſpräch eine an⸗ 
dere Wendung nehmen zu laffen, die Theodoren 
noch näher intereffirte, indem gr ihm, zwar mit 
vieler Zartheit, aber dennoch deutlich genug zu ver⸗ 
ſtehen gab, mie er aus mancherlei Gründen feſt 
entfchloffen fey, allen Anſprüchen auf Sidoniens 
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väterliches Erbe, und überhaupt auch jeder mit 
ihrer Hand zu erhaltenden Mitgift zu entfagen. 
Die Vorfchläge, die er twegen den dahin abzwecken— 
den Einrichtungen Theodoren vorlegte, waren für 
diefen fo vortheilhaft, daß er feine Freude Darüber 
faum zu bergen wußte. Binfenburg wurde völlig 
bet Seite gefhoben. Zheodor wünfchte nichts fehn- 
licher, als Sidonien recht bald als Gräfin Abel: 
beim zu begrüßen, und noch war feine Stunde 
vergangen, feit er fie in Adelheims Armen fand, 
als er ſchon recht ernftlich darüber nachfaun,, wie 
er Frau von Klarenbah auf das fchleunigfte be; 
tvegen fönne, diefer fo unerwartet vorgefchlagenen 
Verbindung ihre Einwilligung ebenfalls nicht zu 
verfagen. 

Noch am nämlichen Tage fandte er deshalb 
an diefelbe einen Eilboten mit einem Schreiben ab, 
in welchem er fie von allem, mas vorgegangen 
war, unterrichtete. Cr bot dabei allen feinen 
Scharffinn auf, um ihr die neue Ausficht zu Si— 
dontens Vermählung in einem Lichte zu zeigen, 
das auch fie derfelben geneigt machen mußte. Als 
Hauptmotiv dabei fuchte er die Entfernung von 
Sidonens künftigem Wohnſitz zu benutzen, die er 
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als viel zu groß darflellte, als daß fie jemals be; 
fürchten dürfe, Daß Stdonta Durch ihre Gegenwart 
unangenehme Erinnerungen in ihr aufregen könne. 
Auch Iteß er es feinesweges an fchönen fehmeicheln: 
ten Worten fehlen; er beſchwor die eitle Frau um 
threr felbft willen, fich durch eine fchnelle Entfchri- 
dung von der eben fo unangenehmen als befchiver: 
lichen Aufgabe zu befreien, bei einem Mädchen von 
Sidoniens Alter und unlenkbarer Gemütbsart, Die 
für ihre Perfönlichkeit und natürliche Milde des 
Charakters fo wenig paffende Rolle einer Mutter 
länger zu fpielen. Der Brief ſchien beim noch⸗ 
maligen Durchlefen ihm felbft fo außerordentlich 
gelungen, daß er in der Freude feines Herzens 
ihn für ein wahres Meifterftück erklärte, und, feft 
überzeugt von der glücklichen: Wirkung deffelben, 
ihn dem Boten übergab, der fehon am folgenden 
Zage ihm die Antwort zu bringen verhies. Auch 
Binſenburg erhielt durch Die nämliche Gelegenheit . 
feine völlige Abfertigung; freilich ebenfalls in einen 
Schwall von fihönen rührenden Redensarten ein- 
gewidelt. | 

&o war denn im Verlaufe von wenigen Stun: 
den eine Verbindung eingeleitet und beſchloſſen, an 
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deren Möglichkeit noch geflern Niemand, felbft 
Adelheim nicht, gedacht hatte. Sidonia benußte 
die Zeit, welche Adelheim und Theodor mit efn- 
ander allein zugebracht hatten, um die unpaffende 
Verkleidung abzulegen, die ihr, befonders feit ih- 
rem Zufammentreffen mit Adelheim, unleldlich ges 
worden war. Adelheim blieb in flummer Bewuns 
derung vor Ihr flehen, als fie im einfachen weißen 
Gewande, flrahlend von Jugend, Anmuth und 
Schönheit, in das Zimmer trat, wo er und Theo- 
dor beifammen waren. Er wünfchte faft, fie min- 
der reizend zu fehen, und konnte dennoch ‚die Blicke 
nicht von ihr abwenden, 

„Se&t bin ich wieder ich ſelbſt!“ rief fie, und 
reichte, Hold erröthend, beiden die Hände, Tann 
wandte fie mit der ihe eigenen Anmuth fich an 
ihren Bruder: „Du ſiehſt es, Theodor,” fprach fie 
„der wilde unbändige Knabe von vorhin, ‚der dir 
fo manche Noth gemacht hat, iſt, Dank fey es 
deiner Vorforge, verſchwunden, und wird niemals 
toteder zum Vorfchein kommen, Gottlob, ich weiß 
jest, zu wen ich gehöre,” feßte fie mit einem 
freundlich ernften Blid auf Adelheim hinzu; „und 
du thuſt fehr wohl Daran, lieber Bruder, deine 
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die zuweilen etwas widerſpenſtig erfcheinende 
Schwefter der Leitung Diefes edlen weiſen Freun; 
des zu übergeben, und fo den legten Wunfch un: 
ferer verewigten Mutter zu erfüllen, Du flehft 
erflaunt mich an? Ich ſollte vielleicht nicht, am 
wenigſten gerade heute, es mir fo abmerken Iaffen, 
daß ich Leicht und frei mich fühle, wie faft nie 
zuvor, aber vergib mir, ich kann nicht anders. 
Wie Sie heute mich fehen, Graf Adelheim, offen 
und wahr, fo follen Ste immer mid) finden, an: 
ders mich zu zeigen, geht wieder meine Natur; und 
warum foll ich gleich zu Unfange unternehmen, 
was Ihnen gegenüber mir vollends nie gelingen 
ann,” feste fie mit holder Zutraulichkeit hinzu. 
Bis jeßt hatte noch Feiner von ihnen es getvagt, 
Sidoniens Mutter zu erwähnen, Sidonta that es 
in ihrer Unbefangenheit, weil fie feine Ahnung 
davon hatte, wie die Welt ihre Vermählung mit 
einem Manne betrachten möchte, der einft- die, we⸗ 
nigſtens fcheinbare, Veranlaffung zue Scheidung 
ihrer Eltern gegeben hatte. Adelheim dachte wohl 
daran, aber er hatte vom jeher auf das Urtheil 
der Menge wenig geachtet, und hielt jetzt nicht 
minder als ehemals es unter fih, fie zur Richt: 
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ſchnur ſeiner Handlungen zu machen. Doch an— 
ders war es mit Theodor. Dieſer fühlte ſchon 
jetzt ein inneres Grauen, wenn er nur daran 
dachte, was er alles würde zu überſtehen haben, 
wenn die Vermahlung feiner Schweſter mit dem 
nämlichen Grafen Adelheim bekannt werden würde, 
der in den Annalen der Läfterfchule fehon vor vielen 
Jahren eine fo bedeutende Rolle hatte fpielen müſ— 
fen. SIndeffen konnte er deshalb Doch nicht eine 
Verbindung aufgeben tollen, von der er fo vieles 
ſich verfprach ; er fuchte daher mit der bewährten 
Erfahrung ſich zu tröflen, daß jedes auffallende 
Ereigniß nur fo lange in der Gefellfchaft befpro- 
chen wird, bis ein neueres, vielleicht noch auffallen. 
deres es verdrängt; Daneben rechnete er auch for 
wohl auf Adelbeims als Sidontens Widerwillen, 
eine Stadt zu befuchen, welche in Beiden nur un: 
angenehme Erinnerungen erwecken fonnte. Wit 
der fanern Stimme, die in feinem Herzen gegen 
die Verbindung jener Beiden ſich regte, ward er 
ebenfalls bald fertig; es fehlte ihm nie an Schein: 
gründen, fobald es galt, fich in feinen eigenen 
Vorfägen zu beflärken, und fo überredete er ſich 
denn auch ohne Mühe, daß gerade Diefe Ber: 
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mahlung Stdoniens der einzige Weg fey, um die 
uUnſchuld ihrer Mutter auf das einleuchtendfle zu 
beweifen, und das Andenken derſelben von jeder 
Darauf noch baftenden Schmach zu befreien. Das 
Monument, das er der Veremwigten In feinem Park 
zu errichten gedachte, befchäftigte von neuem feine 
Phantafle, und ward immer brillanter ; -ja er nahm 
ſich fogar vor, noch am heutigen Abende ſich mit 
Adelheim Darüber zu berathen, ob es nicht mög» 
Lich fey, in Rom von Thorwaldfen felbft es ver: 
fertigen zu laffen. 

Sidonia ſchloß im Verlauf diefes Tages ſich 
immer berzlicher an ihren Freund an, ward immer 
vertrauter mit dem Gedanken an das Verhäaͤltniß, 
in welchem fie jegt zu ihm fland; und obgleich 
ihr Gefüpl feine Aehnlichkeit mit dem hatte, wel, 
ches den Bufen anderer jungen Bräute mit fchmer;- 
licher Wonne, mit bänglichem Hoffen erfült, fo 
fah fie doch ruhig, fogar freudig ihrer Zukunft 
an der Geite eines Mannes entgegen, den fie 
vor allen andern ehren und achten mußte, und 
zu welchem fie fi bewußt war, in jeder Lage des 
Lebens vertrauend aufblicken zu fönnen. Nur die 
zunächft kommende Zeit machte ihr noch einige 
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Sorge. Wohin ſollte fie ſich wenden? unter 
weſſen Schutz den Tag der Vermählung, den 
Adelheim allerdings zu beſchleunigen wünſchte, er⸗ 
warten? Denn die jetzt überall herrſchende tiefe 
Stille verkündete ihm die Nähe des herannahen⸗ 
den gewaltigen Sturmes, vor deſſen Ausbruch er 
feine junge Braut gerne heimführen wollte, um 
mit ihre noch einige ruhige Tage zu verleben, ehe 
er, wahrſcheinlich auf Lange, vielleicht auf immer, 
ſich vor ihr trennen mußte. Dad Haus ihrer 
Tante war die einzige Zuflucht, welche Sidoni⸗ 
en ſich bot, und Adelheim wünfchte ſehnlich feine 
Braut aus den Händen feiner und ihrer treueſten 
Freundin am Altare zu empfangen; aber durften 
fie daran denken, der jetzt ſo tief betruͤbten Frau, 
otelleicht im Augenblick der langen Trennung von 
dem vieljährigen geliebten gebensgefährten, ſich 
aufzudeingen? follten fie unter fo trüben Vorbe⸗ 
deutungen das Feſt ihrer Vereinigung feiern? Bei 
den ſchauderte vor dem Gedanken daran, und au 
Theodor fand es wenigſtens unanfländig. 

Der Nachmittag des folgenden Tages tat 
fhon gekommen, der Eilbote noch immer nicht 
wieder da, und Theodor ging unmutbig und von 
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Herzen ungeduldig vor dem Gafthof auf und ab; 
denn ihn beängfligte der Gedanfe an alles, was 
während feiner Abweſenheit in feinen Gefchäften 
verfäumt werden könne. Die Ankunft einer et: 
was altmodigen Chatfe mit vier Poftpferden be; 
fpannt, zerfir.ute ein. wenig feine trüben Gedan- 
fen, er fah einen mwohlgenährten alten Jäger fich 
etwas fchwerfällig vom Bock berablaffen, um, wäh: 
rend die Pferde gewechfelt wurden, feiner Herr» 
ſchaft, die nicht ausfleigen zu wollen fchien, -ei- 
nige Erfriſchungen aus dem Gafthofe zu holen, 
- und eilte fehnell ihm nad; denn es war. nicht 
feine Art, Fremde von einiger Bedeutung anfoms 
men zu fehen, ohne, gleich dem beften Polizel-Be- 
dienten, ihren Namen und Stand zu erfragen. 


Theodor erfuhr ohne viel Umftände von dem 
ehrlichen Schwaben, daß deſſen Herrfchaft Frau 
von. Bornefeld heiße, daß fie zwar kaum vor acht 
Tagen ihren lieben feligen, gnädigen Herren Forfts 
meifter begraben babe, und wie wohl natürlich, 
noch ſehr betrübt fey, fich aber Doch auf den Weg 
gemacht und Tag und Nacht gefahren fey, um 
ihre Familie in 9. zu befuchen, wo, wie er wohl 


- 
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gemerkt babe, ein Fräulein Nichte von Ihr todt 
Eranf Liege, und fie zu feben verlange. 

Es war die Tante Bornefeld, daran war nicht 
ju zweiflen, deren ganz unerflärliche Ankunft in 
diefent Augenblid, fie Theodoren wie einen Engel 
vom Himmel gefandt erfcheinen ließ, was einige 
Wochen früher wohl fchwerlich der Fall gewefen 
feyn möchte. Er eilte an ihren Wagen, flellte als 
ihren boch erfreuten und zugleich über das Able— 
ben des Herrn Onkels tief betrübten Neffen fi 
ihr vor, ward etwas falt von ihre empfangen, was 
er nicht bemerken zu wollen fehlen, und wenig 
Augenblicke fpäter lag Sidonta am Herjen der 
mütterlichen Frau. Es mwährte lange, ehe der 
große Sturm der Freude es zu einem rubigern 
Geſpräche kommen ließ; Stdonia genoß in vollen 
Strömen das ihr völlig neue Entzüden, fich von 
verwandten Liebenden Armen umfchloffen zu füb: 
len, fie betrachtete Die Tante unaufhörlih, um in 
ihren Zügen Die ihrer faum gefannten Mutter 
wieter zu finden, und dachte nicht Daran, Die 
plögliche Etſcheinung der theuren Verwandten fich 
erklären zu laſſen, bis Adelheim fich zurückzog, 
und Theotor ſich ebenfalls entfernte, weil er den 


— 335 — 


längſt erwarteten Boten in der Ferne gewahr 
ward. 

„Mein liebes, liebes Kind, wie gleichſt du 
doch ſo wunderbarlich deiner Mutter, “ fprach Frau 
von Bornefeld jetzt; „wenn ich fo dich betrachte, 
jeden einzelnen Zug deines Geficht3, deine Geftalt, 
fo finde ih gar feine Aehnlichkeit zwiſchen euch 
Beiden, alles an dir ifl anders, und doch rufft 
du im Ganzen. ihr Bild auf das lebendigſte mir 
zurück. Du haſt aber ihre Stimme, ganz den 
füßen, rührenden Zon ihrer Sprache, ehe fie — 
Doch davon. zu reden, {fl jeßt nicht an der Zeit ; 
wir, werden noch) — viel von ihr ſpre⸗ 
chen, und auch wohl manchmal über ihr Schickſal 
weinen, mein Kind. Jetzt aber ſage mir, da wir 
allein beiſammen ſind, was ſoll ich für dich thun, 
wobei verlangft tu meinen Rath, meinen Bel: 
fand, ‚den Grafen Adelheim, oder vielmehr den 
Baron von Seethal, wie du ihn nannteft, wußte 
ich nicht gleich aufzufinden, darum bin ich felbft 
Dir zu Hülfe gekommen.“ 

„Zante! Lebe gütige Frau |“ tief Sidonta 
und küßte dankbar ihr die Hände, „und fo haben 
Ste denn wirklich um meinetwillen die weite Reife 
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unternommen, ach! und zu welcher Zeit,“ feßte 
fie mit einem Bli auf die Zrauerkleider derſel— 
ben binzu. 

„Laß das,‘ erwiederte die gute Frau, und 
fuchte mit den Augenliedern eine auffteigende Zähre 
zu zerdrüden; „der Zodte bedarf meiner nicht 
mehr, wohl aber du, die Lebende. Mein Herz 
fhwimmt in Thränen, aber fie dürfen mein Auge 
nicht trüben, wenn es gilt, zum Beiftand andrer 
klar zu ſehen. Mit Klagen äußerlihen Prunk zu 
treiben, {ft heidniſch, und nicht gottgefällig. Sch 
batte die legte ſchwerſte Pflicht gegen meinen Ver- 
florbenen vollbracht, und faß nun erfchöpft und 
betrübt in meinem verödeten Haufe, als zwet 
ziemlich vertildert ausfehende junge Burfche Zu: 
tritt zu mir begehrten, und fi durchaus nicht 
abweifen laſſen wollten. Sie brachten mir ein 
beinah unleferlich gewordenes Zettelchen von dir, 
aus welchem ich wenig mehr erfehen konnte, als 
daß es dir übel erginge. Sch wollte mehr von 
Dir erfragen, aber der Bericht der jungen Leute 
war fo verworren, was fle von Dir erzählten, Klang 
fo abentheuerlich und mährchenhaft, daß mir da- 
bet angft und bange um dich ward. Sie fagten, 
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der Gedanfe an dich, hätte ihnen weder Ruh 
noch Raft gelaffen, bis fie mich aufgefunden, und 
ihren Auftrog an mich ausrichten konnten. Auch 
mich ergriff eine unfägliche Angft um dich, und 
fo entichloß ich mich) denn mit Gott; übergab 
mein Kind und mein Hauswefen einer treuen 
Freundin, die in den leßten Tagen des Jammers 
zu meinem Beiftande berbeigeeilt war, und bin 
nun bier bei Dir, früher als ich es erwartete.“ 

Die Reihe zu erzählen war nun an Stdonien, 
Zum erfienmal durfte fie den überfrömenden Er- 
gießungen ihres Herzens ohne Rückhalt ſich über: 
laffen, und gewiß feyn, im Buſen einer mütter: 
lien Freundin die innigſte Theilnahme zu fin: 
den. Frau von Bornefeld hörte aufmerffam aber 
zubig ihr zu. Bel mandem, zum Beifpiel als 
Sidonia ihre heimliche Flucht erwähnte, konnte 
fie ein leiſes, mißbilligendes Kopffehütteln nicht 
unterdrüden; manches andre fehlen der init dem 
geben der großen Welt unbekannt gebliebenen Frau 
nicht recht verftändlich zu feyn; aber ihr Gemüth 
verfland Sidonien dennoch, wenn gleich ihre Welt: 
fenntniß nicht völlig zureichte, um ganz zu begrei- 
fen, was es eigentlich geweſen fey, das diefer ihre 
x. 
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Lage im Haufe der Stiefmutter bis zum Unerträg- 
lichen. erſchwert Habe. 

Doch als fie nun endlich die Ereigniffe des 
legten Tages vernahm, als fie hörte, daß Sido: 
nta die Braut des ehemaligen Freundes ihrer Mut: 
ter fey, da brach die gute Frau zum erflenmal 
in Thränen aus, die nicht alle der Erinnerung 
an die unglüctiche Schwefter, fondern auch der 
bangen Sorge um Sidonlens Zukunft fliegen moch— 
ten. „DO! warum durfte ich nicht vier und zwan— 
zig Stunden früher bier eintreffen,“ feufzte fie, 
nahm die erfchrodene Sidonta in die Arme, und 
es währte lange, ehe fie ihre gewohnte Faſſung 
wieder fand. 

„Laß mein ungeflümes Wefen Dich nicht zu 
ſehr erfchrecken, mein Kind,“ ſprach fie und fuchte 
ein mattes Lächeln zu erzwingen, „bedenke die 
ermüdende Reife und was ich früher erlitten, und 
du wirft es verzeihlich finden, daß ich meicher 
und ängftlicher mich bezeige, als es wohl fonft 
meine Art ifl. Ich wünſche die recht Herzlich 
Glück zu deiner bevorfiehenden Verbindung, Liebe 
Nichte, obgleich ich Dir nicht verhehlen kann, daß 
ich deinen fehnellen Entſchluß etwas überellt finde, 
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und glaube, es wäre beffer gemwefen, wenn ich frü⸗ 
ber hätte fommen fünnen, um dir dabei zu ra⸗ 
then, und dir dein eigenes Herz erforſchen zu hel— 
fen. Doc Gottes Rath iſt nicht der unſrige, er 
ſcheint dich auf feltfam wunderbaren Wegen füh- 
zen zu wollen, und einen eigenen Glücksſtern über 
dich walten zu laffen, der allen deinen LUnbefon. 
nenheiten am Ende einen guten Ausgang gewährt. 
Ich kenne den Grafen ſchon lange; feit wie deine 
unvergeßliche Mutter verloren, bat er mich oft 
befucht, und zumwellen mehrere Tage bei ung ver- 
teilt, ich weiß genug von ihm, um völlig forg- 
[08 deine Zukunft in feine treuen lebenden Hände 
zu legen. Gott gebe dir nur ein Herz, den treff- 
lichen Mann recht zu erkennen und zu mürdigen, 
und dazu Verſtand genug, dich feiner Leitung zu 
überlaffen, und durch dein Betragen ‚gegen ihn 
dein Glück dauernd zu begründen.* 

Theodor hatte indeffen feine Depefchen erhalten 
und gelefen. Yrau von Klarenbach überließ ihm 
ganz die Entfcheidung in Hinficht auf Sidontens 
Vermählung mit Adelhelm, freilich nicht auf die 
feeundlichfte Weiſe für dieſe. Sie meldete ihm, 
daß es ihr nicht möglich gemwefen fen, Sidonieng 
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unverzeihliches Betragen ganz zu verbeimlichen, 
und daß Binfenburg, als er ihre Flucht erfahren, 
fih auf ziemlich beleidigende Weiſe zurücgezogen 
babe. „Sorgen Sie nur, mon cher fils,“ — 
ſchrieb fie am Schluße des Briefes, „daß Die Ver— 
mäblung bald vor fich gebe, ich gebe mit Freuden 
meine Einwilligung Dazu, weil id) nur auf dieſe 
Weiſe von der läftigen Gefellihaft einer Perfon 
befreit werden fann, deren, alle Regeln des An— 
ftandes beleidigendes Betragen mich täglich mit 
neuer Schande bedroht, welche endlich vielleicht 
gar auf meinen eigenen, bis jeßt’immer unbe: 
ſcholten gebliebenen Ruf zurüdfallen fönnte.” 

Theodor machte ſich bald nach Empfang dieſes 
Briefes auf den Weg, um fehnell zurück nad 
Haufe zu eilen, wo er noch manches ihm Wichtige 
zu berichtigen hatte. 

Auch Graf Adelheim ſah fich genöthigt, fich 
von feinen Freundinnen auf einige Wochen zu 
trennen, um feine unterbrochene Reife fortzufegen ; 
Frau von Bornefeld und Sidonia aber traten, 
nachdem Erftere ſich einige Tage ausgeruht hatte, 
die Netfe nad) Lindau mit einander an. 

Sidonta genof dort zum erfienmal in ihrem 
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Leben mit nie gefühltem Cntzüden den großen 
erhebenden Anblick einer wahrhaft paradiefifch fchö- 
nen Gegend. Wenn bei Aufgang der Sonne die 
hohen Krönen der mit ewigem &ife bedeckten Al- 
pen, im rofigen Lichte verklärt, zu ihr berüber 
glänzten, oder wenn Nachts der Mond mit feinem 
Sterngefolge am tiefblauen Himmel heraufgezogen 
fom, und fie auf der ruhig flillen Fluth des. Bo- 
denfees im ſchwankenden Nachen fich wiegte, und über 
fich und unter fich nichts als Himmel erblicte, fo 
dachte fie oft vor Wonne zu vergehen, und betheuerte, 
daß keine Freuden der Welt dem Genuffe der 
ſchönen Natur zu vergleichen wären. Die üppig 
prangente Vegetation, . welche die reijenden Ufer 
zu einem einzigen grünenden, duftenden Blüthen- 
franze ummandelt, die Nebenhügel, die mit Mil: 
lionen Blumen prangenden Wieſen, die gewaltigen 
Obſtbäume, welche Sitonta ihres mächtigen Umfan—⸗ 
ges wegen faum für das, was fie waren, .erfannte, 
alles war ihr neu, alles entzücte fie. Wie ein in 
Frühlingswonne beraufchter Schmetterling von einer 
Blume zur andern freudig taumelt, fo flatterte auch 
fie, von tbrer jungen Couſine Agnes geleitet, von 
einem Punkte der reizenden Geftade zum andern, 
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weil fie immer meinte, einen noch weit fchönern 
in der Ferne zu entdecken, bis fie Abends wie 
ein müdes Kind fi dem. Schlummer. hingab, um 
die Nacht hindurch von Freuden zu träumen, Deren 
immer ſich gleichbleibender Kreislauf mit der Wie- 
derkehr der Sonne fich täglich für fie erneute. 
Auf dieſe Weiſe verlebte Sidonia bei ihrer 
Tante mehrere Wochen in umunterbrochener Häus- 
lichkeit und Stille, die für fie den, die Jugend 
fo leicht gewinnenden Retiz der Neuheit hatten, 
und deren fie Deshalb nie müde werden zu fünnen 
glaubte, Doch zulest kamen zuweilen Stunden, 
in denen der Erbfeind jedes ruhigen Glücks, die 
Sehnfucht nach einigem Wechfel, fich ihrer zu be- 
meiftern begann. Die Tagesordnung im Haufe 
der Tante war fo durchaus geregelt, alles in dem» 
felben ging fo beftimmt feinen einfachen ruhigen 
Gang, Beſuche aus der Nachbarfchaft kamen fo 
felten, brachten fo wenig Neues, daß Stdonie 
allen Geographen zum Trotz ſehr geneigt war zu 
behaupten, Die Sommertage bier im Süden wären 
länger als die daheim in ihrem Norden. Sogar 
eine kleine Unannehmlichkeit, ein leichtes Leiden, 
wäre in diefem etvigen Einerlet, fo ſchön es au 
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nur etwas anderes als das täglich Wiederkehrende 
-zu erleben; aber fie war weit Davon entfernt, fich 
diefes einzugeftehen, und. nannte ihr unbehagliches 
Gefühl Sehnſucht nach dem entfernten Freunde. . 

Endlih, nach faſt zwei Monaten, hatte Adel: 
heim alle ihm noch obliegenden Pflichten erfüllt, 
die ihn fo lange in der Ferne bielten, und fam 
jest um feine junge fehöne Braut heimzuführen, 
nicht ganz ohne Sorge, vieleicht Sidonien in ihren 
Geſinnungen gegen ihn verändert zu finden. Doch 
- die ungeheuchelte Freude, mit der fie ihm entgegen 
eilte, zerftreute fchnell alle Wolfen, welche auf fet- 
ner Stirne die Ahnung gefammelt hatte, daß die: 
fes vielleicht anders feyn könne. Ganz in der 
Stille, wie es für dad Haus der trauernden Wittwe 
fich ziemte, ward wenige Tage fpäter der Segen 
der Kirche über das Brautpaar ausgefprochen, und 
Adelheim beeilte fi, feine junge Gemahlin auf 
fein Stammfchloß zu führen, das er zu ihrem 
Empfange hatte einrichten laſſen. Es war das 
nebmliche, welches früher fein Vater bewohnt, und 
wo Adelheim, an Elifabeths Seite, den erflen Ju- 
gendtraum geträumt hatte. 

Adelheim und Stdonta Iuden Frau von Bor; 
nefeld auf dag dringendfte ein, fie mit ihrer Tochter 
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Agnes zu begleiten, und wenigſtens einige Monate 
bei ihnen zuzubringen, doch dieſe blieb bei allen 
ihren Bitten unbeweglich. 

„Ihr wißt nicht, was ihr verlangt, ihr lieben 
Freunde,“ ſprach ſie: „traut meiner Erfahrung, 
es thut nicht gut, wenn Neuvermäblte nicht wenig⸗ 
ſtens das erſte Jahr ihrer Ehe allein mit einander 
verleben; denn der Menfch braucht zu Allem Zeit, 
befonders aber dazu, fih an das Neue zu gewöh— 
nen, fogar an das Glüd, wenn es ihm nicht we— 
nigſtens fremtartig vorfommen fol. Für jeßt be 
dürft Ihr meiner nicht, und daß ich, fobald es 
Noth hut, gern zur Hand bin, habe ich bewleſen. 
Laßt auch mir Zeit, mich mit der Trennung von 
dem treuen geliebten Gefährten meines Lebens zu 
befreunden, während ihr mit eutem glücklichen 
AZufammenleben euch. befreuntet. Schenkt Gott 
mir Kraft, und ergreifen die aufziehende Welt; 
flürme mich nicht zu gemwaltfam, fo richte ich 
wohl fpäterhin das Gütchen meiner Mutter, das 
jegt mein Eigentbum iſt, zur befländigen Woh— 
nung mir ein, und werde eure Nachbarin. Für 
jr&t aber zirbt von mir unbegleitet beim, mein 
Segen und mein Gebet folgen euch nad.“ 
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der feine, dDurchdringende Geiſt und die gediegene Flaf: 
ſiſche Darftellungsweife fie in hohem Grade befriedigen 

werden. j 

Weitzel, J., Napoleon durch fih ſelbſt geridh- 
tet, 12. Geh. 20 Sgr. oder fl, 1. 12 Er. 
Der uns läugft durd die Tiefe, die Kraft und den 

Sreimuth feines fachPundigen Urtheils bewährte Ber: 

faffer diefer Schrift, Fieß die Lobfpender und die Schmä- 

her vorerft in helfen Haufen vorüberziehen, bevor er 
das fprechende Bıld des fo viel befprodhenen und fo wirre 
beurtheilten Napoleon, wie es, den Hauptzügen feines 

Thuns und feiner Aeußerung nad, im treuen Spiegel 

der Geſchichte fich zeigt, aufftellte, und aus verfchiedenen 

neuen Gefihtspunften es betrachten lehrte. So fteht 
er, mit ernfter Beobachtung, an der Seite des nod 
für Wahrheit und Menfshenrecht. begeifterten FJüna- 
lings, wie er eine Preis-Aufgabe bearbeitet ; fo fucht 
er den Mann auf in dem Kreife feiner Familie und 
folgt ihm auf feiner weltgefchichrlichen Heldenbahn, mit 
lebendiger Sarbengebung die ergreifende Erfcheinung der 
perfönlichen Nähe des Kaifers vergegenmwärtigend, 
welche dem Berfaffer felbft, unter verfchiedenen Verhält: 
niffen und Umſtaͤnden, zu verfchiedenen Zeiten geworden. 


—— 
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